

Ayla Dade zählt zu den Stars im New-Adult-Genre. Mit ihren Winter-Dreams- und Frozen-Hearts-Reihen hat sie sich in die Herzen ihrer Leser*innen geschrieben. Jeder ihrer Romane ist ein SPIEGEL-Bestseller und hält sich wochenlang in den Top-Rängen. Mit ihrem Roman Whispers wird es nicht nur spicy, sondern auch spannend: Gefährliche Internetchallenges und Intrigen an der Elite-Universität Harvard sorgen für Nervenkitzel und doppelten Herzschlag.

Begeisterte Stimmen zu Ayla Dades Romanen:

»Wenn ihr nach einer faszinierenden Story und einem unwiderstehlichen ­Setting sucht, müsst ihr unbedingt ›Blackwell Palace‹ lesen!« Anna Todd über Blackwell Palace

»Eine Eiskunstläuferin, die nach den Sternen greift. Ein Snowboarder, der die Herzen höher schlagen lässt. Und ein Ort, der eine lebendige Postkarte sein könnte. Zum Wegträumen schön!« Lilly Lucas über Like Snow We Fall

»Diese New-Adult-Romance ist der perfekte Lesestoff für kalte Tage.« OK! über Like Snow We Fall

Außerdem von Ayla Dade lieferbar:

Die Winter-Dreams-Reihe:

1. Like Snow We Fall

2. Like Fire We Burn

3. Like Ice We Break

4. Like Shadows We Hide

Die Frozen-Hearts-Reihe:

Blackwell Palace. Risking it all

Blackwell Palace. Wanting it all

Blackwell Palace. Feeling it all
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Playlist

Simple Minds – Don’t You (Forget About Me)

Eurythmics, Annie Lennox, Dave Stewart – Sweet Dreams (Are Made of This)

Bon Jovi – Livin’ on a Prayer

The Outfield – Your Love

John Newman – Love Me Again

Daniela Andrade – Crazy

KALEO – Way Down We Go  

Dave Not Dave – Cold Blood

rhianne – Somewhere Only We Know

Eminem – River ft. Ed Sheeran

Sixpence None the Richer – Kiss Me

Usher – My Boo

Christina Perri – A Thousand Years

Ed Sheeran – Thinking Out Loud  

Stanfour – In Your Arms

Cian Ducrot – I’ll Be Waiting (Acoustic)  

Brent Morgan – I’ll Be There for You

The Pierces – Secret  

Aloe Blacc – Harvard

TLC – Waterfalls


Liebe Leser*innen,

dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

Deshalb findet sich auf dieser Seite eine Triggerwarnung.

Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch.

Wir wünschen allen das bestmögliche Leseerlebnis.

Ayla Dade und der Penguin Verlag


für dich, der du an deine grenzen getrieben worden bist

für dich, der dachte, er würde stürzen

für dich, der gelernt hat, zu balancieren

für dich, der größer wieder zurückkehrte

für dich, der gelernt hat, dass es keine grenzen gibt

weil er über sich hinausgewachsen ist

und gesehen hat,

wie eine maus

zum löwen werden kann.

wenn du jemals in den spiegel siehst

und denkst, wieder nur die maus zu sehen

öffne den mund und hör zu,

wie diese maus doch brüllen kann

brüll, löwe, brüll

außerdem widme ich dieses buch den stimmen in meinem kopf,

weil ich ohne sie nicht wüsste,

wie das hier geht,

und ich widme es all jenen, die verstehen,

was ich meine.


Willow

Es war ein Harvard-Schal.

Die erste molekulare Verbindung mit der Natur dieses Planeten, nachdem ich aus dem Geburtskanal gezogen wurde, war nicht das Keratin der Haut meiner Mutter, sondern Zellulose. Genauer gesagt Baumwolle. Noch genauer gesagt: ein Harvard-Schal.

Ja, mein Ivy-League-Dad war so stolz auf sein runzliges Wesen, dass er die Taufe vorzog und sein schmieriges Neugeborenes statt Wasser mit Harvard-Fasern segnete.

Und das war erst der Anfang.

In einem Harvard-Body habe ich laufen gelernt, jedem Sonnenstrahl mit einer Harvard-Cap gestrotzt, und in meiner Schultüte zur Einschulung war eine Harvard-Trinkflasche. Ich habe sie niemals gewechselt und benutze sie noch heute.

Zu sagen, ich hätte mich auf das erste Semester an der Harvard Law School vorbereitet, wäre untertrieben. Ich habe mich nicht nur vorbereitet. Ich kannte jeden Kurs, der hier gelehrt wird, vor meinem zwölften Geburtstag, und habe das Constitutional Law abends vor dem Einschlafen gelesen, bevor ich mir vorgestellt habe, wie ich selbst den Hammer schwinge und von bunten Einhörnern in Richterrobe gefeiert zur Justitia getragen werde.

Und das alles, um jetzt, in dieser lebenswichtigen Vorlesung zum Zivilprozessrecht, jedes Wort von Prof. Dr. Hartfield auszublenden und stattdessen Benedict King anzustarren.

Benedict King.

Manchmal frage ich mich, ob sein Nachname wusste, dass er ihm gehören müsste, weil es so passend ist. Er ist nicht nur an der Law School der König, sondern auf dem ganzen Campus. Star-Quarterback von Harvard Crimson, obwohl Freshmen so gut wie nie ins Team kommen, das Objekt besessener Begierde aller Studentinnen und unter den Kerlen das Vorbild, zu dem sie alle aufsehen.

Für mich ist er jemand, um den ich einen weiten Bogen mache. Was sich als schwierig erweist, weil er mein Mitbewohner im Verbindungshaus ist. Und Mitglieder der Alpha-Phi-Omega-Verbindung, die für Einheit in Vielfalt steht, sollten eher händchenhaltend einen Kreis bilden und unsere sozialen und ethnischen Unterschiede lächelnd verschwimmen lassen statt sich zu ghosten.

Lässig sitzt er in dem alten Holzstuhl in der Reihe vor mir, schabt mit seinem Nike über den roten Teppich und kaut auf einem Fineliner herum, während er Professor Hartfields Vortrag lauscht. Sein braunes Haar steht genauso wild zu Berge wie heute Morgen, als ich ihn nur in Boxershorts aus seinem Zimmer habe kommen sehen, und das Licht, das durch die Fenster scheint, lässt seine grünen Augen funkeln.

»Wenn wir über Kausalität im Deliktsrecht sprechen«, sagt Dr. Hartfield, deutet mit der Fernbedienung auf seine Fallfolie und lockert mit der anderen seine Krawatte, weil er voll in seinem Element ist, »müssen wir also nicht nur fragen, ob das Handeln des Beklagten den Schaden des Klägers tatsächlich verursacht hat …« Plötzlich wirbelt er herum und deutet mit seiner Fernbedienung auf mich, als würde er mich mit ihr erdolchen wollen, weil ich Benedict angestarrt habe. »Sondern was noch, Miss Sullivan?«

Mein Name kommt nur verzögert bei mir an. Als ich zusammenzucke und mich abwende, hat Benedict seinen Kopf schon gedreht und mich dabei erwischt, dass ich ihn angegeiert habe wie eine sabbernde Bulldogge.

»Miss Sullivan?«

Panisch sehe ich Dr. Hartfield an. »Ja?«

»Kausalität«, entgegnet er. »Nicht nur die Handlung des Beklagten, sondern was noch ist relevant?«

»Ach so. Ja, natürlich. Ähm …« Ich richte mich in meinem Stuhl auf und kralle meine Nägel in den Stoff meiner Baggyjeans. Im Augenwinkel erkenne ich, dass Ben mich immer noch ansieht. Sein Blick nagt an mir wie eine blutsaugende Stechmücke. »Ob die Handlung rechtlich gesehen eine ausreichend direkte Ursache war, um, ähm, die Haftung zu begründen.«

»Korrekt.« Anerkennend neigt der Professor den Kopf, nur um im nächsten Moment nachtragend den Mundwinkel zu heben. »Aber Sie werden keine Jury mit stotternden Ähms überzeugen, Miss Sullivan.«

Mein Schädel wird noch heißer, ein gieriger Vulkan, der zu viel scharfes Curry gefressen hat, aber Dr. Hartfield erlöst mich, indem er wie jedes Mal zum Ende einer Vorlesung zu seiner Folie mit dem Leitspruch der Austin Hall wechselt:

AND THOUGH SHALT TEACH THEM ORDINANCES AND LAWS AND SHALT SHEW THEM THE WAY WHEREIN THEY MUST WALK AND THE WORK THAT THEY MUST DO

Es ist ein biblisches Zitat aus dem Buch Exodus 18:20.

Und du sollst sie die Satzungen und die Gesetze lehren und ihnen den Weg zeigen, auf dem sie wandeln müssen, und das Werk, das sie tun müssen

Das weiß ich ziemlich genau, weil meine Eltern nicht nur Harvard sondern auch den katholischen Bibelunterricht sehr ernst genommen haben.

»Denken Sie immer dran: Recht haben und Recht bekommen sind zwei Paar Schuhe. Und nächste Woche will ich Sie alle in den richtigen Schuhen sehen.« Hartfield zwinkert. »Sie sind entlassen.«

Das übliche Summen meiner Kommilitonen schwebt an die gewölbte Decke des Vorlesungssaals, während sie sich aus den Klappstühlen erheben. Schnell werfe ich Schreibblock und Kugelschreiber in den Rucksack und springe auf, den Blick auf Ben gerichtet. Ich muss ihn erwischen, bevor er von seiner Fanbase umgeben ist. Er darf mir nicht entkommen. Das war für heute unser letzter Kurs zusammen, und er muss …

»Hey, Willow, warte.«

Ein Kälteschauer rieselt meine Wirbelsäule hinab. Ich habe nur einen schnellen Blick für Henry übrig, der sich an einer Reihe Studierender vorbeidrängelt. Er hat seine Ledertasche über die Schulter geschoben, trägt das übliche Poloshirt und Chino mit Hosenträgern und hat das Haar wie immer mit einem Seitenscheitel ordentlich gekämmt. Er sieht exakt so aus, wie der Sohn der Dekanin der Harvard Business School aussehen sollte.

»Sorry, muss los.« Ich spreche so leise, dass ich keine Ahnung habe, ob Harvards Musterstudent und Jahrgangsbester Henry Vanderbilt mich überhaupt versteht.

Ein Kommilitone hinter mir schnaubt verärgert, als Henry an ihm vorbeigreift und mein Handgelenk streift. »Willow, bitte.«

»Keine Zeit«, presse ich hervor und stolpere aus dem historischen Vorlesungssaal der Austin Hall. Vor mir erstreckt sich der Flur, durchzogen von Licht, das durch die Fenster hereinfällt und den Holzboden glänzen lässt. Die Wände sind verziert, mit dunklem Holz getäfelt und mit Porträts ehemaliger Rechtsgelehrter geschmückt. Sie starren mich mit ihren Blicken nieder, als würden sie sagen: Du, Willow Sullivan, rennst jemandem wie Benedict King hinterher? Wir hätten mehr von dir erwartet.

Ich schiebe mich an meinen Kommilitonen vorbei. Die Teppiche dämpfen meine Schritte. Ich halte mich an dem Galeriegeländer fest, damit mein winziges Ich nicht aus Versehen niedergetrampelt wird, bis ich Ben entdecke. Lässig geht er die Treppe runter. Ich könnte ihn rufen, aber das wage ich nicht. Der Flur ist überfüllt, und alle würden sich fragen, warum das schielende Mädchen mit der riesigen Brille, die ihr halbes Gesicht verdeckt, und den Jungsklamotten, die vor zehn Jahren angesagt waren, plötzlich verzweifelt nach dem King ruft, als wäre das hier eine Ivy-League-Version von Eine wie Keine.

Ben schlendert über den Teppich der Stufen und geht ins Foyer. Über ihm erstrecken sich die Rundbögen wie eine Krone, die die architektonische Pracht von Austin Hall symbolisiert. Eine Brücke in den Himmel für jeden Gelehrten, der dem Recht sein Leben verschrieben hat. Sie passen zu Ben, weil er der König von Harvard ist. Gleichzeitig passen sie nicht zu ihm, weil er ein Sünder ist.

Ben klatscht seinen Kumpel ab, Nolan Ashford, ebenfalls Footballspieler von Harvard Crimson. Wide Receiver.

»Wir sehen uns später«, ruft Ben.

Nolan schneidet eine obszöne Grimasse. »Wehe, du kommst zu spät, weil du Macks noch knacken willst.«

»Mackenzie lernt in der Widener Library.«

Nolan lüpft die Brauen. »Das war letzte Woche kein Hindernis für euch.« Er zwinkert. »Hat mir ein Vögelchen gezwitschert.«

»Und das Vögelchen ist zufällig die Bibliothekarin der Widener, die du geknackt hast.«

»Was soll ich sagen?« Nolan geht rückwärts durch die Lobby und hebt grinsend die Arme. »Sie ist heiß, Mann!«

»Sie ist über vierzig.«

»Und heiß!« Lachend verzieht Nolan sich durch die hölzerne Rundbogentür nach draußen.

Ich versuche, Benedict nicht zu verlieren, aber ich bin ein Zwerg von eins achtundfünfzig. Die anderen Studierenden ragen wie eine Mauer vor mir auf, und auch wenn einige sich in den Erkern hinter dem Stützbalken verkriechen, kann ich ihn nicht mehr sehen.

»Verdammt!«, stoße ich aus, als ich ins Freie trete. Vor mir erstreckt sich der Campus der Harvard University, ein Netz aus gepflasterten Wegen und sattgrünen Rasenflächen, gesäumt von historischen Gebäuden. Harvard Law ist eine eigene Welt, eingefasst von der riesigen Bibliothek in Langdell Hall und dem Littauer Center, in dem die Grads jedes Jahr stattfinden. Es ist das Gebäude, das ich als Kind wieder und wieder und wieder gemalt habe und das aussieht wie das Weiße Haus vom Präsidenten. Wir sind im Nordwesten vom Campus. Lange bevor ich hier angefangen habe, kannte ich jedes Institut auf dem Campus auswendig: Das Herzstück Harvard Yard ist der Ort, an dem die Touristen ihre Fotos vor der berühmten Widener Library schießen. Dann die Business School am Charles River, die Harvard Divinity School nördlich vom Harvard Yard, damit die Theologie-Nerds ihre besinnliche Ruhe genießen können, und südwestlich die Graduate School of Education. Kein Wunder also, dass manche noch im zweiten Semester mit einer Karte über den Campus rennen. Und ebenfalls kein Wunder, dass der König in seinem Herrschertum untertauchen kann wie Hades in der Hölle.

Ich suche den Parkplatz ab. Weit und breit kein breites Kreuz unter einem roten Harvard-Crimson-Hoodie mehr in Sicht. Ich sehe rüber zum Gannett House, dem Hauptsitz der Harvard-Law-Redaktion und einer kleinen Version vom Weißen Haus, aber da steht nur ein Typ mit Schnauzer neben einem der weißen Stützbalken und pafft Rauch in die spätsommerliche Mittagsluft.

Mein Eastpack hängt nur über eine Schulter, während ich die Stufen der Austin Hall heruntergehe. Meine Hose liegt bis über die Schnürsenkel auf, sodass nur eine weiße Spitze des Sneakers hervorlugt. ­Immer noch klopft mein Herz wie wild.

In meiner Jeanstasche vibriert mein Handy. Ein Stromstoß geht durch meinen Körper, und meine Hand zittert, als ich es herausnehme.

WHISPERS

Dir bleiben fünfzehn Minuten, um die Challenge zu bestätigen. Verweigerst du, wird deine Prüfung in Zivilprozessrecht unterirdisch. Machst du mit, erwartet dich ein Abenteuer und die Chance auf 1000 Sozialpunkte.

NIMMST DU DIE CHALLENGE AN, WILLOW?

	JA	NEIN


»Siehst du dir die letzte Challenge an?«

Ich fahre zusammen. Sofort lasse ich das Handy sinken und drehe mich um.

Meine Cousine Brooklyn lehnt am gemauerten Turm der Austin Hall neben den drei ikonischen Rundbogeneingängen, einen Fuß dagegen gestützt, und blinzelt gegen die Sonne an. Auf ihren Lippen liegt ein leichtes Lächeln. »Wenn jemand so über dem Handy hängt, kann es nur der Newsfeed von Whispers sein.«

Whispers ist eine App, die kurz nach meinem Start in Harvard berühmt wurde. Es können sich nur Harvard-Studierende mit Nachweis anmelden, und der Feed ist ähnlich aufgebaut wie Instagram, nur mit dem Unterschied, dass er in Farben leuchtet. Rot, gelb oder grün. Wie eine Ampel. Rot bedeutet, der soziale Status der Person ist unter­irdisch und man sollte sie meiden. Es gibt nur zwei Möglichkeiten, die Sozialpunkte aufzuwerten: durch Studenten-Challenges, die das Gesicht von Whispers namens Noktura willkürlich stellt, oder indem man regelmäßig auf irgendwelchen Sportveranstaltungen oder sonst was getaggt wird, was cool sein könnte. Niemand weiß, wer hinter der App steckt. Aber alle machen mit. Die meisten feiern diese Horror­figur Noktura wie einen Superstar. Es gibt etliche nachgemachte Kostüme, in denen viele Studierende auf Partys erscheinen.

Ich hasse diese App wie die Pest. Aber leider hat sie Macht. Sie spricht nicht nur leere Drohungen aus. Wenn sie dich warnt, dich für eine abgelehnte Challenge zu bestrafen, tut sie das auch. Brooklyn ist durch ihren Jane-Austen-Kurs in Literatur gefallen, weil sie sich geweigert hat, ihrem Kommilitonen während der Vorlesung an die Wäsche zu gehen. Dabei hat sie wochenlang für die Klausur geübt, und ich habe sie vorher abgefragt – sie wusste alles! Es kann nur so sein, dass Noktura an die Prüfungen gelangt ist und sie ausgetauscht hat. Und das … ist verdammt gruselig. Aber nicht nur das: Manchmal sind die Challenges so gefährlich, dass diejenigen, die mitmachen, im Krankenhaus landen. Die Leute blamieren sich, gefährden ihre Gesundheit, die Zukunft, und wofür das Ganze?

Ironischerweise für ihre Zukunft. Ich kann mir nicht erklären, wie diese App das geschafft hat, aber inzwischen weiß halb Amerika davon. Kein Wunder, wenn die Challenges in jeder möglichen Nachrichtenshow und auf Social Media diskutiert werden. Das Ding ist: Die App ist wie ein Ausweis. Sie erzählt den Unternehmen, wie beliebt man war. Wie man mit Tiefschlägen umgeht. Was man sich traut. Wie weit man geht, um zu gewinnen. Wie ehrgeizig man ist. Die Sozialpunkte zeigen, wie engagiert man ist, sich ins Leben zu stürzen und mit anderen zu interagieren. Jede Anwaltskanzlei bevorzugt scharfsinnige, abgebrühte und aktive Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter ­anstelle von zurückgezogenen, ängstlichen Leuten. Wie gut kennt man den Charakter einer Person, wenn sie das Bewerbungsgespräch wochenlang perfektioniert hat? Gar nicht. Ein Whispers-Nachweis reicht, um zu sagen: hier, das habe ich gemacht, der bin ich, so ticke ich, so weit gehe ich – stellt mich ein.

Außerdem will niemand an dieser Uni ein Außenseiter sein.

Niemand will geächtet werden.

Steht man in der App auf Rot, weil die Sozialpunkte erbärmlich sind, ist das, als hätte man die Krätze im Gesicht.

Rot = kein potenzieller Businesspartner in der Zukunft. Der oder die wird es zu nichts bringen, also halten wir uns fern.

Es mag trivial klingen, aber so ist es.

»Erde an Willow?«

Kopfschüttelnd reiße ich mich aus meinen Gedanken. »Ja?«

»Hast du dir die letzte Challenge angesehen?« Meine Cousine stößt sich von der Wand ab und kommt auf mich zu. Sie sieht elegant aus in ihrem braven Sommerkleid, in dem meine Eltern mich gern sehen würden. Die langen Ärmel wehen sanft im Wind und streicheln ihre Fingerknöchel. »Von Nolan?«

»Nein.«

Ihre Augen funkeln, als sie mich erreicht. »Es war witzig. Der Typ hat sich zwanzig Marshmallows in den Mund gestopft. Hier.« Sie zückt ihr Handy, tippt darauf herum und zeigt mir Nolans Feed. Im letzten Video ist er mit pausdicken Wangen zu sehen. Sabber läuft ihm aus dem Mund, während er versucht, Chubby Bunny zu sagen. Natürlich leuchtet sein Feed grün. Unter seinem Namen @NolanAshford stehen die Sozialpunkte neben einem Emoji einer goldenen Trophäe.

8580 [image: ]

Ich verziehe das Gesicht. »Das ist eklig.«

»Ja, aber es hat ihm fünfhundert Punkte gebracht.« Sie steckt das Handy weg. »Aber wahrscheinlich denkt keiner mehr dran, wo doch heute die große Challenge ansteht.«

»Mhm.«

»Hast du gehört?«

»Was?«

Sie schüttelt sich die Ärmel über die Hände. »Henry ist dabei.«

»Ach so, ja.« Wie könnte ich auch nicht? Henry prahlt seit zwei Tagen bei jedem, der es hören und nicht hören will, damit, dass er die größte Challenge des Semesters gewinnen wird. »Er will unbedingt beliebt werden.«

»Wird er aber nie. Gehen wir zusammen essen?«

»Klar.« Ich wollte sowieso in die Annenberg Hall, um Ben abzufangen. »Warum bist du überhaupt zur Austin Hall?«

»Nolan hat mir meine Notizen gegeben. Ich habe sie gestern bei ihm vergessen.«

Bei der Erwähnung seines Namens krampft mein Magen. Ich kann nicht verstehen, was meine Cousine mit dem Wide Receiver von Harvard Crimson verbindet. »Ihr habt zusammen gelernt?«

»Ja.« Ihre Augen leuchten auf. »Und den neuen Marvelfilm ge­sehen.«

»Läuft da jetzt was zwischen euch?«

Wir gehen die Cambridge Avenue entlang. Vor uns taucht die ­Memorial Hall auf. Das Gebäude mit seinen Türmen erhebt sich majestätisch in den Himmel, als würden die Spitzen versuchen, die Wolken zu durchbrechen. Gegenüber ist der Hauptcampus Harvard Yard überfüllt mit Studierenden, die in verschiedene Richtungen hetzen. In der Ferne, hinter der berühmten Memorial Church mit ihrer hohen Spitze, teilt das gotische Gebäude der Widener Library die Sonne.

»Nein«, seufzt Brooklyn. »Aber ich bin hoffnungslos verknallt, also warte ich einfach. Ich meine, wenn er mich einmal geküsst hat, wird er es irgendwann wieder tun, oder?«

»Meinte er nicht, du wärst seine beste Freundin?«

»Ja, aber seien wir ehrlich: Aus so was wird immer irgendwann mehr. Und seine Eltern lieben mich. Und sein Hund. Popcorn.«

»Nein, danke.«

»Was?«

»Ich möchte nichts.«

»Was möchtest du nicht?«

»Popcorn.«

Einen Moment starrt Brooks mich an, dann lacht sie. »Das ist der Name von Nolans Hund!«

»Oh.«

»Ja, aber ich muss zugeben, eventuell habe ich ihn bestochen. Mit selbst gebackenen Leckerlies aus Pansen.«

»Pansen?«

»Ja, Willow, Pansen.«

»Du hast dich in die Küche gestellt, um den größten der vier Mägen eines Wiederkäuers in Plätzchen zu verwandeln, damit …«

»Leberwursttopping.«

»Was?«

»Die Plätzchen hatten ein Leberwursttopping.«

»Und das alles, damit der Hund deines besten Freundes dich mag, damit dein bester Freund dich mag?«

»Damit mein bester Freund mich mehr als nur mag.«

»Brooks«, murmele ich, »du weißt, ich liebe dich, aber ich muss dir sagen, dass du dich jedes Mal wie besessen verhältst, wenn du dich verknallst.«

»Besessene Herzen benötigen besessene Maßnahmen.«

»Das ist nicht gesund«, sage ich, aber sie zuckt nur die Achseln. Seit Brooklyn zum ersten Mal verliebt war, hatte ich jedes Mal Angst, es würde wieder passieren. Sie ist anfällig für zerreißenden, qualvollen Liebeskummer, weil sie sich in jeden Flirt reinstürzt, als würde sie ihre ganz persönliche Wie-ein-einziger-Tag-Lovestory erwarten. Und selbst wenn die Kerle sie längst abgeschossen haben, kann sie nie wieder loslassen. In ihrem Zimmer hat sie einen ganzen Schrein an Verflossenen, denen sie hinterhertrauert, mit Fotos und allem. Ich befürchte, es hat etwas mit dem Tod ihrer Mutter letztes Jahr zu tun und der krankhaften Angst, allein zu enden, weil sie sieht, wie sehr ihr ­Vater leidet. Wahrscheinlich auch ein Grund, wieso sie sich in den letzten Monaten mehr als einen Typen geangelt hat.

»Pass einfach auf dein Herz auf«, murmele ich.

Wir haben die Memorial Hall erreicht. Die feinen Details sind atemberaubend: kunstvoll gemeißelte Steinreliefs, Buntglasfenster, die das Licht einfangen und in ein Kaleidoskop aus Farben verwandeln, und schmiedeeiserne Leuchten, die wie mittelalterliche Fackeln wirken. Ich liebe alles an diesem Gebäude. Es grenzt an das Science Center und damit an das Food Lab im Physik Department, weshalb ich naiv war zu glauben, es wäre nie überfüllt. Aber schon nach meiner ersten Woche auf Harvard musste ich feststellen: scheinbar lieben die Leute es, in einer großen Halle zu essen, die aussieht, als wären wir in Hogwarts.

Ich vermisse jedoch meinen Ravenclaw-Tisch.

»Ich versuch’s.« Brooklyn streicht sich das braune Haar aus der Stirn und hält mir die Tür auf. Jedes Mal, wenn ich die Memorial Hall betrete, habe ich das Gefühl, das Antlitz mit meinem Gammler-Stil zu beschmutzen. »Wann geht die Party bei euch los heute Abend?«, fragt sie.

Unsere Schritte hallen von dem Marmorboden, über den schon so viele Generationen vor mir gegangen sind, von Gelehrten bis hin zu Präsidenten. Über uns spannt sich eine Gewölbedecke, die Wände sind von Steinbögen durchzogen, getragen von Säulen, die in Schnitzereien und Reliefs enden. Aber das Herzstück der Memorial Hall ist das riesige Buntglasfenster, das verschiedene Bilder und Formen zeigt. Das einfallende Licht wird in einem Spektrum aus Gold-, Rubin- und ­Saphirtönen gebrochen.

»Um acht«, murmle ich, wobei sich sofort wieder ein rumorendes Gefühl in meinem Magen breitmacht.

Jedes Mitglied in der Alpha-Phi-Omega-Verbindung hat eine Aufgabe. Ich bin die Veranstaltungskoordinatorin, und die Party heute Abend ist seit Wochen geplant, weil es eine wichtige Alumni-Reunion werden soll. Es geht um viele Spendengelder für soziale Projekte, alles ist bis ins kleinste Detail von mir durchdacht worden, aber jetzt …

Als würde Whispers meinen Gedanken lauschen und mich verhöhnen wollen, vibriert mein Handy erneut. Ich weiß, dass es die App sein muss, weil mir sonst nie jemand schreibt. Nur Brooks, aber die steht neben mir.

Zehn Minuten, denke ich. Zehn Minuten für meine Entscheidung.

Wir betreten die Annenberg Hall durch die große Flügeltür. Die Decken sind endlos hoch, doch statt Dumbledores leuchtendem Sternenhimmel über der großen Halle sind diese mit kunstvollen Holzbögen verziert. An jedem von ihnen baumelt ein Kerzenleuchter, dessen flackerndes goldenes Licht die Köpfe unserer Kommilitonen in sattes Gold hüllt. Vom anderen Ende der Halle sendet die Sonne gleißendes Licht durch das Buntglasfenster und erhellt das Kirschbaumholz der getäfelten Wände.

Brooks und ich holen uns etwas zu essen und setzen uns mit den Tabletts an einen der langen Holztische. Jedes Mal kommt es mir so vor, als würden die in Rüschen und Korsetts gezwängten Persönlichkeiten in den Gemälden mit ihren Blicken meinen Schritten folgen und mich für meine stillosen Jungsklamotten tadeln. Manchmal überlege ich, ob es sich ändern würde, wenn ich ihnen den Grund dafür ins Gesicht brüllen würde. Vielleicht sind sie magisch verzaubert und hätten Mitleid mit mir, wenn ich ihnen den erbärmlichen Fakt auf den Tisch knalle, dass ich mich anziehe wie ein Kerl, weil meine Eltern so verzweifelt einen Jungen wollten, dass sie es mich immer haben spüren lassen. Es gibt mir das Gefühl, ihnen auf verschrobene Weise gerecht zu werden. Was lächerlich ist, weil sie immer wollten, dass ich in Kleidchen rumrenne. Wenn wir schon ein Mädchen bekommen haben, zieh dich doch bitte auch wie eines an.

Wenn ihr schon kein Mädchen bekommen wolltet, zieh ich mich wenigstens maskulin an. Für euch, okay?

»Hast du das Gerücht über Mackenzie gehört?«, fragt Brooks, während sie ihre Vollkornspaghetti auf die Gabel rollt. »Es war Thema in einem Thread auf Whispers.«

»Bens Freundin Mackenzie?«

»Wer sonst?«

Ich zucke die Achseln, schiebe mir ein Stück Süßkartoffel in den Mund und scanne die Tische der Annenberg Hall ab. »Was ist mit ihr?«

»Sie soll einer Freundin erzählt haben, dass sie Ben auf dem Ball einen Antrag machen will.«

Ich wende den Blick von einem Studenten ab, der gerade unauffällig einen Popel in seine Serviette schmiert, und starre Brooklyn entgeistert an. »Nach dem großen Footballmatch gegen Yale?« Sie nickt, aber das reicht mir nicht. »Der Unity Ball, der in diesem Jahr von unserem Verbindungshaus organisiert wird?«

»Gibt es noch sonst noch einen Unity Ball?«

Ich blinzle. »Das kann sie nicht machen!«

»Wieso nicht?«

»Weil das vom eigentlichen Motto ablenken würde und niemand mehr die Einheit in Vielfalt, sondern die Verlobung des Star-Quarterbacks von Harvard Crimson und seiner Cheerleaderin feiern würde!«

Brooks zieht die Brauen in die Stirn. Das Licht der Kerzenleuchter bricht sich in ihrem Brauenpiercing. »Oder weil du eifersüchtig bist?«

»Ich bin nicht eifersüchtig!«

»Hey, alles cool, wer wäre das nicht?«

»Ich«, beharre ich. »Ich wäre nicht eifersüchtig, Brooks. Es geht um ein wichtiges Thema, um die Einheit verschiedener Ethnien und Kulturen, und ich will nicht, dass irgendein schwingender Pompon-Antrag das ruiniert.«

»Oder du willst nicht, dass der King von Harvard – der erste und einzige Junge, der dich je geküsst hat und dir absolut verfallen war – eine andere heiratet.«

Meine Wangen werden heiß. Die Gabel rutscht ab, und die Süßkartoffel, die ich gerade aufpicken wollte, fliegt durch die Luft und landet auf meiner Hose. »Das war in der Grundschule. Vierte Klasse. Das ist längst verjährt.«

Brooks wackelt mit den Brauen. »Küsse verjähren nicht, Süße.«

»Ich war neun!«

»Und er war so romantisch und hat es in einer Cinderella-Kutsche im Pfadfindercamp getan.«

»Die Cinderella-Kutsche war verkommen und mit Unkraut verwuchert. Da waren überall Spinnweben und Käfer.«

Sie seufzt. »Klar, dass du daran hängst. Ich wünschte, er wäre mein erster Kuss gewesen und nicht Schnotter-Sam, der immer getrocknete Rotze an der Nase kleben hatte.«

»Ich ersteche dich gleich mit meiner Gabel.«

»Wie kannst du eigentlich mit ihm zusammenwohnen?« Kauend neigt Brooks den Kopf. Dabei verziehen sich die vielen Muttermale auf ihrer hellen Haut. »Ich meine, hast du dich nie dabei erwischt, wie du dir gewünscht hast, da würde was zwischen euch laufen?«

»Nein«, lüge ich.

»Habt ihr jemals darüber gesprochen, warum es nie weiterging?«

»Nein.«

»Wieso fragst du dich das nicht?«

»Weil er auf eine staatliche Schule gewechselt ist und dieser dämliche Kuss nichts zu bedeuten hatte.«

»So wie es nichts zu bedeuten hat, dass du die ganze Zeit, seit wir über ihn sprechen, die Giraffe machst?«

»Wie bitte?«

»Du bist nicht gerade unauffällig.« Sie grinst. »Er ist nicht hier.«

»Wer?«

Sie verdreht die Augen. »Benedict.«

»Ich habe ihn nicht gesucht.«

»Sicher.« Sie zieht ihr Handy aus der Tasche, entsperrt es und schiebt es über den Tisch. Mit der Gabelspitze deutet sie auf das ­Display. Soße tropft auf das Whispers-Logo in der Ecke. »Hier, er wurde von Nolan beim Footballtraining getaggt. Hat ihm, warte …« Sie scrollt zum Anfang seines Feeds, zu der astronomischen Zahl seiner Sozialpunkte, 32 480 für @BenedictKing. »Ah, krass, neunhundert Punkte hat er fürs Training bekommen. Crazy.«

»Ich kriege gerade mal hundert, wenn ich von Hazel beim Moot Court getaggt werde«, entgegne ich bitter. Hazel ist meine einzige Freundin im Semester, von der ich glaube, dass sie mich echt mag, ganz egal, wer meine Eltern sind. Und sie ist die Einzige, die gleichzeitig zu den Coolen gehört, sich aber nicht daran stört, mit mir abzuhängen.

Unter ihren langen Wimpern wirft Brooks mir einen Dein-Ernst?-Blick zu. »Moot Court ist nicht Football, Süße.«

»Es ist eine simulierte Verhandlung.«

»Sag ich doch.« Sie trinkt einen Schluck und wirft mir über den Rand ihrer Tasse einen bedeutsamen Blick zu. »Nicht. Football.«

Ich verdrehe die Augen. »Weil ich ja nur Menschen davor bewahren will, unschuldig in den Knast zu wandern, statt anderen mit ­meinem gepolsterten Busen einen Bodyslam zu geben. Diese App ist unfair.«

»Das Gesetz auch, und trotzdem leben wir danach.« Sie nimmt ihr iPhone und beantwortet eine Nachricht, die aufgeploppt ist. »Weil sie uns beiden keine andere Wahl lassen.«

In dem Moment vibriert mein Handy erneut. Ich ziehe es heraus und blicke unter dem Tisch auf die Message.

WHISPERS

NOCH EINE MINUTE. ENTSCHEIDE JETZT, ­WILLOW.

	JA	NEIN


Mein Herz wummert gegen meine Brust, meine Finger zittern. Es fühlt sich an, als würden mir gleich die Rippen brechen.

»Willow?«, sagt Brooks. »Alles okay?«

»Ja«, murmle ich, genau in dem Moment, als mein Finger auf dem JA landet. O Gott, was habe ich getan?

Die Nachricht verschwindet. Eine Sekunde vergeht, dann erscheint ein neuer Schriftzug.

WHISPERS

DIR BLEIBEN SIEBEN STUNDEN, UM DICH AUF DEM ­ROTEN X VOR LANGDELL HALL EINZUFINDEN.

MÖGEN DIE SPIELE BEGINNEN.

»Willow?«

Mein Kopf fühlt sich wie elektrisiert an, als ich aufsehe. »Ja?«

»Du bist so blass.« Brooklyn wirkt besorgt. »Ist wirklich alles in Ordnung?«

»Ja.« Schluckend schiebe ich das Tablett von mir und erhebe mich. »Ich muss noch was erledigen. Wir sehen uns später.«


Benedict

Der Himmel über dem Footballfeld strahlt in diesem tiefen Blau, das sich nur im frühen Herbst zeigt. Als würde der Ozean die Seiten wechseln. Schweiß perlt von meiner Stirn und vom Nacken in das Trikot. Bis gerade war ich mit den anderen am Ende des Spielfelds im Hantelbereich und habe Gewichte gestemmt, aber jetzt will Coach Davies einen Zug mit uns elf Hauptspielern durchgehen.

Neben mir dreht Nolan seinen Helm in den Händen. Das schwarze Gitter reflektiert das Sonnenlicht und blendet mich. Sein Blick gleitet zu den Cheerleaderinnen, die auf der anderen Seite des Felds trainieren. »Warum schlägt mein Herz für diese Tänzerinnen mehr als nach einem heftigen Training?«

»Weil dein Herz auf deinen Schwanz hört«, entgegne ich.

Seufzend tätschelt Nolan seinen Tiefschutz. »Stimmt. Der Große hat einen besorgniserregenden Einfluss auf mein lebenswichtigstes Organ. Ich sollte ihn mehr fördern.«

»Du förderst ihn. Manchmal mehrmals täglich, und das sehr laut an allen möglichen Orten, danke dafür.«

Nolan lacht. »Du doch auch, Bro. Dich und Mackenzie kann man drei Meilen entfernt hören.«

Ich ziehe den schwarzen Handschuh zurecht und beobachte ­Mackenzie, die gerade von ihren Teamkolleginnen in die Luft geworfen wird. Gestern haben wir es dreimal getrieben, morgens in der Uni, mittags im Verbindungshaus und abends bei ihren Eltern. Und jedes Mal fühle ich mich danach gleich: geil und beschissen. Ihre ­Eltern gehören zu den großzügigen Spendern des Stipendiaten­programms, und immer, wenn ich das Gefühl habe, Macks und ich passen nicht zusammen, kommt dieser kleine scheiß Teufel in meinen Kopf und behauptet, ich wäre ein undankbares Drecksschwein.

»Jungs!«, brüllt Coach Davies vom Mittelfeld. Er steht vor dem großen roten H zwischen der 40- und 50-Yard-Linie, drückt eine Hand in den Rücken von Cardinal, unserem Linebacker, und gibt ihm einen Schubs über den Platz, während seine Adleraugen sich auf Nolan und mich stürzen. »Kommt her!«

Wir joggen über das Spielfeld zu ihm. Er legt uns jedem eine Hand auf die Schulter und sieht uns an, als würde er uns nun in den Krieg schicken. »Ich konnte gestern Nacht nicht pennen.«

»Und?«, frage ich.

»Und dann habe ich mir diesen Weiberfilm angesehen.«

»Welchen?«

»Den mit dieser von High School Musical.«

»Vanessa Hudgens?«, fragt Nolan. Ich werfe ihm einen Blick zu, und er zuckt die Achseln. »Ads hat mich gezwungen, alle Filme mit ihr zu sehen.«

Ads ist Nolans zwölfjährige Schwester und in mich verknallt. Letzte Woche hat sie mir ein Herzchenarmband geschenkt und angefangen zu heulen, als ich es vorgestern bei ihrem Tanzauftritt nicht getragen habe.

»Und?«, wiederhole ich, drehe meinen Helm in der Hand und grinse Coach Davies an, während ich die Augen wegen der Sonne zusammenkneife. »Hast du getanzt?« Ich mache einen Hüftschwung. »You are the music in me. Nananana – oh. Nananana.« Ich halte Nolan ein imaginäres Mikro vors Gesicht, und er singt: »Yeah!«

Ein paar Studentinnen am Spielfeldrand kichern schwärmerisch.

Coach Davies verdreht die Augen. »Nein, es war dieser Prinzessinnentausch-Film.«

»Prinzessinnen?« Meine Brauen wandern die Stirn hoch. Dann lege ich die Hände an den Mund, sehe mich verschwörerisch um und raune: »Hast du noch jemandem außer uns erzählt, dass du dir nachts einen Prinzessinnenfilm angesehen hast?«

»Die Harmonie beruhigt mich«, sagt er.

»Und was war jetzt mit der Hudgens-Prinzessin?«

»Sie haben ihre Rollen getauscht. Die eine ist ins Leben der anderen geschlüpft. Und da kam mir dir Idee, dass ihr das auch machen könntet.«

Ich starre meinen einsneunzig großen, werwolfsbreiten Coach an und versuche zu verarbeiten, dass er Prinzessinnen aus seinen Löwen machen möchte. »Klar«, spotte ich, »wo ist das Röckchen? Kann’s kaum erwarten, meine Waden in ein Perlonstrümpfchen zu zwängen.«

»Für die Laufmaschen kommt aber Harvard Crimson auf, oder?« Nolan streckt sein Bein und betrachtet die dicken Muskeln in den ­Unterschenkeln unter den schwarzen Football-Strümpfen. »Bekommen wir auch Glitzer? Ich möchte funkeln wie das Sternchen, das ich bin.«

»Irgendwann wird euer Sarkasmus euch öffentlich das Genick brechen«, seufzt Coach Davies.

»Nah«, selbstbewusst streicht Nolan sich das dunkle Haar zurück, »das wäre eine große Wendung. Jetzt gerade sorgt er dafür, dass die Frauenwelt uns zu Füßen liegt.«

»Okay, ihr Rockstars, wir haben keine Zeit.« Davies wirft einen schnellen Blick auf seine Apple Watch, dann sieht er uns eindringlich an. »Was den Tausch angeht: Ihr macht einen Schattenwechsel.«

»Was soll das sein?«, frage ich.

Seine Augen funkeln vor Aufregung. »Ben, du beginnst als Quarterback und Nolan als dein Wide Receiver. Ihr zwei kennt eure Chemie auf dem Feld besser als jeder andere.«

Ich nicke, und in Nolans Gesichtsausdruck erkenne ich, dass auch er sich an die unzähligen Stunden erinnert, die wir zusammen verbracht haben, um uns aufeinander abzustimmen – sei es auf dem Feld oder im Privatleben.

»Aber hier ist der Clou«, fährt Coach Davies fort. »Sobald der Ball gesnapped ist und du, Ben, ihn in der Hand hast, wird Nolan zurückkommen, um ihn dir abzunehmen, während du dich als Receiver positionierst.«

»Ein Trickspiel?«, sage ich.

Nolan lacht. »Nein, warte, mehr als das, oder?«

Unser Coach nickt. »Richtig. Das wird ein Doppelding. Die Verteidigung konzentriert sich voll auf Nolan, der den Ball in den Händen hält, aber dann passt er zu dir, Ben.«

Ich sehe vor mir, wie das funktionieren könnte. Die Defensive wird verwirrt sein. Da gibt es nur einen Haken. »Sie werden sich schnell daran gewöhnen.«

Coach Davies klopft mir auf die Schulter. »Dann kehrt ihr zum normalen Spiel zurück, und sie werden immer noch auf den Schattenwechsel warten.«

»Weil sie glauben, dass wir es weiterhin so machen«, murmelt Nolan. »Das ist genial.«

Er hat recht. Es ist ein brillanter Zug. Mit unserer Geschwindigkeit und Koordination können wir das durchziehen.

»Wann setzen wir das ein?«, frage ich.

»Beim nächsten Spiel.« Coach Davies’ Blick wandert zu den Rängen, die das Spielfeld umgeben. Jetzt gerade sitzen nur ein paar Fans dort, überwiegend Frauen, die schwärmerisch in unsere Richtung starren, aber bei den Spielen ist jeder Platz heiß begehrt. »Übt es. Lernt jeden Schritt auswendig.« Er sieht wieder zu uns. »Macht. Es. Perfekt.«

In dem Moment schaltet Trevor, einer unserer Cornerbacks, die Boombox ein, über die wir meistens beim Training Musik hören. Der Beat von We Will Rock You schallt über den ganzen Platz. Wir joggen auf unsere Positionen. In meinem Augenwinkel glitzern die Pompons der Cheerleaderinnen und die Sonne auf ihren Haaren.

Buddy you’re a boy, make a big noise

Playing in the street, gonna be a big man someday

Ich positioniere mich, schnüre meine Schuhe fester und spüre das Adrenalin in meinen Adern pulsieren. Jedes Mal, wenn ich auf dem Feld stehe, ist da dieses Kribbeln in meiner Magengrube, das sich für den nächsten Spielzug bereit macht.

Coach Davies pfeift, um die Offensive zusammenzutrommeln.

»Nolan«, raune ich.

Durch das Gitter seines Helms sieht er zu mir.

»Sei bereit, tief zu gehen.«

Er nickt. Auf meinen Lippen erscheint das Lächeln eines Raubtiers.

You got mud on your face, you big disgrace

Kicking your can all over the place singing’

PFIFF.

»Down, set, hut!«, rufe ich und snappe den Ball.

We will, we will rock you, sing it!

Ich täusche einen Handoff an den Running Back vor und spüre, wie die Verteidigung mir nachsetzt. Nolan startet durch.

We will, we will rock you!

Ich verlagere mein Gewicht, um mich für den Pass bereit zu machen. Für einen Moment steht die Zeit still. Durch die Defensive Line geht ein Beben, das bis zu mir zieht. In allen Fasern meiner Nerven kann ich spüren, dass sie mir auf den Fersen sind. Auf diesem Feld ist jeder Schritt mit der Erde verwoben, wie ein riesiges Netz aus Verbindungen, das die Körper der Spieler elektrisieren lässt. Aber ich halte den Ball fest und werfe ihn mit aller Kraft.

Buddy, you’re a young man, hard man

Shouting in the street, gonna take on the world someday!

Der Ball schießt durch die Luft. Nolan streckt sich danach aus. Ein perfekter Catch. Mein Kumpel landet auf dem Rasen, der Ball sicher in seinen Armen.

You got blood on your face, you big disgrace

Waving your banner all over the place, singin’

»TOUCHDOWN!«, ruft Coach Davies, und unter den Zuschauern bricht Jubel aus.

We will, we will rock you, sing it!

We will, we will rock you!

Die Cheerleaderinnen kreischen mit wackelnden Pompons.

»Das ist mein Freund!«, ruft Mackenzie, ein Strahlen in ihrem wunderschönen Gesicht. »Habt ihr gehört, Ladies?« Sie kichert. »Benedict King gehört mir!«

Ich werfe ihr ein Lächeln zu, woraufhin einige der anderen Mädchen ein schwärmerisches Seufzen von sich geben. Was noch lauter wird, als ich mein Trikot hochschiebe, um eine Schürfwunde an meinem Bauch zu betrachten. Ich schwitze, und, fuck, das brennt!

»Scheiße, gebt euch mal seine Bauchmuskeln«, ruft eine von der unteren Tribüne, und ihre Freundinnen quittieren es mit einem kollektiven Kichern. »Im Ernst, sieht doch aus wie bearbeitet, oder nicht?«

»Hey, und meine?« Nolan macht einen Schmollmund, ehe er sein Trikot hochzieht und allen seinen verschwitzten Oberkörper präsentiert. »Das war harte Arbeit, Ladies!«

»Wisst ihr, was ich an Football am meisten liebe?«, ruft eine Cheerleaderin, und als sie die Aufmerksamkeit aller hat, fügt sie hinzu: »Diese engen Klamotten!«

»Oh, ja! Bens Körper könnte in einem Kunstmuseum ausgestellt werden«, kichert Mackenzie.

Ich lächle, damit die Leute denken, dass mir das gefällt, aber eigentlich finde ich es scheiße. Ich bin wesentlich mehr als meine Muskeln. Aber ich glaube nicht, dass Macks mit mir zusammen wäre, wenn ich nicht im Footballteam wäre oder von anderen als der King von Harvard bezeichnet werden würde. Traurig, aber wahr.

»Und schon wieder werde ich vergessen.« Nolan schnalzt mit der Zunge, dann wirft er mir den Football zu. Ich bin überrascht, trotzdem fange ich ihn perfekt. Meine Reflexe können das im Schlaf. Nolan breitet die Arme zu den Mädels aus. »Seht ihr, das war auch Kunst! Ich schwöre, eines Tages werden sie ein Foto von meinem Wurf machen und dafür Eintritt verlangen!«

Eine Studentin in Harvard-Football-Hoodie ruft: »Wir würden zahlen, um es zu sehen!«

Ich grinse schief. »Von mir auch?«

»Sofort!«

»Ben«, zischt Nolan. »Du hast doch schon deinen Körper, der da ausgestellt wird.«

»Nein«, entgegne ich. »Mir würden die Füße einschlafen, und ich hasse dieses Gefühl, als würden sich Ameisen ein warmes Nest unter meiner Haut bauen.«

»Ich würde dir die Füße massieren«, lacht eine andere. »Und dafür bezahlen!«

Grinsend werfe ich den Ball von der einen in die andere Hand. »Wie viel?«

»Kommt drauf an, wie viel ihr uns gebt«, entgegnet die mit dem Harvard-Pullover frech.

Nolan grinst. »Bringt Freundinnen mit, ja?«

»Ich unterbreche das Vergnügen nur ungern, Babe«, Mackenzie kommt über das Feld auf mich zu, »aber nur ich darf diesen Körper nackt und verschwitzt sehen.« Um ihr Revier zu markieren, schiebt sie eine Hand unter mein Trikot und streicht mir über die Haut. Dabei spüre ich … exakt nichts.

Trotzdem grinse ich auf sie hinab. »Ich würde es für uns tun. Das Geld legen wir an.«

»Brauchen wir nicht«, entgegnet sie fest, »wir werden genug verdienen, sobald du in die NFL gewechselt bist und ich das Unternehmen meiner Eltern übernehme.« Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und küsst mich. Ein paar meiner Kollegen grölen, als plötzlich der Song wechselt. Irgendeiner dieser Penner hat Kiss Me von Sixpence None the Richer auf Spotify angemacht.

Aber plötzlich geht das Gegröle in ein Gemurmel über, das nicht passt. Ich löse mich von Mackenzie, hebe den Blick und …

… kann nicht glauben, wen ich da sehe.

Willow Sullivan läuft über das Spielfeld.

Willow fucking Sullivan!

Hier, auf dem Footballfeld.

Mit gerecktem Kinn, stolzer Haltung und einem Ausdruck, als würde sie in den Krieg ziehen. Sie sieht so sonderbar wie immer aus. Ihr ausgebeulter Harvard-Hoodie, kein bisschen tailliert, definitiv Männergröße, verschluckt ihren winzigen Körper. Der Saum ihrer Baggyjeans ist ausgefranst und zeigt nur die Spitze ihrer Oldschool-Nikes. Über die Schulter trägt sie ihren Eastpack, den sie schon in der Grundschule hatte, nachdem einer der Jungs ihren Feentornister in den Schlamm geworfen hatte.

Ich habe keine Ahnung, wieso sie sich so anzieht. Die Sullivans haben scheiße viel Geld. Ihre Mutter ist Richterin im Supreme Court und ihr Vater Special Agent beim FBI. Beide haben einen Summa-cum-laude-Abschluss auf Harvard gemacht und sind streng katholisch. Ich wette, wenn es nach ihnen ginge, würden sie alles tun, um ihre Tochter in hochgeschlossenen Kleidchen zu sehen. Mit ihren langen weißblonden Haaren, dem porenfreien Gesicht und den hellen Augen könnte sie eine skandinavische Elfe sein, aber nein – Willow Sullivan, das schielende Mädchen mit der riesigen Drahtbrille aus den 20ern, auf Harvard überall bekannt als Sheely Willy, läuft rum wie Eminem, der das Ghetto einnehmen will.

»Sieh einer an«, ruft Abigail, eine der Cheerleaderinnen und ­Mackenzies Freundin, »die Bibliotheksprinzessin hat das Sonnenlicht gefunden!«

»Oder eher Bibliotheksprinz?«, entgegnet Hilary Foldon, eine Architekturstudentin mit kinnlangen schwarzen Haaren und Rosenknospenmund, von dem alle Kerle schwärmen, er wäre überaus ­blowjobtauglich.

»Brauchtest du eine Landkarte, um herzufinden, Miss Independent?«, fügt Abigail hinzu.

»Nein«, grunzt Hil. »Sie hat sich verlaufen und braucht eine, um wieder wegzufinden.«

Ich frage mich, wo Dee ist. Deepika Shan, beliebteste Cheerleaderin und Prinzessin Harvards. Sie hätte ihre Mädchen zurechtgewiesen, ganz sicher. Normalerweise schwänzt sie kein Training.

Willow gibt einen Scheiß auf die Kommentare. Sie stolziert zu dem Song über das Feld auf mich zu, als gehöre es ihr.

Kiss me, (kiss me) down by the broken tree house

Swing me, (swing me) upon its hanging tire

»Ey, Ben«, ruft Trevor, der Cornerback, »ich glaube, das Museumsstück will zu dir!«

»Halt die Fresse, Trevor.«

»Keine Sorge, Willy!«, brüllt er. »Ich werfe den Ball nicht zu dir.« Er deutet an, woraufhin Willow kurz zusammenzuckt, und alle lachen. »Oder vielleicht doch?«

»Trevor«, mahne ich.

Entschuldigend hebt er die Arme. »Schon gut, schon gut. Ganz ehrlich, wenn du ihre Klamotten ausblendest, geht’s sogar. Ihr Gesicht ist süß.«

Willow beachtet ihn nicht.

Oh, kiss me, beneath the milky twilight

Lead me out on the moonlit floor

»Redet, was immer ihr wollt, Jungs.« Sie schiebt die Drahtbrille höher auf die Nase und reckt das Kinn. »Wenigstens hinterlasse ich bleibenden Eindruck auf Harvard statt nur Grasflecken.«

Nolan lacht laut auf. »Scheiße, sie hat’s uns gegeben.«

Mein Mundwinkel zuckt. Was Mackenzie nicht zu gefallen scheint. Sie schlingt die Arme um meinen Hals, stellt sich wieder auf die Zehenspitzen und küsst mich.

Aber Willow hat uns erreicht. Ich spüre ihre Energie wie das Beben der Footballspieler, wenn sie über das Feld donnern. Entschieden löse ich mich von Mackenzie.

»Komm schon«, raunt sie. »Sheely Willy sieht doch eh nichts.«

Ich funkele sie an. »Hör auf, sie so zu nennen.«

Macks öffnet den Mund, um zu protestieren, aber Willow kommt ihr zuvor.

»Schon gut. Ist mir egal.«

Mackenzie wendet den Kopf und sieht Willow an. Einen Moment scheint sie zu überlegen, ob sie etwas entgegnen soll, aber wieder lässt Willow ihr keine Möglichkeit. Entschieden sieht sie mich an. »Können wir kurz reden?«

Ich blinzle. Diese Situation ist verrückt. Willow Sullivan kommt nicht aufs Football-Feld und will reden. Sie kommt überhaupt nie für irgendwas aufs Football-Feld. Sie meidet diesen Ort, als würde das Harvard-H des Stadions nukleares Gift absondern. Und erst recht redet sie nicht mit mir. Die letzte vernünftige Unterhaltung hatten wir … ich weiß nicht. In der Grundschule? Seit ich im Verbindungshaus eingezogen bin, hat sie nie mehr als zwei Wörter pro Trag mit mir gewechselt, wenn es sich vermeiden ließ. Dieses Mädchen ignoriert mich, als wäre ich ein Geist. Oder Säure für ihre brillanten Hirnzellen. Als hätte sie Sorge, ich könnte ihre goldene Zukunft ruinieren, wenn sie mich nur ansieht.

Und ich hatte nie ein Problem damit. Ich halte mich nicht für etwas Besseres, bei Gott, ganz sicher nicht, und wenn es auf den Tisch käme, würde ich auf jeden Fall beteuern, dass sie die Gewinnerin von uns beiden ist, aber … wir leben in unterschiedlichen Welten. Ich bin der Quarterback, sie ist der Nerd. Ich verbringe meine Freizeit mit den Footballspielern und Cheerleaderinnen, sie verbringt ihre in der Bibliothek. Was nicht heißt, dass ich sie nicht mag. Sie ist süß. Aber, na ja, ihr wisst schon.

Sie muss bemerkt haben, dass ich sie verwirrt anstarre, denn plötzlich hebt sie die Brauen. »Also?«

Ich blinzle. »Äh, ja, okay.«

»Echt jetzt?« Entgeistert sieht Mackenzie mich an. »Wir wollten uns ein Sub holen, Ben.«

»Dauert nicht lange«, fragend sehe ich Willow an, »oder?«

»Nicht länger als nötig«, entgegnet sie knapp.

»Schön.« Mackenzie stößt ein genervtes Seufzen aus, ehe sie von mir ablässt. »Wir treffen uns auf dem Harvard Yard.«

Ich nicke, dann folge ich Willow das Spielfeld runter. Ihre Haare schwingen von der einen zur anderen Seite, die Hände hat sie in die Hosentaschen geschoben.

Meine Gedanken wandern elf Jahre zurück, zum Pfadfindercamp, als wir in einem Team für die Schnitzeljagd waren und ich sie in eine alte Kutsche gezogen habe. Ich war so dermaßen verknallt in Willow Sullivan. Sie war die Einzige auf dieser versnobten Privatschule, die cool und schlagfertig gewesen ist. Damals, und das erscheint mir jetzt fast wie ein anderes Leben, war sie das beliebteste Mädchen der Klasse und ich der seltsame Typ, der bei seiner Tante lebte. Ich weiß noch genau, wie sie in ihrer rechthaberischen Stimme gesagt hat: »Das hier ist kein markierter Punkt der Schnitzeljagd, Ben. Wir werden verlieren, und ich riskiere nicht, Zweite zu werden, nur um mir dieses alte, verschimmelte Holzding anzusehen.«

Ich habe gesagt, dass sie das schönste Mädchen auf der ganzen Welt ist, ihr einen scheuen Kuss gegeben und danach nie wieder mit ihr geredet, weil ich dachte, sie hasst mich.

»Also.« Willow wirbelt herum. Erst jetzt nehme ich wahr, dass sie mich unter die Tribüne geschleppt hat. Hier ist es dunkler als auf dem Feld, nur ein paar einzelne Sonnenstrahlen finden den Weg zu uns. »Ich muss dich um etwas bitten.«

Verwirrt sehe ich sie an. Ich halte meinen Helm noch immer in den Händen. »Und um was?«

Sie rümpft die Nase, als hätte sie sich seit Stunden vor dieser Antwort gefürchtet. »Du musst die Organisation für heute Abend übernehmen.« Als ich sie nur weiterhin ahnungslos anstarre, fügt sie hinzu: »Für die Verbindungsparty.«

»Warum?« Ich runzle die Stirn. »Du bist Veranstaltungskoordinatorin für Alpha Phi Omega.«

»Und du Wohnkoordinator.«

»Hausmeisterarbeiten haben wenig mit Partys zu tun.« Mein Mundwinkel zuckt. »Es sei denn, die Leute vögeln in den Abstellkammern und zerstören dabei die Regale, die ich hinterher wieder anbohre.«

Sie verzieht das Gesicht. »Nur heute«, sagt sie. »Du hast was gut bei mir.«

Ich hebe eine Braue in die Stirn. »Ich habe was gut bei dir?«

»Ja. Was willst du? Soll ich deine nächste Hausarbeit schreiben? Ich schwöre, ich mach’s, wenn du heute Abend …«

»Du würdest meine nächste Hausarbeit schreiben?« Ich lache auf. »Was ist passiert, dass du mir quasi deine Seele verkaufst, Willow?«

Sie presst die Lippen zusammen. »Hilfst du mir oder nicht?«

Kurz huscht mein Blick zu ihrem Mund. Dieselbe volle Form wie damals. Ich weiß noch genau, wie sich ihre Lippen angefühlt haben. Das ist irre. Heute wäre Willow die Letzte, mit der ich mir irgendwas vorstellen könnte.

»Hallo?«

Ich sehe auf. »Was?«

»Übernimmst du?«

»Sorry, kann nicht.«

Enttäuschung huscht über ihre Züge. »Kannst du nicht absagen, was auch immer du vorhast?«

»Nein.«

»Komm schon, du triffst dich doch bloß mit deinen Jungs oder Mackenzie!« Flehend sieht sie mich an. »Ich würde dich nicht fragen, wenn es nicht wirklich wichtig wäre.«

»Weiß ich.« Ich werfe den Helm von der einen in die andere Hand und sehe auf sie hinab. »Aber ich kann nicht.«

Sie stöhnt auf.

»Frag Deepika.«

Deepika. Ihre Eltern sind steinreich, ihre Haut schimmert in einem atemberaubenden Bronzeton, und mit ihrem schwarzen Longbob steht sie regelmäßig für Haarpflegeprodukte vor der Kamera. Alle Frauen wollen mit ihr befreundet sein, alle Kerle stehen auf sie, ganz besonders Nolan, und jeder Professor wünschte, er dürfte Studentinnen vögeln, wenn er sie ansieht. Der einzige Grund, warum ich nie versucht habe, sie rumzukriegen, ist, dass sie meine Mitbewohnerin ist, und ich vögle keine Alpha Phi Omegas. Das könnte zu einem Desaster werden, und das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist, dass ich obdachlos auf der Straße hänge, weil Harvard mir das Verbindungsgeld aufgrund von wütenden Beschwerden streicht.

»Habe ich.« Verzweifelt tritt Willow von einem auf das andere Bein. »Sie kann nicht.«

»Deepika wird nicht auf der Party sein?« Ich runzle die Stirn. Bei Alpha Phi Omega hat jeder eine Aufgabe. Auch Deepika. »Als PR-Beauftragte? Sie muss Fotos machen.«

»Ja, ich weiß, aber sie ist nicht da.« Mit einer Hand streicht Willow die feinen Linien auf ihrer Stirn glatt. Ihre elfenbeinfarbenen Züge könnten ein Kunstwerk sein, wenn ich in dieser Sekunde nicht das katastrophale Schlachtfeld ihrer Gedanken darauf lesen könnte. »Und Jacob meint, er hätte Geschäftstermine.«

»Jacob hat Geschäftstermine?«

»Ja, keine Ahnung.«

»Jacob?«

Willow quittiert meine Wiederholung mit einem genervten Blick.

»Sorry, aber ich kann mir nicht vorstellen, wie er Termine wahrnimmt.«

Zwar ist Jacob Thorn der Sohn eines bekannten Politikers, aber er gibt sich größte Mühe, seine Eltern abzufucken. Das Einzige, was er für sie tut, ist, im Verbindungshaus zu leben und im Ruderteam von Harvard zu sein. Ansonsten verbringt er seine Zeit damit, mit fragwürdigen Goths rumzuhängen, in Hippiesachen und barfuß über den Campus zu tänzeln und stundenlang das Bad auf unserem Flur zu ­beschlagnahmen, weil er »auf einer meditativen, klangvollen Reise während eines Schlammbads« ist und nur dieser Raum die »energetischen Schwingungen zu bieten hat«, die ihn in andere ­Sphären treiben. Neulich musste ich so dringend scheißen, dass ich fast die Tür eingetreten hätte, aber wenn der Junge weg ist, ist er weg.

Plötzlich wird mir noch etwas anderes bewusst. »Du hast lieber Jacob gefragt, die Party zu übernehmen, als mich?«

»Ich frage dich doch.«

»Ja, aber nach Jacob?« Entgeistert sehe ich sie an. »Der Typ vergisst Vorlesungen, weil er sich zu lange in Farbe suhlt, um ein Kunstwerk reellen Schmerzes zu erschaffen, und du fragst ihn vor mir?«

»Ich hätte nicht gedacht, dass es so einfach wäre, Benedict Kings Stolz zu verletzen«, entgegnet sie trocken.

»Glaub mir, der ist stählern wie eine Festung.« Mit meinem Schulterschoner lehne ich mich gegen die Tribüne und mustere Willow. »Ich frage mich nur, was ich dir getan habe.«

Sie wird rot. »Du hast mir nichts getan.«

»Aber du fragst Jacob vor mir?«

»Wie oft willst du das noch sagen?«

»Sorry, aber ich komm nicht drauf klar. Jacob ist … Jacob! Und ich bin …«

Sie hebt eine Braue. »Wenn du jetzt verantwortungsbewusst sagst, lache ich lauter als dein Ego.«

»Na ja, okay, nein. Nicht unbedingt. Aber ich erscheine immerhin zu Vorlesungen und lerne … die groben Sachen.«

»Jacob auch.«

»Aber er rennt rum wie ein wandelnder Peter Pan.«

»Tja, Pech.« Sie schultert ihren Eastpack auf den ganzen Rücken und klammert ihre Hände an die Riemen, ehe sie mich wieder ansieht. »Zwei Hausarbeiten.«

»Was?«

»Ich schreibe deine nächsten zwei Hausarbeiten, egal welches Fach, wenn du übernimmst.«

»Wie oft noch?« Seufzend stoße ich mich von der Tribüne ab und gehe einen Schritt auf sie zu. »Ich. Kann. Nicht.« Nach einer kurzen Pause schiebe ich hinterher: »Frag Henry.«

Sie schnaubt. »Nein, danke.«

»Wieso nicht?«

»Darum.«

Skeptisch sehe ich sie an. Henry Vanderbilt ist Musterstudent und Jahrgangsbester aller Freshmen auf der Harvard Law School. Ich weiß, dass er und Willow sich seit ihrem ersten Tag einen bitteren Konkurrenzkampf liefern, aber im Verbindungshaus waren sie immer freundlich zueinander. Und mit ihm spricht sie mehr als mit mir.

»Ist was zwischen euch vorgefallen?«

Sie verschränkt die Hände vor der Brust und geht in den Verteidigungsmodus. »Such dir was aus, egal was, und du kriegst es, wenn du heute Abend übernimmst.«

»Willow, es geht wirklich nicht. Ich würde, wenn ich könnte, aber sorry. Sonst sag die Party ab.«

»Das kann ich nicht.« Verzweifelt beginnt sie, auf und ab zu tigern. »Es ist eine Wohltätigkeitsparty mit wichtigen Spenden für den Native American Rights Fond. Einige Alumni kommen, ein paar reisen von weit an. Es ist alles bis ins kleinste Detail geplant!«

»Dann lass sie die Party schmeißen.«

Sie neigt den Kopf, ohne mich anzusehen. »Wen?«

»Die Alumni.«

Jetzt bleibt sie stehen, und ihre Augen bohren sich in meine. In genau dieser Sekunde trifft die Sonne ihre Iriden und verwandelt sie in das glitzernde Meer der Karibik. Waren die schon immer so krass oder ist es mir wegen dieser riesigen Steve-Irwin-Brille nie aufgefallen?

»Ben.«

»Willow.«

»Ich mein’s ernst. Ich brauche dich.«

»Sorry, keine Chance.« Ich reiße mich von ihren Augen los und stoße mich von der Tribünenwand ab. Im Vorbeigehen halte ich inne und wende mich ihr noch einmal zu. »Und tut mir auch leid, für, na ja, die Jungs.«

»Die Jungs?«

Ich nicke in Richtung Spielfeld. »Was sie gesagt haben. Und ­Mackenzie. Du weißt schon, das mit«, ich zögere, »ähm, Sheely Willy.«

»Oh.« Sie schließt den Mund und schüttelt den Kopf. »Kein Ding. Hab mich dran gewöhnt.«

»Das ist nichts, woran man sich gewöhnen sollte, Willow.« Ich runzle die Stirn. »Das ist fies.«

»Es ist, wie es ist, oder?« Sie zuckt die Achseln und versucht sich an einem leichten Lächeln. »Ich schiele, und ich trage Männersachen. Ich bin Sheely Willy, scheiß drauf.« Sie schiebt ihre Drahtbrille die kleine Nase hoch, rüttelt ihren Eastpack höher und reckt das Kinn. »Man sieht sich, Benedict.«

Willow ist der einzige Mensch auf diesem Planeten neben meinen Großeltern, der mich jemals Benedict genannt hat. Mein Blick folgt ihrem kleinen Körper und heftet sich auf ihren Rucksack, der ihr knapp über den Hintern geht und bei jedem Schritt wippt. Ein paar meiner Jungs grölen wieder irgendwelche dummen Sprüche in ihre Richtung, aber Willow spaziert in ihrer Eminem-Hose und mit stolzer Haltung an ihnen vorbei wie eine Königin auf dem Weg zu ihrer Krönung.

Ich schiebe meinen Helm unter den Arm, trete unter der Tribüne heraus und will nach Nolan brüllen, um ihn damit aufzuziehen, wie er gerade im Run über seine eigenen Füße gestolpert ist, als zwei Personen an mir vorbeikommen. Eine von ihnen, in beiger Chino, Hosenträgern und rosa Polo, redet unaufhörlich auf die hochgewachsene Frau ein, die nicht genervter aussehen könnte und dabei auf ein Klemmbrett starrt.

Kurz hebt sie den Blick, sieht mich, nickt. »Mr King.«

»Guten Tag, Ma’am.«

Das Letzte, was ich erwartet habe, ist der Anblick der Dekanin der Harvard Business School auf dem Footballplatz. Doch diese Überraschung verblasst im Vergleich zu dem eiskalten Stahlblick, mit dem ihr Sohn Henry Vanderbilt mich fixiert. Eine Sekunde zuvor noch schien seine Aufmerksamkeit dem Training zu gelten, als würde er nach jemand ganz Bestimmtem suchen. Jetzt bohren sich seine Augen in meine. »Ben«, zischt er.

»Henry«, gebe ich knapp zurück.

Zwei Namen, aber dazwischen eine Warnung, die mir eine verdammte Gänsehaut über die Arme rennen lässt.


Deepika

Die untergehende Sonne brennt ihr Licht durch das Buntglasfenster der Holy Trinity Church, wodurch das heilige Kreuz im Fenster der Kirche direkt auf meinen Arsch reflektiert wird, der … nicht ganz so heilig ist, wie die Kirche es gern hätte. Ein Grunzen entfährt mir bei dem Gedanken, wie sehr die Redaktion von Harvard Crimson dieses Bild lieben würde: Deepika Shan, Prinzessin von Harvard, mit dem braven Engelshaarschnitt, klebt wie ein Ninja am Haus der Dekanin, gebrandmarkt vom Heiligen Herrn. Aber das wird nicht passieren. Niemand ist hier, der mich sehen könnte. Die Dekanin ist auf einer wichtigen Versammlung an der Universität, ihr Mann kommt erst am Mittwoch von einer Geschäftsreise zurück, und Henry hängt auf der Party im Verbindungshaus ab. Dieser Bastard feiert sein Leben, nachdem …

Egal. Dafür wird er jetzt büßen.

Schnell schiebe ich das hintere Fenster hoch und schlüpfe ins Bad. Die Sohlen meiner Riemchensandalen landen dumpf auf den marmornen Fliesen. Durch das glühende Licht von draußen sieht dieses Kaiserbad aus, als würde es in Flammen stehen. Oder als würde ich mich inmitten einer tickenden Zeitbombe befinden, denn das hier muss schnell gehen.

»Fuck!«, zische ich, als mein Fuß den Ständer mit der Klorolle umstößt. Wer hat so was heute noch? Vermutlich nur die Vanderbilts, um ihre Kohle zu präsentieren, denn ich würde meinen gebrandmarkten Holy-Allerwertesten darauf verwetten, dass dieses Toilettenabwischscheißding vergoldet ist.

Hastig stelle ich es wieder auf und sehe mich im Raum um.

Ich habe keine Ahnung, wonach ich suche. In meiner blinden Wut bin ich hergefahren, aber jetzt, da ich hier bin, kommt es mir dumm vor. Seine Eltern können nichts für ihren missratenen Sohn. Ich hätte mich in sein Zimmer im Verbindungshaus schleichen sollen.

Wahllos reiße ich die Schubläden des Waschtischs auf, halte nach irgendetwas Ausschau, nach einer seiner Uhren oder sonst was. Als ich zu den Schränken wechsle, begegne ich meinem hektischen Spiegelbild: große braune Augen unter der schwarzen Militärmütze, die Haarspitzen akkurat gerade, als wollten sie mein Schlüsselbein schneiden. Niemand, der mich von Harvard kennt, würde in der Person, die ich gerade bin, die Schönheitskönigin Deepika Shan erkennen.

Wohl eher Black Swan auf Raubzug.

Ich zucke zusammen, als mein Handy vibriert. Es kommen mehrere Nachrichten hintereinander. Hastig ziehe ich es aus der Hosentasche und blicke aufs Display.

Abigail
wo bist du, Dee? Und wieso warst du nicht beim Training??

Abigail
Raj sucht dich

Abigail
und ich auch

Abigail
ok, hier kommt dein persönlicher liveticker

Abigail
Raj ist besoffen

Abigail
und ich auch

Abigail
mackenzie spielt sich auf und tanzt auf den tischen unsere neue choreo, obwohl SIE diejenige war, die meinte, wir sollten sie bis zum nächsten spiel für uns behalten

Abigail
jetzt sitzt sie auf bens schoß

Abigail
ben schiebt ihr die zunge in den hals

Abigail
Raj macht henry fertig

Deepika
wieso macht er ihn fertig?

Abigail
ahhh, hallelujah & praise the lord, sie LEBT

Deepika
hallo, sag

Abigail
chill, ist eh unnötig

Abigail
Raj meinte nur, sein aufzug wäre lächerlich

Abigail
oh, ok, jetzt wird’s hässlich

Abigail
henry meinte, er hätte dich gefickt

Deepika
wie bitte?!

Abigail
und du hättest ihm ins ohr gestöhnt, wie viel geiler der sex mit ihm als mit Raj wäre

Deepika
omg was stimmt nicht mit ihm???

Abigail
kein ding

Abigail
wir wissen, dass aus seinem mund nur müll kommt

Abigail
ok, Raj dreht durch

Abigail
fuck, komm her!!

»Shit!« Mir kommen noch ein paar weitere Flüche über die Lippen, für die meine Eltern mich einen Kopf kürzer machen würden – als unten plötzlich die Haustür aufgeschlossen wird und eine Stimme durch die Villa tönt. Meine Augen weiten sich. Stocksteif verharre ich auf der Stelle. Meine Glieder werden zu Eis.

»Sag mir einfach, ob es klappt, okay?« Das ist Henrys Mutter. Dekanin Vanderbilt. O mein Gott, wieso ist sie nicht auf der Versammlung?! Ich höre Schlüssel, die auf einer Oberfläche landen, dann ein lautes Seufzen. »Und, nein, natürlich hat Henry keine Ahnung. Warte, was? Es ist so laut bei … ach so, ja. Na gut, Süßer. Wir sehen uns ­morgen.«

Wir sehen uns morgen? Mr. Vanderbilt ist doch bis Mittwoch unterwegs! Ziemlich sicher sogar. Seiner Forschungsarbeit mit anderen Herzchirurgen in Washington hat die Harvard Gazette vor ein paar Tagen eine ganze Doppelseite mit schmieriger Schleimspur gewidmet.

»Ja, ich bin auch nervös. Aber wird schon gut gehen. Bis dann.«

Stille. Nur mein Puls, der mir in den Ohren dröhnt. Als plötzlich Schritte auf der Treppe ertönen, zucke ich zusammen und haste zum Fenster. Ich umfasse schon den Sims, als in meinem Augenwinkel etwas aufblitzt. Blinzelnd starre ich auf den Rand der Kaiserwanne. Vom Flur dringt ein Seufzen zu mir.

Keine Zeit, Deepika. Verschwinde hier!

»Gott, Henry«, murmelt Dekanin Vanderbilt. Scheinbar zu sich selbst, da ihr Sohn in eben dieser Sekunde im Verbindungshaus rumerzählt, ich hätte stöhnend unter ihm gelegen. »Wenn du schon zum Baden herkommst, verteile deine Eisteepäckchen nicht wie ein Suchspiel auf den Möbeln, verdammt.«

Nicht nur seine Eisteepäckchen vergisst er überall, denke ich, meinen Blick immer noch auf das funkelnde Etwas auf der Badewanne gerichtet.

Wieder Schritte, gedämpft vom Teppich. Sie kommen näher.

Jetzt oder nie. Ich stoße mich vom Fenster ab und schnappe mir sein Heiligtum von der Wannenkante. Der Türknauf bewegt sich.

Ich erstarre. Halte den Atem an.

Der Knauf dreht sich. Langsam.

Ich bin am Arsch.

So was von am Arschhhhh.

Vielleicht bringt es ja was, dass die Holy Trinity mir das Kreuz raufgebrannt hat. Vielleicht lässt die Dekanin mich mit einem nachsichtigen Lächeln gehen. Sie ist ehrenamtlich in der evangelischen Gemeinde tätig, oder? Ja, ich meine, da klingelt was bei mir. Oder war es irgendwas anderes? Auf jeden Fall setzt sie sich stark für so eine Vereinigung ein.

Die Tür öffnet sich einen winzigen Spalt.

Sie wird Gnade walten lassen, denke ich. Sie ist eine Christin und wohnt direkt neben einer Kirche, verdammt (sorry!), aber sie muss mich gehen lassen, ich flehe dich an, Big G, ich flehe auf Knien!

Die Tür öffnet sich.

Ich vergesse zu atmen.

Plötzlich –

Crazy Frog.

Ja, wirklich. Während ich wie eine Räuberin zwischen Badewanne und Fenster hänge und mit ratterndem Herzen auf eine halb geöffnete Tür starre, ertönt eine Remixversion von Crazy Frog.

Es dauert zwei Sekunden, bis ich kapiere, dass es Dekanin Vanderbilts Klingelton ist.

What the fuck?!

»Hallo, Vanderbilt?« Die Tür bewegt sich nicht mehr. »Ja, ich bin zur nächsten Konferenz zurück. Gib mir zehn Minuten. Ich habe den falschen Laptop eingepackt. Welches PDF?« Pause, dann: »Ist auf meinem Computer im Büro. Auf dem Desktop. Könntest du es auf einen Stick ziehen? Ja, mein Passwort ist … hast du was zu schreiben? Okay, also, xQ-lebertorteFELLOWFOLKS!, alles kursiv, das Q und FELLOWFOLKS groß. Was?« Wieder Pause. »Ja, meine Güte, ich komme wirklich. Bis dann.« Ihrem genervt hinterhergeschobenen »muss sie ja nicht wissen, dass ich endlich mal ordentlich und in Ruhe scheißen will, ohne dass sie mich in der Nebenkabine mit ihren Thermomix-Problemen volllabert«, entnehme ich, dass sie aufgelegt hat. Sofort schwinge ich mich über den Sims und stütze die Spitzen der Riemchensandalen auf der hervorstehenden Zierleiste ab. Meine Hände umfassen in dem Moment die Fassade, als ich die Tür aufgehen höre. Ich habe wenig Lust, das Gesicht der Dekanin in Zukunft mit Kackgeräuschen in Verbindung zu bringen, also sollte ich schleunigst verschwinden. Wie eine Spinne hangle ich mich von Zierleiste zu Zierleiste und springe. Meine Füße landen im akkurat geschnittenen Gras. Dabei knickt mein Knöchel ab, und ich falle auf die Schulter.

»Scheiße!«, zische ich. Unter Schmerzen rapple ich mich auf. »Du machst mir nur Schwierigkeiten, fucking Vanderbilt.«

Mit der anderen Hand ziehe ich mein Handy aus der Hoodietasche und tippe das Passwort der Dekanin in meine Notizen ein. Wer weiß, wofür ich es noch gebrauchen kann?

Ich gehe ein paar Schritte und verziehe das Gesicht, weil ein scharfer Schmerz durch meine linke Schulter zuckt.

Plötzlich …

»Prinzessin.«

Mit rasendem Herzen drehe ich mich um und sehe Jacob Thorn die Straße herunterschlendern. Er sieht von mir zur Villa und zurück. »Sollte ich mich wundern, warum du während einer Verbindungsparty bei den Vanderbilts herumlungerst?«

Trotzig verschränke ich die Arme vor der Brust. »Henry hat mich gebeten, etwas abzuholen.«

»Aha.«

»Und was machst du hier?«

»Zur Party gehen.«

»Ich meine, wo du warst.«

»Geschäfte.«

Ich verdrehe die Augen. »Tu nicht so geheimnisvoll. Jeder weiß, dass du ein Drogendealer bist.«

»Jeder vermutet es«, grinst er. Dann nickt er die Straße runter. »Wie sieht’s aus? Steigt die Prinzessin von ihrem hohen Ross und erbarmt sich, mit dem Weirdo bei der Party aufzutauchen?«

»Nein, danke.«

Sein Grinsen bricht nicht ab, aber jetzt wirkt es verbissen. »Ich habe was für dich.«

»Wie bitte?«

Jacob kramt in seinem Wollmantel und zückt eine Karte. Sie ist weiß, festes Strukturpapier. Er gibt sie mir. Ich werfe einen Blick da­rauf und halte den Atem an. Es ist eine abstrakte Zeichnung eines Kopfes mit leeren Augenhöhlen, aus denen rote Linien wie Tränen fließen. Er wird gehalten von einer Faust, von der schwarze Linien in den Kopf reinlaufen. Wie eine …

»Marionette«, sagt Jacob. »Das bist du.«

»Willst du mich verarschen?«

»Du machst, was alle dir sagen. Du handelst so, wie alle wollen, dass du handelst.« Er macht einen Schritt vor. »Du denkst, du wärst so unabhängig, die Königin Harvards, aber du hängst in ihren Fäden, ohne es zu merken.«

»Scheiße, verpiss dich, du Freak!«

Er grinst weiterhin. »Denk mal drüber nach.«

Damit geht er an mir vorbei und lässt mich mit dieser grusligen Skizze stehen. Eine ganze Weile vergeht, in der ich leer in die Gegend starre, das Papier wie ein heißes Eisen zwischen meinen Fingern. Dann stecke ich das Ding in meine Tasche und laufe die Brattle Street entlang, bis die Villa der Vanderbilts außer Sicht ist und mir die ersten Passanten entgegenkommen. Am Ende der Straße dringt das pulsierende Bassgewitter der Party aus dem beleuchteten Verbindungshaus. Die Luft ist durchzogen vom süßen Duft nach gegrilltem Fleisch und dem stechenden Aroma von Alkohol und Rauch. Schon von hier höre ich das Gelächter und Geschrei der Studierenden, und als ich die nächste Biegung nehme, sehe ich, wie überfüllt unsere Veranda und die Straße vor Alpha Phi Omega mit Grüppchen von Leuten ist. Das flackernde Licht von Feuerzeugen und Straßenlaternen zeichnet Schatten auf ihre Gesichter, während sie in angeregte Gespräche versunken sind. Ein paar Jungs, unter ihnen mein Mitbewohner, der Medizinstudent Mason Turner und Harvards Wide Receiver Nolan Ashford, grölen lauthals, während sie versuchen, auf einem Bein stehend aus einem Schlauch zu saufen, der in einem Bierfass steckt. Ich überlege gerade, hinter welchem Baum ich mich verstecken und die schwarzen Klamotten loswerden kann, um mein Partyoutfit freizulegen, als plötzlich –

»Deepika?«

Ich wirble herum. Schon wieder. Erschrocken sehe ich zu Brooklyn Sullivan, der Cousine meiner Mitbewohnerin Willow. Sie lehnt an den kunstvollen Eisenstäben, die zwischen dem Sandstein des Zauns stecken. Ihr schwarzes Haar ist zottelig, in ihrer Braue steckt ein Ring, ihre Nase ist spitz wie die einer Maus. Mit aufgeplusterten Wangen pafft sie an einem Zigarillo. Als sie mein Outfit mustert, verengen sich ihre Augen. »Wieso siehst du aus, als hättest du vor, eine Bank auszurauben?«

»Shooting«, sage ich ungerührt. Zum Glück vibriert Savage Love von Jason Derulo durch die ganze Straße, sonst könnte sie bestimmt mein stechend schnelles Herz hämmern hören. Mit dem Kinn nicke ich zum Haus. »Wieso bist du nicht drin?«

Brooklyn hängt bei Alpha Phi Omega rum, seit Willow dieses Semester zu uns gestoßen ist. Sie verbringt praktisch ihre gesamte Freizeit mit uns. Jedenfalls hat es nur eine Woche gedauert, bis ich kapiert habe, dass Brooklyn nicht nur wegen Willow bei uns chillt, sondern hauptsächlich wegen Nolan, der genauso Dauergast ist. Soweit ich weiß, sind die beiden quasi zusammen aufgewachsen, und wenn niemand sonst bei uns chillt, erkennt jeder auf den ersten Blick, dass sie was verbindet. Aber sobald andere dazustoßen, kapselt er sich ab. Es ist so offensichtlich, wie gnadenlos verliebt sie in ihn ist, dass es mir ein Rätsel ist, wieso er es nicht checkt.

»Weil Henry nervt.« Sie ascht auf den Asphalt und verdreht die Augen. »Der Typ ist auf irgendeinem Trip, jeden fertig zu machen, der ihm in die Quere kommt. Willow sagt, wahrscheinlich wegen Deliktsrecht.«

»Deliktsrecht?«

»Noch nicht gehört?« Sie zieht eine Braue in die Stirn, während sie den nach Vanille riechenden Qualm in die Luft stößt. »Er hat die Klausur verkackt.«

»Er … was?«

Henry verkackt niemals eine Klausur. Er ist wie eine künstliche Intelligenz. Der Typ weiß alles.

»Nie im Leben.«

»Doch. Ein Low Pass.«

»Low Pass«, wiederhole ich, als wolle ich die Bewertung auf der Zunge kosten.

Im Hintergrund brüllt Nolan: »Ach, fick dich, Trevor, wie viel kannst du bechern, verdammt?!«

»Also hat er doch bestanden.«

Kurz lacht Brooks auf. »Ja, bestanden. Aber unterirdisch. Und das, nachdem Ben ihm in der letzten schon überraschenderweise den Stammplatz auf der Liste ganz oben geklaut hat.«

»Ben war Klausurenbester?«

»Yep.« Sie schnippt ihre Zigarre beiseite und überkreuzt die Beine mit den schweren blauen Docs an den Füßen. »Ich brauche ’ne kurze Pause, bis ich das heute Abend weiter ertrage.«

»Verstehe.« Lächelnd gehe ich zu ihr und breite einen Arm aus. »Sorry, hab’ dich nicht mal begrüßt. Hi erst mal.«

»Hi. Hast du Willow gesehen?«

»Nein.« Ich löse mich von ihr, ehe mein Blick zu dem viktorianischen Herrenhaus wandert, hinter dessen unzähligen Fenstern buntes Licht flimmert. »Aber wenn ich raten muss, würde ich sagen, sie läuft mit ihrem Klemmbrett durch die Räume und stellt sicher, dass alles nach Plan läuft.«

»Eben nicht.« Brooks runzelt die Stirn. »Ich habe sie gesucht, aber niemand hat sie gesehen. Ich weiß nur, dass sie in letzter Sekunde Olivia die Party übertragen hat.«

»Olivia?« Brooks nickt, aber mir fällt die Kinnlade runter. Willow gibt niemals die Verantwortung ab. »Das sieht ihr gar nicht ähnlich.«

»Nein.«

»Ah, stimmt, ich erinnere mich!« Vage kommt mir in den Sinn, wie Willow mich im Verbindungshaus zwischen Tür und Angel gefragt hat, ob ich die Orga für heute übernehmen kann. Ich war so in meine Plänen vertieft, bei den Vanderbilts einzubrechen, dass ich kaum zugehört habe. »Sie wollte, dass ich übernehme.«

Brooklyn stößt sich vom Zaun ab und lässt den Blick über die Studierenden und Alumni gleiten. Mein Mitbewohner Eddie Martinez, der dieses Semester mit mir den Astrophysik-Kurs belegt hat, schlägt sich mit einem Mädchen, das ich nicht kenne, nacheinander Eier auf den Kopf. Ihres ist hart, aber als er das Nächste nimmt, sickert es roh über seine dunklen Locken. Sie lacht (»komm, guck her, damit Whispers den Beweis sieht!«), aber er stöhnt angewidert auf und hält die Hand vor ihre Handykamera. »Scheiß Challenge!«, ruft er. »Und scheiß Whispers!«

»Willow gibt nicht freiwillig die Kontrolle ab«, murmelt Brooks. Sie wendet sich von dem fluchenden Eddie ab, der erfolglos versucht, das Ei aus seinen Haaren zu wischen. »Olivia war richtig angepisst. Sie meinte, als Alumni-Koordinatorin müsse sie den Kontakt halten und sie auf den neusten Stand bringen, aber keine Partyorgien schmeißen. Das wäre nicht ihr Job.«

»Klar.« Wieder vibriert mein Handy. Ich werfe einen Blick drauf und spüre, wie mein Herz mir für einen Moment in die Kniekehle rutscht.

WHISPERS

COUNTDOWN

Dir bleiben 15 Minuten und 16 Sekunden, bis die Challenge startet, Deepika.

Mach dich bereit. [image: ]

Schieb dir dein hässliches Spinnen-Emoji in den Arsch, Noktura.

»Nachricht von Abigail?« Brooklyn zieht ihren Flachmann aus der hinteren Hosentasche und nimmt einen großen Schluck. »Die sucht dich seit ’ner Stunde.«

»Ja.« Stirnrunzelnd stecke ich das Handy weg. »Besser, ich gehe zu ihr.«

»Okay, und ich versuche mal, Aggro-Henry wieder unter die Normalos zu kriegen.« Sie kichert. »Nicht, dass er jemals normal war.«

Ich lächle schwach.

»Oh, und süßes Täschchen.«

»Danke.«

Brooks streicht über mein neues Prada-Schmuckstück. »Sehen wir uns gleich bei der mysteriösen Langdell Hall Challenge?«

»Schätze schon.«

Hinter einer breiten Roteiche ziehe ich mir die Mütze vom Kopf und schlüpfe aus meinen Sachen. Unter dem schwarzen Räuber-Jogginganzug trage ich ein paillettenverziertes Cocktailkleid. Damit und mit den süßen Riemchensandalen bin ich wieder Harvards hübsche Vorzeigeprinzessin. Bei dem Gedanken verdrehe ich die Augen, werfe meine Räubersachen achtlos über den Zaun in unseren Garten und will gerade weitergehen, als ich eine Gruppe von Leuten hinter dem Saunahaus entdecke. Ich muss die Augen verengen, um sie in der Dunkelheit auszumachen, aber ein schmaler Streifen Licht der hinteren Veranda erhellt ein buntes Blumenrankentattoo. Das würde ich überall wiedererkennen, weil ich es jeden Morgen nach einer Party sehe, wenn mein Mitbewohner Mason Turner mal wieder auf dem Sofa im Wohnzimmer eingepennt ist. War er nicht gerade noch mitten in einer Whispers-Challenge mit Nolan?!

»Fuck, kapierst du nicht?«, ruft er, bevor er sich rasch umsieht und gedämpfter weiterspricht. Seinen Gesten nach zu urteilten, streitet er mit irgendwem.

Stirnrunzelnd trete ich näher heran. Ein paar Wortfetzen wehen zu mir rüber.

»… das machen, begehen wir eine Straftat, ist dir das klar, Ed?«

Erschrocken bleibe ich stehen. Ed? Der hat sich doch gerade noch ein Ei auf den Kopf schlagen lassen! Verwirrt recke ich den Hals in Richtung Haus, kann aber weder Eddie noch Mason dort entdecken. Was für eine Straftat? Eddie, das Physikerass? Und Mason ist im dritten Semester der Harvard Medical School und stets bemüht, seiner goldenen Zukunft mit reiner Weste entgegenzutreten. Bis auf seine Tattoos und die Abstürze auf unseren Partys war er immer ein unbeschriebenes Blatt. Warum sollten sich die beiden etwas zu Schulden kommen lassen?

»Ist dir klar, was wir damit anzetteln? Du kannst nicht …«

»Das weiß ich, aber wie sollen wir sonst …«

»Deepika!«

Erschrocken wirble ich herum. Eine aufgelöste Abigail kommt mir entgegen, einen angepissten Raj im Schlepptau. »Wo zur Hölle warst du?«

»Hey!« Meine Stimme klingt enthusiastisch, für den Fall, dass Mason oder Eddie hersehen. Sie sollen bloß nicht denken, dass ich gelauscht habe. »Sorry, Leute, war bei einem Shooting und da war so schlechter Empfang, Himmel, das war mein sozialer Absturz.« Lächelnd puste ich mir eine Locke aus dem Gesicht und stelle mich auf die Zehenspitzen, um Raj zu küssen. »Hi Babe.«

»Gott, Süße.« Raj nimmt mein Gesicht in seine Hände. Seine Lippen sind warm und zärtlich. »Hast du eine Ahnung, was ich mir für Sorgen gemacht habe?«

»Tut mir leid.« Ich lege meine Hände in seinen Nacken und streiche mit den Daumen über seine erhitzte Haut. Die Stoppeln seiner rasierten Haare reiben über meine Kuppen. »Ich hätte dir Bescheid sagen sollen.«

»Ich will dich nicht kontrollieren, Süße.« Er küsst mich auf die Schläfe. »Und eigentlich war auch alles in Ordnung, ich meine, du kannst machen, was du willst. Aber dann kam Henry, der Wichser, und er –«

»Seit wann hören wir auf irgendeine Scheiße, die Henry Vanderbilt erzählt?« Lächelnd hauche ich ihm einen Kuss auf beide Mundwinkel. »Komm schon, das hast du nicht nötig. Du bist Raj Kumar, Pitcher des Baseballteams. Und wer ist er?«

»Niemand«, murmelt er.

»Völlig richtig.« Ich küsse ihn wieder. »Ein Niemand, der gern mehr wäre und sich deshalb aufspielt. Vergiss den Idioten. Wir sind der Hofstaat und er ist nur der Narr, Babe.«

Ein Zittern wandert über seine Wirbelsäule. »Du hast recht. O Gott, Süße, du siehst so wunderschön aus.«

Abigail macht Kotzgeräusche. »Nehmt euch ein Zimmer.« Sie trinkt einen großen Schluck aus ihrem Becher, zerdrückt ihn und wirft das rote Plastikding in den Vorgarten, den wir morgen wieder aufräumen dürfen. Ich habe ihr schon tausend Mal gesagt, sie soll das lassen. Willow hat sogar ein Becher-werfen-verboten-Schild im Stil eines Verkehrstoppschildes gebastelt und an einen Pflock geschraubt, den Ben nach wochenlangen Benedict!-Becher-Pflock-Garten-Reminder auf unserem To-do-Board im Wohnzimmer in die Erde gehämmert hat.

»Los, lass uns zur Langdell Hall«, sagt Abigail. »Diese große Challenge soll gleich starten. Die meisten sind schon auf dem Weg.«

»Meinetwegen«, sage ich.

Lächelnd schiebt Raj mir eine Strähne hinters Ohr. Als er meine Gänsehaut bemerkt, zieht er sofort seine Baseballjacke aus und legt sie mir über die Schultern. »Ich will nicht, dass mein Mädchen sich erkältet, bevor die große Harvard-Couple-Nominierung für den Unity Ball losgeht.« Er grinst. »Wenn dich alle mit roten Augen und schniefender Nase an meiner Seite sehen, ist das nicht gerade sexy.«

Mit einem gezwungenen Lächeln ziehe ich die Jacke fester um mich. »Danke.«

Gemeinsam gehen wir am Gannett House vorbei, der Redaktion des Harvard Law Magazine. Die historischen Gebäude von Harvard, in das warme, bernsteinfarbene Licht der Laternen getaucht, wirken in der Dunkelheit noch hundertmal beeindruckender als tagsüber. Über das ganze Holmes Field verteilt machen sich die betrunkenen Studierenden und Alumni auf den Weg zur Langdell Hall. Einige von ihnen kichern, andere hängen über ihren Handys und checken Whispers. Viele von ihnen tragen die traditionellen Farben von Harvard Crimson, während andere es witzig finden, in Nokturas Kostüm aufzutauchen. Seit eine Person angefangen hat, es zu nähen, wollen immer mehr eins haben. Es gibt sogar einen Noktura-Fanshop, den irgendwelche Seniors im Adams-Wohnheim betreiben. Die lange schwarze Robe der Verkleideten schleicht über den Rasen, und die Gummimaske auf ihren Köpfen wirkt verstörend: kugelrunde, riesige Auge, nur ein kleiner schwarzer Pupillenpunkt in der Mitte, eine vogelartige, spitze Nase und ein Mund, übertrieben groß, der sich grinsend von einem Ende zum anderen zieht. Die Haut wirkt leblos blass, und die Proportionen des Gesichts sind stark verzerrt mit einem kleinen Kinn und einer ausgeprägten Stirn.

Ich hasse dieses Kostüm. Es wirkt gespenstisch, verstörend und grotesk und ist, verdammt noch mal, gruselig.

»Ich will unbedingt wissen, wer dabei ist«, höre ich Avery Miller sagen, ein weiteres Mitglied der Alpha-Phi-Omega-Verbindung. Sie ist groß, blond, einschüchternd und studiert Mathematik. »Aber das wird die ganze Zeit geheim gehalten. Hast du schon was rausgefunden, Olivia?«

Olivia schüttelt den Kopf, ebenfalls ins Handy vertieft.

»Du zitterst ja immer noch«, murmelt Raj besorgt. »Alles okay, Dee?«

Ich kann nur nicken, weil meine Kehle staubtrocken ist. Die weißen Säulen von Langdell Hall sind jetzt in Sicht. Ihre steinernen Konturen werden von den flackernden Laternen und Handys beleuchtet. Vor dem ikonischen weißen Gebäude von Harvard, vor dem jedes Jahr die Graduates stattfinden, steht eine Wand aus Menschen. Sensationsgeile Personen, die unbedingt erfahren wollen, wer diese Special-­Challenge von Whispers antreten und zwanzigtausend Sozialpunkte gewinnen wird.

»Ist das …« Neben mir streckt Abigail den Kopf vor. »Willow Sullivan?!«

Perplex blinzle ich. »Wo?«

»Da, vor dem Gebäude, auf diesem roten X!«

»Nein, oder?«, sagt Raj. »Niemals.«

»Doch, das ist sie! Da ist eine Lücke, und man sieht ihre komische Picaldi-Hose!«

Ich recke noch den Hals, als Rajs Finger an meiner Schulter zucken. »Scheiße, stimmt!«

Deshalb musste sie die Party also unbedingt jemand anderem übergeben.

»Wieso wird sie für diese Challenge ausgewählt?«, höre ich Hilary hinter mir sagen. Sie ist auch im Cheerleaderteam. »Ihr sozialer Status auf Whispers ist unterirdisch!«

»Vielleicht will Noktura ihr gerade deshalb eine Chance geben«, überlegt Mackenzie. »Hat jemand von euch Ben gesehen?«

Wir drängeln uns an den anderen vorbei. Einige zischen genervt und werfen uns missbilligende Blicke zu, bis sie erkennen, wer wir sind, dann senken sie schnell die Köpfe. Wir sind jetzt fast in der ersten Reihe, da sehe ich die anderen zwei Personen. Auch sie stehen auf einem roten X auf dem Asphalt. Insgesamt gibt es fünf von ihnen, aber nur drei Plätze sind bisher besetzt.

»Das ist Jacob!«, keucht Abigail. »O mein Gott, dieser merkwürdige Idiot ist dabei und ich bin es nicht?«

»Und ist das …« Jetzt bohren sich Rajs Finger in meine Schulter. »Henry? Ich dachte, er würde bluffen, als er meinte, er wäre dabei.«

Das dachte ich auch. Meine Kinnlade fällt herunter, als ich ihn erkenne. Dort, auf dem X neben Willow, steht er. Schwarzes, strubbe­liges Haar, Hosenträger, weißes Hemd und die unverkennbar bunten Derbys.

»Ach du Scheiße«, murmelt jemand in der Menge. »Will Whispers hier eine Trashshow starten, oder was?«

»Wer sind die anderen beiden?«, fragt Abigail. »Da fehlen zwei, oder?«

»Ja«, sagt Raj. »Zwei X sind leer.«

»Nein, nur noch eins«, entgegne ich leise.

Stirnrunzelnd wendet Raj den Kopf. »Was meinst du, Babe?«

Kurz schließe ich die Augen, während ein Schauder mich durchfährt. Als ich sie wieder öffne, löse ich mich von ihm. »Ich trete an.«

»Was?« Abigail fallen beinahe die Augen raus. »Du?«

Rajs Augen werden riesig. »Du machst Witze, oder?«

Ich schüttle den Kopf.

Erst kommt nichts mehr, doch dann –

»Babe.« In seiner Stimme klingt ein Hauch von Protest mit. »Die Challenge ist verrückt. Ich meine, komm schon, die ganze Nacht in Lang­dell Hall eingesperrt werden?« Er hebt die Hände, als wäre das ein schlechter Scherz. »Der Legende nach spukt es dort, schon vergessen?«

Ich schenke ihm ein nachsichtiges Lächeln. »Das ist nur ein Aberglaube, Raj.«

»Aber –«

»Keine Sorge.« Ich gebe ihm einen schnellen Kuss und streiche ihm eine Strähne aus der Stirn. »Wir sehen uns morgen früh, ja?«

»Deepika, du …«

»Und wir uns beim Training.« Ich zwinkere Abigail zu. »Stell in der Zwischenzeit sicher, dass Mackenzie unsere Choreo nicht der halben Welt zeigt, okay?«

Meine beste Freundin nickt, wirkt aber sichtlich besorgt.

Schluckend wende ich mich von ihnen ab, recke das Kinn und schiebe die anderen beiseite, um vor Langdell Hall zu treten.

Auf dem Weg hält mich eine Hand zurück, und ich drehe mich um. »Du machst mit?« Brooklyn fallen beinahe die Augen raus. »Ich dachte schon, bei meiner Cousine würde ich den Verstand verlieren, aber jetzt auch noch du?«

»Noktura scheint es auf die Alpha Phi Omegas abgesehen zu haben«, entgegne ich.

»Ja.« Brooklyn zieht die Unterlippe ein. »Kannst du mir einen Gefallen tun?«

»Was denn?«

»Ein Auge auf Willow haben da drin?«

»Klar. Aber es wird nichts passieren.«

Brooklyn nickt. »Danke. Ich bleibe hier und guck im Livestream zu. Dann …« Lächelnd hebt sie die Daumen. »Viel Glück!«

Als ich es durch die Menschenmenge geschafft und sie hinter mir gelassen habe, kommt es mir vor, als hätte ich eine andere Welt betreten. Die Blicke der Studenten kribbeln wie paarungswillige Ameisen auf dem Rücken. Willow, Jacob und Henry drehen die Köpfe, als ich auf das X trete.

»Du?«, fragt Henry.

Ich nicke, ohne ihn anzusehen. »Und ich werde dich fertig machen, Vanderbilt.«

Mit offenem Mund starrt er mich an. Willow verschränkt die Hände vor der Brust und sieht zur beleuchteten Veranda von Langdell Hall, als würde dort ihr Schicksal auf sie warten. Jacob tänzelt auf der Stelle, ein gruseliges Grinsen auf dem Gesicht. Er hat diese Macke, dass er sich alle zehn Sekunden fahrig an der Wange kratzt, weshalb immer rote Striemen auf seiner Haut zu sehen sind. Seine gelbe Hippiehose weht im Wind. Der Stoff ist übersät mit illustrierten Senf­gläsern. »Peace, Love & Avocadotoast«, murmelt er in einem hohen, leisen Singsang, »im Hier und Jetzt bin ich der Host.«

»Schnauze, Thorn«, sagt Henry.

»Chakren auf, Karma rein, im Einklang mit dem Universum sein.«

»Jacob«, murmle ich. »Könntest du bitte einfach –«

Die Menge unterbricht mich. Sie fängt an zu grölen, indem sie runterzählt.

Ein Countdown.

ZEHN!

»Peace, Love & Avocadotoast.«

NEUN!

»Ich kleb dir gleich den verdammten Mund zu!«, zischt Henry.

ACHT!

»Chakren auf, Karma rein.«

SIEBEN!

Mit rasendem Herzen schiele ich auf das leere X neben mir.

SECHS!

Wer kneift hier?

FÜNF!

Wer nimmt einen gravierenden Eingriff in die eigene akademische Zukunft in Kauf, statt diese Challenge einfach durchzuziehen?

VIER!

»Im Einklang mit dem Universum seeeein.«

»Es fehlt einer«, zischt Willow. »Das Ding muss angehalten werden. Es kann nicht losgehen. Die Orga stimmt nicht.«

»Die Orga?«, frage ich. »Ist das dein fucking Ernst, Willow? Die Orga?«

DREI!

»Es muss alles mit korrekten Dingen zugehen«, beharrt sie. Unruhig sieht sie sich um. »Das gefällt mir nicht. Gibt es keinen Protokollanten, der sicherstellt, dass alles nach Plan läuft?«

»Einen Protokollanten?« Meine Stimme ist eine Oktave höher gewandert. »Das hier ist keine scheiß Eventplanung, Will!« Ich starre auf die Türen, während mein Herz fast meine Brust zerreißt. »Das hier ist Nokturas Spiel, dem niemand entkommen kann!«

ZWEI!

»Peace, Love & Avocadotoast.«

EINS!

Nike Air Force treten auf das leere X neben mir. Erleichtert stoße ich die Luft aus, im selben Moment, als Willow »Benedict?!« ruft und die Menge wie aus einem Mund »WHISPERS« flüstert, wie immer, wenn eine große Challenge startet. Der synchrone Klang erfüllt die Luft über Harvards Holmes Field, laut und mystisch, schwebt wie eine eisige Decke über uns hinweg und lässt eine Gänsehaut über meinen Rücken laufen.

Ein selbstsicheres, schelmisches Lächeln legt sich auf Bens Gesicht, während er lässig neben mir steht. In seinem Mundwinkel wippt eine Zigarette, was bedeutet, dass er getrunken haben muss. Ben raucht nur, wenn Alkohol ihm das Hirn vernebelt, und das passiert nicht oft. Als Sportler trinkt er selten. Seine Footballjacke trägt er offen und mit einer solchen Nonchalance, als wäre sie für ihn geschaffen worden, und die roten Kratzspuren über dem Ausschnitt seines T-Shirts sprechen Bände – wahrscheinlich das Werk von Mackenzie.

»Hey«, sagt er lässig. Die Zigarette wackelt in seinem Mundwinkel.

Das plötzliche Zischen von glühenden Fontänen durchbricht die Spannung, und für einen Moment fühlt es sich an, als wären wir Rockstars, die die Bühne betreten. Nokturas Bühne. Das tanzende Feuer lässt Bens markantes Profil in einem fast unwirklichen Glanz erscheinen. Irgendjemand hat die Challenge bekommen, dafür zu sorgen, dass das hier ein verdammtes Spektakel wird. »Also dann«, murmelt er, seine Stimme ein tiefes, angenehmes Grollen, das von Aufregung und Vorfreude geprägt ist. In seinen grünen Augen spiegelt sich das Fontänenfeuer. Er wirkt freudig erregt. Als wäre das Ganze ein verdammtes Abenteuer. Ich kann es spüren. Wir alle können es spüren. Die Art und Weise, wie Bens Charisma die Energien verwandelt, die Atmosphäre elektrisiert. Jedes Mal, wenn er irgendwo auftritt, ist es, als ob er der Mittelpunkt der Welt wäre, sei es am Mittagstisch in Annenberg Hall, auf dem Campus Harvards, im Hack’s, dem Pub in Wasserstein House, oder auf dem Footfallfeld. Der Junge trägt eine goldene Aura herum wie andere einen Kaffeebecher.

Mit einem letzten verschmitzten Grinsen, das seine Mundwinkel umspielt, zieht er an seiner Zigarette, wirft sie auf den Boden und tritt sie mit dem Sneaker aus. Er bläst den Rauch in die klare Spätsommerluft und raunt: »Lasset die Spiele beginnen.«


Jacob

Die Türen der Langdell Hall öffnen sich, und eine Person tritt heraus. Es ist Eddie Martinez, angehender Physiker und bis eben noch besoffener Student auf der Alpha-Phi-Omega-Party. Er hält sich das Handy vor das Gesicht, und es ist ihm deutlich anzusehen, dass er jetzt lieber hinter seinem Teleskop stehen würde, als das hier mitzumachen. »Meine Challenge war, Langdell Hall zu durchkämmen und sicherzugehen, dass niemand mehr dort ist«, ruft er laut über die Menge. »Das habe ich getan. Das Gebäude ist leer.«

»Und bis auf uns wird es leer bleiben«, murmelt Deepika genervt. »Leute, kommt schon. Wir sind erwachsen. Als ob es in der Harvard Law Library wirklich spukt, nur weil irgendein Alumnus mal davon angefangen hat, er wäre dem Geist eines anderen Alumnus begegnet. Wahrscheinlich war der Kerl übermüdet, untervögelt und auf einer Überdosis Ritalin.«

»Warum so eine Spielverderberin, Shan?«, frage ich.

Sie schnaubt. »Ich bitte euch. Das ist lächerlich.«

»Jacob hat recht«, sagt Henry. »Wenn Noktura will, dass es spukt, wird es spuken.«

»Klar, und wenn John Harvard zurückkehren will, wird er zurückkehren.« Sie beobachtet, wie Eddie die Türen für uns öffnet und beiseitetritt. »Ehrlich, das ist so ein Kindergarten. Kaum zu fassen, dass Hilary dieses Praktikum bei Frey & Hopps bekommen hat, weil sie beeindruckt waren von ihren Sozialpunkten.«

Das ist wirklich passiert. Die Cheerleaderin Hilary Foldon spazierte nach den Semesterferien auf den Harvard Yard, als wäre sie die Königin der Welt, und verkündete jedem, der es hören oder nicht hören wollte, dass sie ein fantastisches Sommerpraktikum bei einem der führenden Architekturbüros des Bundesstaats hinter sich hätte, weil sie – »im Gegensatz zu den Spinnern, die Trends auch dann nicht erkennen, wenn sie ihnen schon in den Arsch kriechen« – mit ihren Sozialpunkten auf Whispers überzeugen konnte. Und das ist erst der Anfang. Die App ist nur für Studenten von Harvard zugänglich, aber die zögern bisher herzlich wenig, das alles in die Welt herauszutragen, und die Medien stürzen sich darauf.

»Warum machst du dann mit?«, fragt Henry.

Sie schweigt.

Es ist vielleicht dumm, ein verdammter Kindergarten, ja, aber die Macht existiert trotzdem.

»Vielleicht«, sage ich, »nimmst du das Ganze ernster, wenn du auf deine Füße siehst.«

»Auf die Füße?« Die Antwort kommt nicht von Deepika, sondern von Willow. Sie blickt auf die Spitzen ihrer ausgelatschten Sneaker. »Was soll da sein?«

»Er meint das X.« Ben lacht. »Oh, Himmel, rote Farbe! Wie gruselig, Jacob.«

»Das ist keine Farbe.« Mein Blick heftet sich auf Eddie, der in diesem Moment einen dicken Schlüsselbund aus der Tasche zieht und via Whispers verkündet, er würde hinter uns die Türen absperren. Ich grinse. »Es ist Blut.«

»Ja, sicher.« Deepika schnaubt. »Sag, gibt es irgendwen, der dir deine Freakshow noch abkauft, Jacob?«

»Er hat recht.« Henrys Augen werden riesig, als er mit seinen schicken Derbys einen Klumpen beiseitetritt. »Das ist keine Farbe.«

Der Klumpen trifft Deepikas Sandale. Quietschend macht sie einen Satz vor. »Spinnst du? Gott, ist das widerlich!«

Ich hingegen lache. »Eher originell.«

Mein Handy vibriert. Das der anderen anscheinend auch, denn sie alle nehmen es gleichzeitig aus ihrer Tasche.

»Whispers will, dass es losgeht«, sagt Ben.

»Ich werde mir ein Sofa suchen und schlafen, nur damit das klar ist«, sagt Willow, als wir auf die breite Treppe zugehen. »Wenn ich wegen dieser Scheiße morgen nicht in der Arbeitsgruppe für Verfassungsrecht dabei sein kann, würde mich das meilenweit zurückkatapultieren und –«

»Ich könnte dir eine Schlafpille geben, Willy«, sage ich. Wir betreten die Treppe. Über uns, im fahlen Licht der Laternen, leuchtet der in den Stein gehauene lateinische Schriftzug auf.

Non sed homine sed sub deo et lege.

Nicht dem Menschen, sondern unter Gott und dem Gesetz.

»Nur ein kleiner Smartie, und du kriegst von der ganzen Sache hier nichts mit.«

Willow sieht aus, als würde sie es tatsächlich in Erwägung ziehen, aber Henry gibt ein verächtliches Schnauben von sich. »Wenn du ihr was gibst, töte ich dich, Thorn.«

»Ah, aber wer sollte dich dann noch mit allen möglichen Substanzen versorgen?«

Er zieht eine grimmige Miene, hält aber den Mund, weil wir die Rundbogentür erreicht haben.

»Bereit?«, fragt Eddie.

Wir nicken. Mit dem Kinn weist er in das Gebäude. Wir treten über die Schwelle, er schließt die Tür hinter uns und –

»Fuck«, stößt Ben aus. Er macht einen Schritt in die Eingangshalle der Bibliothek und dreht sich im Kreis, um alles in sich aufzunehmen. Im Schatten wirkt seine Statur noch breiter. »Wer hat so viele verdammte Kerzen aufgestellt?«

»Und angezündet«, murmelt Henry.

»Wahrscheinlich Eddie«, sage ich.

»Wir könnten einfach das Licht einschalten.« Willow streckt die Hand zum Schalter aus, aber nichts passiert. »Der Strom.« Sie probiert es noch ein paarmal, aber nichts. »Er ist ausgestellt.«

Die Kerzen stehen in einer Reihe auf der Ausleihtheke, auf den hinteren Regalen und Tischen.

»Da«, sagt Deepika, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Mit dem Finger deutet sie nach rechts. »Auf der Treppe sind auch welche, und hinten im Lesesaal.«

»Romantisch.« Lässig werfe ich mich in einen Stuhl, lege ein Bein über das andere und tippele mit den Fingern auf die Lehne. »Wir könnten ein Ritual durchführen, was meint ihr?« Ich beuge mich vor und flüstere verschwörerisch: »Wen opfern wir in der berühmten Bibliothek von Harvard Law?«

»Lass die Scheiße, Thorn.«

»Wieso?« Ich lache. »Bekommt unser süßer Star-Quarterback etwa Angst?«

Einen Moment sieht Ben mich an, scheint dann aber zu dem Schluss zu kommen, dass ich es nicht wert bin, und wendet sich ab. »Lasst uns …«

Wieder vibrieren unsere Handys.

WHISPERS

Geht Live. Steckt die Handys in die Anhänger und hängt sie um den Hals. Nehmt die Community die ganze Nacht über mit.

»Was für Anhänger?«, fragt Willow.

»Keine Ahnung.« Deepika tritt in den Raum und sieht sich um. »Vielleicht ist das eine Aufgabe?«

Ich lache. »Du meinst, wir sollen uns Kettchen basteln wie im DIY-Club der Pfadfinder?«

Als ich Pfadfinder sage, zucken sowohl Ben als auch Willow zusammen. Mein Blick huscht zu ihnen. Sie sehen beide angestrengt in andere Richtungen.

»Interessant, Sullivan«, sage ich.

Willows Kopf wirbelt herum. »Was?«

»Nichts.«

Jeder weiß, dass sie auf Ben steht. Das ist allen seit ihrem ersten Tag im Verbindungshaus klar. Sie kann nicht mal in seiner Nähe sein, ohne rot anzulaufen. Was mich damals ganz schön angepisst hat, weil, na ja, sie ist heiß, und ja, ich hatte einen kleinen Crush auf sie. Irgendwie dachte ich, weil sie auch eine Außenseiterin ist, könnte uns das zusammenschweißen, aber es wurde ziemlich schnell klar, dass das Einzige, mit was Willow Sullivan zusammengeschweißt werden will, ihre Jurabücher sind.

»Leute, hier.« Henry deutet auf einen Tisch neben der Ausleihtheke. Darauf liegen fünf Bänder mit einer Folie, in die wir unsere Handys stecken können.

»Wie in einem Wasserpark«, grunze ich.

Henry nimmt das Bündel in die Hand und verteilt die Dinger an uns. »Hat etwas Magisches, ganz allein hier zu sein, oder?«

»Du könntest ja anfangen, den Leuten hiervon erzählen, statt zu behaupten, du hättest mich gevögelt«, murmelt Deepika.

Ein hämisches Grinsen schleicht sich auf Henrys Gesicht. »Wie lautet Harvards Motto, Deepika?«

Sie funkelt ihn an.

»Veritas. Die Wahrheit«, entgegne ich, während ich mir den Anhänger um den Hals hänge. Dann breite ich die Arme aus, als würde ich fliegen, und werfe den Kopf in den Nacken. »The Harvard Crimson wird mich feiern wie einen Star, wenn ich ihnen diese Story liefere.«

»Bist du irre? Wir haben nicht gevögelt!«

»Das begehrte Prinzesschen betrügt Harvards Pitcher mit dem Strebersohn der Dekanin. Das ist …«

»Halt den Mund!« Sie wirbelt zu mir herum. »Und ich schwöre dir, wenn du … Scheiße, bist du live, Jacob?«

»War doch die Aufgabe, oder nicht?«

»Ist das dein Ernst?«

»Ja.«

»Ich bin auch drin«, sagt Ben.

Die Kerzen erhellen nur eine Seite ihres Gesichts, aber Deepika sieht aus, als überlege sie, sich auf mich zu stürzen. Dann richtet sie ihren Blick jedoch auf den Bildschirm meines Handys, der ihr Spiegelbild auf Whispers zeigt, und sagt: »Raj, glaub diesem Spinner kein Wort.« Sie wendet sich ab und tippt auf ihrem eigenen Handy herum, bevor sie es sich vors Gesicht hält. Ich erkenne unsere unscharfen Gestalten hinter ihr. »Hey, Leute, nur damit ihr es wisst: Jacob Thorn hat sich hier drin eben einen gekeult und dabei Hilary Foldons Namen gestöhnt.« Sie verzieht das Gesicht. »Tut mir echt leid, Hil.«

Ich mache einen Schritt vor und luge von hinten über Dees Schulter, bis meine Lippen dicht an ihrem Mundwinkel sind. »Sag ihnen noch, wie sehr du es genossen hast, dabei zuzusehen.«

Sie stößt mich weg. »Freak!«

»So was sagt man nicht«, entgegnet Willow.

»Und warum nicht?«

»Weil es stigmatisiert, was du als Alpha Phi Omega wissen solltest, Dee.« Willow funkelt sie an. »Wir setzen uns dafür ein, dass alle ­Ethnien, Kulturen und Menschen dieselben Rechte erhalten.«

»Was hat das Wort damit zu tun?«, fragt Dee.

»Freakshows«, entgegnet Ben. »Historisch wurden Menschen mit ungewöhnlichen Körperteilen oder Fähigkeiten auf Jahrmärkten oder im Zirkus präsentiert und zur Schau gestellt. Das ist diskriminierend.«

Willow sieht ihn an, als wäre der Quarterback ein ihr gerade erschienener Engel. Fast schon schade, dass sie niemals eine Chance bei ihm haben wird.

»So meine ich es nicht«, murmelt Dee. »Es drückt in einem anderen Sprachgebrauch einfach aus, dass jemand speziell ist und ungewöhnliche Interessen hat, okay?«

Achselzuckend ziehe ich den Zeigefinger durch die Flamme einer Kerze. »Nennt mich, wie ihr wollt. Ich bin ein Freak, und ich bin der meisterhafteste Freak, den Harvard je gesehen hat.«

In dem Moment vibrieren unsere Handys. Sofort nehmen wir sie alle in die Hand.

WHISPERS

In einem Saal der Stille, zwischen den Zeilen alter Gesetze, suche hinter dem Wächter des allwissenden Sehers, der jedes geflüsterte Geheimnis kennt.

»Was wird das?«, fragt Henry. Er starrt auf sein Display, auf dem ich sein eigenes Gesicht in der Frontkamera sehen kann. Über dem Bildschirm leuchtet die schwarz-goldene Push-Nachricht von Whispers. »Eine Schnitzeljagd?«

Im Augenwinkel erkenne ich, wie Ben und Willow sich einen flüchtigen Blick zuwerfen.

»Haben wir alle dieselbe Frage?« Stirnrunzelnd sehe ich auf. »Mit dem Saal der Stille?«

Die anderen nicken.

»Okay, jemand eine Ahnung?«

»Das heißt, wir bilden Teams?« Deepika wirkt erleichtert. »Gott sei Dank. Ich kenne mich in diesem Gebäude null aus.«

»Ich mich auch nicht.« Mein Blick gleitet zu den anderen. »Also?«

Ben zuckt die Achseln. »Von mir aus.«

»Ich weiß nicht …« Willow beißt sich in die Unterlippe. Sie zieht sie ein, bevor sie zurückschnappt. »Sollten wir das Rätsel nicht lieber allein lösen?«

»War klar, dass du das sagst«, murmelt Deepika. Mit einem entnervten Seufzer lässt sie sich auf den Boden sinken und umschlingt ein Bein. »Du solltest sozialer werden, Willy. Die Alpha-Phi-Omega-Alumni reden schon, dass sie es nicht gut finden, dass du dich allen sozialen Veranstaltungen entziehst.«

»Ich entziehe mich nicht«, protestiert sie. »Ich mache die Orga für jedes Event!«

»Und wenn alle da sind, verziehst du dich«, stimme ich Deepika zu.

Henry räuspert sich. Wir alle sehen zu ihm. »Ich bin ihrer Meinung.« Entschlossen macht er einen Schritt vor und legt dabei die Hände so seltsam aneinander, wie es mein Vater immer macht, wenn er irgendwelche wichtigen Vorträge im Kabinett hält. Das magische Fingerdreieck. »Der Gewinner kriegt zwanzigtausend Punkte, oder nicht? Am Ende müssen wir uns sowieso ausstechen.«

»Oder ich schmeiße euch allen was ein, mache im Alleingang weiter und behaupte später, ihr wärt eingepennt.«

»Sicher, Thorn.« Wütend sieht Henry mich an. Er zögert, aber dann öffnet er den Mund und fügt hinzu: »Dir ist klar, dass du mit der ganzen Scheiße nicht durchkommen wirst, ja?«

»Womit?«, frage ich unschuldig.

»Tu nicht so. Ich weiß ganz genau, was du …«

»Ich unterbreche euch wirklich nur ungern, aber …« Willow setzt noch einen auf Henrys Fingerdreieck drauf und legt die Handflächen wie im Gebet aneinander. So schreitet sie im Raum auf und ab, als würde sie kurz vor der wichtigsten Verhandlung ihres Lebens stehen. »Es wartet hier ein Rätsel, das gelöst werden muss, und wir sollten klären, wie wir nun weiter verfahren.«

Henry funkelt mich noch einen Augenblick wütend an, ehe er sich abwendet. »Du hast recht, Willow.« Ein merkwürdig sanftes Lächeln erscheint auf seinen Lippen. Der Anblick dreht mir fast den Magen um. »Wie immer hast du recht. Deshalb vertraue ich auch darauf, dass du richtig entscheiden wirst. Nicht nur heute, sondern in allen Lebenslagen.«

Willows Wangen werden rot. Mir fällt auf, dass sie den ganzen Abend schon angestrengt versucht, seinen Blicken auszuweichen.

Interessant.

»Wisst ihr was?« Ben lehnt sich gegen die Wand, zieht lose Gummischlangen aus der Footballjacke und wirft sich eine in den Mund. Mit einer weiteren deutet er von Willow zu Henry und zurück. »Ihr seid Streber.«

Willow zieht die Augenbrauen hoch. »Wenigstens horte ich keine ekligen Süßigkeiten in meinen Jackentaschen, um sie mir dann Wochen später mit Fusseln und Haaren und sonst was in den Mund zu stecken.«

»Sonst was?« Ben lacht. »Was soll denn noch in meinen Taschen sein?«

»Sperma«, kontert Willow. »Widerliches, ekliges Sperma von deinen etlichen Sextreffen.«

»Was denn für Sextreffen?«

»Die, bei denen du daneben triffst und alles auf deiner Jacke landet.«

»Das ist sehr speziell.« Ben hebt eine Braue. »Hat die süße Streberin etwa versaute Fantasien, in denen sie sich so etwas vorstellt?«

Willow schnaubt. »Da würde ich es sogar vorziehen, Jacobs Füße zu lecken.«

»Aha«, sage ich.

Willow schnaubt. »Und lieber bin ich Streberin, als dass ich durch die Finals falle, weil ich zu viele Bälle an den Kopf bekommen habe, nachdem eine Horde Neandertalerjungs es nicht schafft, über ein Feld zu rennen.«

Ich lache. »Jetzt hat sie es dir gegeben, King.«

»Hey, meine Zukunft ist sicher«, entgegnet Ben mit einem ironischen Grinsen. »Ich habe dreiunddreißigtausend Sozialpunkte auf Whispers.«

Willow wirkt noch wütender.

»Dieser Kindergarten wird mir lästig.« Henry stößt sich von der Ausleihtheke ab. »Ich würde euch ja viel Glück wünschen, aber wir wissen alle, dass ich Langdell Hall als Gewinner verlassen werde.« Und mit stolzem Gang geht Henry fucking Vanderbilt an uns vorbei in Richtung Treppe. Seine Derbys hinterlassen klackernde Geräusche mit jedem Schritt, den er macht. Einen Moment sehen wir ihm nach, bis er verschwunden ist, und ich die Unruhe zwischen uns allen spüre.

»Also, Willow, letzte Chance.« Ich sehe sie an. »Willst du mit mir, einem einzigartigen Prachtexemplar mit bewusstseinserweiterndem Geniehirn und aromatisch überzeugenden Füßen, in einer Gruppe arbeiten oder«, ich nicke in Richtung Treppe, »dein Glück mit Henry versuchen? Wird bestimmt lustig. Ich meine, ihr könntet euch die ganze Nacht über dieses todlangweilige Zeug unterhalten, das die Menschen Politik nennen. Oder eine Case Theory nachstellen, in der ihr übereinander herfallt, um zu ergründen, in welcher Stellung es möglich wäre, dem anderen unauffällig …«

»Halt die Fresse, Jacob«, sagt Ben.

»Wir brauchen aber eine Entscheidung.« Deepika rappelt sich hoch und baut sich mit verschränkten Armen vor Willow auf. »Bist du in unserem Team oder zischt du ab?«

»In unserem Team«, wiederhole ich und lache kurz auf. »Das klingt so falsch, dass ich kotzen möchte.«

Willows Blick nach zu urteilen, scheint sie dasselbe zu denken. Wir vier sind Personen, die niemals in einem Grüppchen auf dem Harvard Yard stehen und sich unterhalten würden. Wir wohnen zusammen in einer Studentenverbindung, in der es um den sozialen, ethnischen und kulturellen Zusammenhalt geht, und trotzdem reden wir nie mitei­nander. Der Sportler, die Prinzessin, der Nerd und der Freak – zwischen uns allen pulsieren Welten, und sollten sie kollidieren, könnte das in einer Explosion enden. Wir sind nicht mehr auf der High School, aber, ganz ehrlich? Der einzige Unterschied ist, dass unser Ego gewachsen, der Schwanz unersättlich ist und die Leber uns verflucht, weil unser Körper statt neunzig Prozent Wasser aus Bier besteht.

»Willow?« Bens Stimme klingt, wie der Pisser nun mal klingt. Immer zuvorkommend, freundlich, einfühlsam, um dem Bild des perfekten Schwiegersohns gerecht zu werden, damit auch ja niemand checkt, was für Leichen er im Keller versteckt. »Willst du das lieber allein durchziehen?«

Willow sieht zu der Stelle, an der Henry eben verschwunden ist, und ihr Mund klappt auf. »Ich …« Blinzelnd wendet sie sich ab. »Nein, schon gut, ich mach mit.«

Ben lacht. »Der Gedanke an Henry ist so schlimm für dich?«

»Der Gedanke an Henry ist schlimm für jeden«, kontert Deepika.

»Zurück zum Thema.« Willow schnappt sich einen Stuhl und setzt sich im Schneidersitz darauf. Ihr Pullover ist so groß, dass er ihr bis über die Knie lappt. Ich bin nie drauf gekommen, warum sie rumläuft wie im Ghetto, wenn ihre Eltern auf der Kohle sitzen wie andere auf dem Scheißtopf. Nicht, dass es mich stören würde, aber … na ja, es wäre geheuchelt, zu sagen, Menschen würden sich solche Fragen nicht stellen.

»Das Rätsel«, sagt sie. »Es fängt an mit einem Saal der Stille, aber das könnte jeder Raum in der Langdell Hall sein.« Sie grunzt. »Ehrlich, das ist ein erbärmlicher Hinweis.«

»Aber ›zwischen den Zeilen alter Gesetze‹ schließt die Studienräume aus«, überlegt Ben. »Und den Caspersen-Raum auch, würde ich sagen.« Er kratzt sich am Kopf und sieht zu Willow. »Oder?«

Ihr Blick liegt einen Moment zu lang an der Stelle, an der seine braunen Strähnen nun wild abstehen. Willow schielt leicht, und viele machen sich darüber lustig, aber wenn ich ehrlich bin, ich finde, es wirkt … keine Ahnung, heiß? Ja, ich weiß, klingt komisch, aber ich stehe auf alles, was anders ist. Vielleicht liegt es auch einfach an ihrem Gesicht. Alle ziehen sie wegen ihrer Klamotten auf, aber noch nie hat jemand behauptet, sie wäre hässlich. Weil sie es nicht ist. Willow Sullivan sieht aus wie eine verdammte Elfe, die versehentlich in Grand Theft Auto gezogen worden ist.

»Ja, Caspersen ist raus«, murmelt sie. »Zeilen alter Gesetze klingt eher nach Bibliothek, Referenzraum oder die Spezialausgaben im Root Raum.« Sie schnippt nachdenklich mit den Fingern. »Wie ging es noch mal weiter?«

Ich nehme das als Anlass, nicht mehr über ihre Kleiderwahl nachzudenken, gehe auf die App und klicke den Hinweis an. »Suche hinter dem Wächter des allwissenden Sehers, der jedes geflüsterte Geheimnis kennt.«

»Wächter hört sich nach Statue oder Gemälde an«, überlegt Deepika. Sie geht auf und ab, wobei sie die Fingerspitzen aneinander tippt. »Sonst ist hier ja niemand.«

»Der allwissende Seher«, murmelt Willow. »Allwissender Seher, allwissender Seher …«

»Wenn er jedes Geheimnis kennt«, sagt Ben, »muss er alle beobachten. Das heißt, er muss an einem Ort stehen, an dem die meisten Studentinnen und Studenten sind und sich auch am längsten aufhalten.«

»Allwissend könnte auch dafür stehen, dass er ein verdammter Klugscheißer gewesen ist«, überlege ich. »Irgendein Erinnerungsstück von einem Mittelalter-Henry?«

»Es gibt so viele Räume hier, auf die das zutrifft.« Mit den Knöcheln tippt Willow sich an die Stirn. »Überall stehen Gesetze, irgendwelche Büsten oder hängen Gemälde von wichtigen Personen.«

»Ihr macht es euch zu kompliziert.« Ich schlüpfe aus meinen Schuhen. Wenn ich schon die ganze Nacht hier rumhängen muss, brauchen meine Zehen Freiraum. »Wo ist es still, wo sind alte Gesetze, wo guckt euch irgendein sabbernder Jura-Neandertaler dabei zu, wie ihr verzweifelt versucht, irgendwann einmal wie er zu enden?«

»Ich fasse es nicht!«, ruft Deepika, als sie zu mir sieht. Entsetzt hält sie inne. »Zieh deine Schuhe wieder an, Jacob!«

»Nope.« Ich wackle mit den Zehen. Zwischen zwei von ihnen hängen Fussel. »Keine Chance. Das Gefühl ist der Hammer. Außerdem will Willy mir doch die Sohle lecken.«

»Igitt«, sagt Willow.

Deepika sieht zu meinem Handy, in dem ihr Spiegelbild zu erkennen ist, und deutet mit dem Finger darauf. »Leute, der Kerl hat seine Schuhe ausgezogen!« Sie nimmt ihr eigenes Handy und hält es zu Boden. »Hier, seht ihr? Willst du als Nächstes einen Account auf OnlyFans eröffnen, Jacob?«

»War das wirklich eine Frage an mich oder sprichst du nur deine tiefsten Sehnsüchte aus?«

»Wartet mal«, sagt Willow plötzlich. »Du hast recht.«

»Natürlich habe ich recht«, sage ich. »Deepika will zu OnlyFans.«

»Nein.« Willow schiebt ihre Brille die Nase hoch. »Mit dem, was du davor meintest.«

»Mit meinen Füßen?«

»Falls das hier eine Barfußparty werden sollte, bin ich raus«, sagt Ben.

»Ich auch«, entgegnet Deepika. »Meine letzte Pediküre ist Wochen her.«

»Mann, Leute, vergesst doch mal die Füße!«

»Das sagst du?«, spotte ich. Ich strecke den großen Onkel in Willows Richtung. »Der Süße wartet auf dich.«

Angewidert verzieht Willow das Gesicht, springt von ihrem Stuhl und deutet übertrieben auf ihr Handy, das auf dem Harvard-H ihres Pullovers liegt. »Das Rätsel! Wir denken zu kompliziert. Es ist der erste Hinweis einer offensichtlichen Schnitzeljagd, also wieso nicht offensichtlich denken?«

»Was meinst du?«, fragt Ben.

Ihr Blick gleitet von mir über Deepika zu Ben. »Die Büste von Joseph Story.«

»Die Brüste von wem sind in wessen Story?«

Sie verdreht die Augen. »Joseph Story war der jüngste Associate Justice am Supreme Court von Amerika. Seine Büste symbolisiert seinen dauerhaften Einfluss auf die juristische Ausbildung und Rechtsprechung.«

Deepika starrt sie an. »Woher weißt du das nur immer alles?«

Willow will gerade antworten, als Ben ihr zuvorkommt. »Ihre Mutter ist Richterin im Supreme Court, deshalb interessiert sie sich dafür.« Sein Blick huscht zu ihr. »Oder?«

Perplex nickt Willow. »Wo … woher weißt du das?«

»Ist kein Geheimnis an der Harvard Law.« Er grinst schief. Wieder fährt er sich durch das Haar. »Und …« Plötzlich wirkt er unsicher. »In der dritten Klasse hast du mal dieses Referat über Joseph gehalten, und da meintest du, du würdest seinen Rekord brechen wollen. Also, noch jünger in den Supreme Court einsteigen als er mit zweiunddreißig, und, weiß nicht«, er zuckt die Achseln, als könnte es ihm egaler nicht sein, »ist irgendwie in Erinnerung geblieben.«

»Ihr wart zusammen in der Grundschule?«, fragt Deepika. »Wir wohnen zusammen, und ich weiß das nicht?«

»Wir wohnen zusammen, und ich hab’ kein Plan, wer ihr seid.« Ich stoße einen genervten Seufzer aus. »Ihr könntet alle Mörder sein und ich lebe mit euch unter einem Dach, ohne den leisesten Schimmer.«

»Wie war Ben in der Grundschule?« Deepika kichert. »Hat er da schon den Größten raushängen lassen?«

»Hey«, protestiere ich, »wieso übergeht jeder meine Mördertheorie?«

»Weil du ein Idiot bist«, sagt Deepika. »Also, Willy, wie war er?«

Sogar im fahlen Kerzenlicht erkenne ich, wie sie errötet.

»Nennt sie nicht so«, sagt Ben.

»Schön, Willow. Erzähl.«

»Er, ähm …« Sie räuspert sich. »Es ist lange her, also …«

Ben stößt sich von der Wand ab. »Wir sollten zur Büste gehen.«

»Und wo befindet sich die, Quartersnack?«

Er funkelt mich an. »Sag das noch einmal und ich tackere dir deine beschissene Senfhose an den Schädel.«

»Mir gefällt deine Art zu denken. Skurrile Kunst des Surrealismus.«

Der King von Harvard sieht aus, als überlege er, mich einfach auszuknocken.

»Ben«, sagt Deepika. »Die Büste.«

Nickend wendet er sich von mir ab. »Die ist«, Ben nimmt sein Handy in die Hand und richtet die Kamera auf sich, »in der Harvard Law Library.«


Willow

Es ist einer meiner Lieblingsorte. Die Wände der Harvard Law Library sind ganz in Weiß gehalten, die Decke wird in der Mitte des langen Raums gestützt von acht verzierten Rundbalken. Zwei Reihen Kronleuchter erhellen normalerweise den Raum und die aufgereihten Holztische. Jetzt sind sie ausgeschaltet, und auf dem blauen Rautenteppich entlang der parallel zueinander stehenden Holzregale brennen Kerzen. Wir bleiben alle gleichzeitig stehen, als wir über die Schwelle treten.

»Noch jemand hier, der das gruselig findet?«, fragt Deepika.

Ich nicke. »Nur eine falsche Bewegung und wir könnten alles in Flammen setzen.« Bei dem Gedanken läuft mir eine Gänsehaut über den Rücken.

»Dann macht keine falsche Bewegung«, murmelt Jacob.

Ben ist der Erste, der sich in den Raum hineinwagt. »Sind nur Kerzen, und wir sollten es hinkriegen, einen Weg entlangzulaufen, ohne sie aus Versehen zur Seite zu kicken, oder?«

»Kommt drauf an«, murmelt Deepika. »Wie betrunken bist du?«

»Gar nicht.«

»Erzähl keinen Scheiß«, sagt Jacob. »Ich habe dich auf der Party mindestens drei Bier trinken sehen.«

»Drei Bier.« Belustigt dreht Ben sich zu uns um. Die Kerzen tauchen sein Gesicht in einen goldenen Schein, und plötzlich kribbelt mein Magen. Schockiert wende ich mich ab, gerade in dem Moment, als er die Hände hebt und auf seinen Körper zeigt. »Das sind zweiundneunzig Kilo, hauptsächlich Muskelmasse, in die sich drei Bier verirrt und im nächsten Moment nie existiert haben.«

»Lasst uns zur Büste«, sage ich schnell, bevor ich noch länger da­rüber nachdenke, wie zweiundneunzig Kilo, hauptsächlich Muskelmasse, unter der Footballjacke von Harvard Crimson aussehen. »Wusstet ihr, dass die Harvard Law Library länger als das Footballfeld ist? Also länger als, was, 80 Yards?«

»120«, sagt Ben. Er ist direkt hinter mir. »Aber danke, dass du mir nur so wenig Kondition zutraust.«

»Football ist nichts, das mich je interessiert hat.«

»Zu schade«, sagt Deepika. »Du bist so ein Fliegengewicht, dich könnten wir bei den Cheerleadern hervorragend als Flyer gebrauchen.«

»Danke, verzichte.« Die Vorstellung ist so absurd, dass ich irre auflache. »Für nichts auf der Welt würde ich mich den Cheerleaderinnen anschließen.«

»Nicht mal für ein Honors in Verfassungsrecht?«, fragt Ben. Ich höre das Grinsen aus seiner Stimme heraus.

»Nicht mal für ein Honors in allen Kursen«, entgegne ich, bleibe stehen und wende mich dem langen Holztisch neben mir zu. Hinter ihm, an der Wand unter dem Fenster, steht die Büste von Joseph Story. »Da ist sie.«

»Dein Loverboy«, sagt Jacob.

Wir alle starren zu diesem von Kerzen beleuchteten Kopf, als wäre er eine Prophezeiung.

Ben setzt sich in Bewegung. Schon wieder der Erste. Er ist immer der, der alle anführt. Der Alpha unter den Alphas. »Dann los.«

»Passt auf die Kerzen auf«, zischt Jacob.

»Ich trete extra eine um, damit sie dir die Füße verbrennt«, murmelt Deepika.

»Witzig, Shan.«

»Ja, finde ich auch.« Skeptisch mustert sie die Büste. »Spektakulär unspektakulär.«

Jacob streicht über die festen Locken. »Na ja, seine Haare hatten Stil.«

»Hier ist nichts«, sagt Ben.

»Kann nicht sein.« Stirnrunzelnd suche ich jeden Zentimeter an dieser Skulptur ab, in der Hoffnung, wir übersehen etwas. Aber da ist nichts. Mein Blick gleitet zu dem Gemälde von Christopher Columbus Langdell neben der Büste. »Vielleicht da?«

Die anderen folgen meinem Blick.

»Hinter dem Bild?«, fragt Deepika. »Stimmt, da werden oft Sachen versteckt.«

»Du musst es ja wissen«, murmelt Jacob.

»Was soll das denn heißen?«

Er grinst spöttisch. »Nichts, Langfinger.«

»Langfinger?« Stirnrunzelnd sehe ich zu Dee. »Wenn du was aus dieser Bibliothek mitgehen lässt, werde ich das melden. Das hier ist eine uralte …«

»Reg dich ab.« Sie rollt die Augen. »Jacob nervt einfach nur rum.«

Ich zögere. »Wenn das wieder irgendeine dumme Sache von euch Coolen ist, über die ihr euch die nächsten Tage lustig machen könnt, ist das nicht witzig. Ich kann nicht zusehen, wie jemand Harvards Ehre …«

»Gott, bist du eine Streberin. Niemand klaut hier irgendwas aus deinen heiligen Hallen.« Dee sieht zu Ben. »Nimm das verdammte Bild ab, King.«

Ben streckt sich, wobei das T-Shirt unter seiner Collegejacke hochrutscht und eine sehr definierte Linie offenbart, die in seine Jeans wandert. Meine Wangen werden heiß, aber im nächsten Augenblick hat er das Gemälde schon in den Händen und das Shirt rutscht wieder runter. »Nope, nichts.«

»Bist du sicher?«, frage ich.

Er nickt. Dann pustet er gegen den Rahmen. »Nur Staub.«

Deepika niest.

»Lasst uns einen anderen Raum absuchen«, sagt Jacob. »Wie hieß der, von dem ihr unten gesprochen habt?«

»Der Root Room«, entgegnet Ben. Er nickt zum Ende der Library. »Der ist da hinten.«

Die anderen setzen sich schon in Bewegung, aber ich verharre in meiner Position. »Wartet mal.« Sie halten inne. Ich deute wieder auf Joseph Story. »Kannst du ihn umdrehen, Ben?«

»Ach. Ich soll ihn umdrehen, ja?«

»Ja.«

»Ich soll ihn wirklich umdrehen?«

Ich blinzle. »Äh, ja?«

»Na, dann drehe ich ihn doch um.« Seltsamerweise breitet sich ein Grinsen auf seinen Lippen aus. »Wenn es um Joseph Story geht, sind dir meine Footballkräfte auf einmal doch wichtig?«

»Sieh es ein, Ben.« Jacob zieht ein Exemplar des Constitutional Laws aus dem Regal und mustert es mit einem angewiderten Gesichtsausdruck, ehe er es zurückstellt. »Gegen diesen Womanizer hast du keine Chance.«

»Was hat er, was ich nicht habe?«

»Er war mit zweiunddreißig ein Richter im Supreme Court«, entgegne ich sofort. »Und jetzt könntest du ihn bitte umdrehen?«

»Ich fühle mich ausgenutzt«, sagt Ben, einen theatralisch schockierten Unterton in der Stimme. »Übel ausgenutzt und auf meine körperlichen Vorzüge degradiert. Aber ich tue dir diesen Gefallen trotzdem, weil du so nett gefragt hast.«

»Welch eine Ehre«, murmle ich und verdrehe die Augen.

Grinsend stemmt er die Hände an die Büste, versetzt sie um einige Zentimeter und linst dahinter auf den Boden. »Nichts.«

»Verdammt«, murmle ich. Aber dann fällt mir etwas ein. »Vielleicht hat Henry den Hinweis schon mitgenommen?«

»Das würde ich nicht behaupten.« Deepikas Stimme klingt eisig, als sie neben uns tritt, die Augen schockerfüllt. »Seht doch.« Mit dem Finger deutet sie auf die Rückseite der Büste.

Ich schnappe nach Luft. Unwillkürlich strecke ich den Arm aus und klammere mich an Bens Collegejacke fest.

»IHR«, liest Jacob das Wort unter dem steinernen Hals vor. Er wirkt als Einziger von uns, als würde ihn das Ganze kalt lassen. Lässig lehnt er sich gegen die Wand und überkreuzt die Beine. »Der Anfang einer Botschaft, wenn ihr mich fragt.«

»Ist das«, schluckend rutscht meine Hand ab, »wieder Blut?«

Zwischen uns herrscht Stille. Ben presst die Lippen aufeinander. »Könnte auch Farbe sein.«

»Glaube ich nicht.« Deepika wird blass. »Die letzten Monate wurde unser Haus renoviert und da waren nie diese«, sie wedelt mit der Hand durch die Luft, »Schlieren an den Wänden.«

»Der Geist von Langdell Hall«, flüstert Jacob, gefolgt von einem dreckigen Lachen.

»Und jetzt?« Ben sieht sich um, als würde der Geist fröhlich durch die Regale schweben und uns sagen, was wir als Nächstes tun sollen. »Wo finden wir den neuen Hinweis?«

Deepika wirft einen Blick aufs Handy. Ihre Züge wechseln von überrascht zu angepisst. »Sorry, muss kurz aufs Klo.«

»Wer hat dir geschrieben?«, fragt Jacob.

»Niemand. Wo ist die Toilette?«

»Aus der Bibliothek raus, gegenüber von der Treppe«, sage ich.

Bei jedem Schritt, mit dem sie sich entfernt, raschelt ihr Kleid.

»Und jetzt?«, fragt Ben.

Jacob stößt sich von der Wand ab, schwingt sich auf den Holztisch und streckt sich darauf aus. Er schließt die Augen. »Warten wir auf Whispers Anweisung.«

Ben starrt ihn an. »Digga, willst du pennen?«

»Nein, Digga.« Aus einem Auge linst Jacob zu ihm rüber. »Ich will mich einer Opfergabe hingeben und wäre dir dankbar, wenn du still sein könntest.«

Ich rümpfe die Nase. »Es ist mir ein Rätsel, wie solche Worte existieren können.«

»Was für Worte?«, fragt Ben. »Opfergabe?«

»Digga.« Im Kerzenschein schreite ich an den Regalen entlang, den Finger auf die Buchtitel gerichtet.

Ben starrt mich an, dann prustet er los.

Ich erröte. »Was?«

»Na ja, wenn du das sagst, klingt es … witzig.«

»Also dürfen es nur Männer sagen?« Ich blättere in einer aktuellen Ausgabe einer Case-Theory-Sammlung fürs Strafrecht, das sonst immer schon ausgeliehen ist, wenn ich herkomme. »Oder, ich korrigiere, nur die ganz harten Footballplayer?«

»Nein, aber … keine Ahnung.«

»Und du fragst dich, weshalb sie Joseph Story dir vorzieht«, sagt Jacob.

»Also …« Seufzend lässt Ben sich auf einen der Stühle fallen. Natürlich kippelt er. In dem vergangenen Jahr, das wir gemeinsam an der Harvard Law verbracht haben, habe ich ihn niemals hier lernen sehen, ohne zu kippeln. »Was machen wir jetzt?«

»Warten, dass mich die zwanzig Ziegen holen und wir gemeinsam einen Reigen tanzen«, entgegnet Jacob.

»Was sollen wir schon machen?« Ich setze mich mit meinem Buch an den Tisch, beuge mich tief über die Seiten und versuche, die kleine Schrift zu lesen. »Wenn diese Noktura uns keine Anweisung mehr gibt, hat sie Pech und wir haben eine lange Nacht vor uns, die ich ­definitiv nutzen werde.«

Ben starrt mich an. »Ist das die aktuelle Auflage von Criminal Law: Cases and Materials?«

Ich blättere eine Seite weiter. »Ja.«

»Von John Kaplan?«

»Ja«, wiederhole ich.

Ben beugt sich vor. »Kann ich mitlesen?«

Blinzelnd hebe ich den Kopf von den Seiten. »Was?«

»Na ja, immer, wenn ich herkomme, hast du es schon geklaut.«

»Ich klaue keine Bücher«, protestiere ich.

»Du weißt, was ich meine.«

»Außerdem bin nicht ich diejenige, die es sich ständig unter den Nagel reißt.«

»Wer dann?«

»Keine Ahnung.«

»Komm schon, hier ist niemand. Du brauchst nicht zu lügen.« Grinsend fährt er sich durchs Haar. »Du bist die Erste, die morgens um sechs mit einem großen Kaffee dasteht und mit Hummeln im Hintern wartet, dass die Türen geöffnet werden.«

»Ich und ein Haufen anderer Studierender, denen ihre Zukunft etwas wert ist.« Ich funkele ihn an. »Was du vielleicht wüsstest, wenn du nicht jeden Tag bis elf pennen würdest.«

»Woher weißt du, wie lange ich penne?«

»Weil du jedes Mal halb nackt durch die Küche läufst, wenn ich zur Mittagspause komme.«

»Ach, echt, du bist da?« Ben wirkt überrascht. »Hab dich nie gesehen.«

Meine Damen und Herren, das war die Thesis von cooler Sportler und weirdo Nerdgirl kurz zusammengefasst.

»Apropos pennen«, murmelt Jacob, »könntet ihr bitte die Schnauze halten? Die Ziegen fühlen sich von euch belästigt.«

»Und wir fühlen uns von dir belästigt.« Die Antwort kommt von Deepika, die in diesem Moment zurück in den Raum kommt. Sie wirkt leicht blass um die Nase, als sie sich zu uns setzt. »Bei euch auch nichts Neues, oder?«

»Nope«, sagt Ben. Plötzlich kippt er seinen Stuhl zurück auf den Boden, erhebt sich und läuft um den Tisch herum. Im nächsten ­Moment sitzt er neben mir und seine Wange schwebt nur wenige Zentimeter neben meiner. Er legt seine Hand auf die Seiten, um Case Theory ­näher in seine Richtung zu schieben, wobei sein Daumen meinen kleinen ­Finger berührt. Ich halte den Atem an, während Ben ungerührt durch die Seiten blättert. »Muss mal eben was nachlesen«, sagt er.

»Moment mal«, sage ich, weil mir plötzlich ein Gedanke kommt. »Jetzt, wo niemand hier ist, müsste Commentaries on the Laws of England von William Blackstone verfügbar sein, oder?«

Das Buch ist extrem selten und immer weg, sodass ich es noch nie für irgendeine Hausarbeit oder Referenz benutzen konnte, obwohl ich weiß, dass das gute Punkte bringt.

Bens Lippen teilen sich vor Euphorie. »Und die frühen Ausgaben des Federalist Papers!« Plötzlich schiebt er den Stuhl zurück und springt auf.

Ich tue es ihm gleich. »Du die Commentaries, ich die Papers!«

Er nickt und wir rennen beide in unterschiedliche Richtungen.

»Streber«, säuselt Jacob.

Wir ignorieren ihn. Die Euphorie in meinen Venen erhält jedoch einen gehörigen Dämpfer, als das für das Buch vorgesehene Fach leer ist. Enttäuscht kehre ich zum Tisch zurück.

Einen Moment später folgt Ben. Meine Unzufriedenheit spiegelt sich in seinen Zügen.

»Nichts?«, frage ich.

Kopfschüttelnd setzt er sich neben mich.

»Aber wie kann das sein? Hier ist niemand außer uns!«

»Vielleicht hat sie jemand ausgeliehen?«, fragt Dee.

Ben schüttelt den Kopf. »Darf man nicht.«

»Woanders hingestellt?«

»Wird am Ende jeden Tages kontrolliert«, kontere ich.

»Mhm.« Dee verzieht den Mund. »Merkwürdig.«

»Sehr merkwürdig«, füge ich hinzu.

Jacob kichert. »Wahrscheinlich auch der Geist von Langdell Hall.« Blind hebt er die Finger und wackelt damit durch die Luft. »Er wird euch jaaagen.«

»Schnauze, Thorn«, sagt Dee.

Die Minuten vergehen, nur gefüllt von den raschelnden Seiten, wenn einer von uns das Strafrechtsbuch umblättert, Deepikas gelegentlichem Seufzen und Jacobs fragwürdigem Mmmmmmm im tiefsten Bariton. Jedes Mal, wenn er es ausstößt, vibriert der Tisch. Als er es wieder tut, seufzt Deepika entnervt. »Jacob, du …«

Unsere Handys pingen. Wir zucken zusammen. Meine Hand rutscht aus und zerknickt die Seite über die Notwendigkeit eines Actus reus. Jacob verstummt in seinem Opfergabemantra und setzt sich kerzengerade auf. Wir alle starren aufs Display.

WHISPERS

Hinter Holz und Glas, wo Worte mächtig sind und der Raum Wurzeln trägt, suche in der Stille der Geschichte, zwischen Freiheit und Gerechtigkeit, dort, wo die juristische Vergangenheit bewahrt wird.

»Holz und Glas.« Ich reibe mir die Stirn, während ich überlege. »Kann nur eine Vitrine sein. Wo Worte mächtig sind …«

»Worte sind immer mächtig«, sagt Jacob. »Sie lassen einen über andere regieren wie ein Meister über Gelehrte.«

»Man merkt, dass du kein Jura studierst«, entgegnet Ben. »In der Rechtswissenschaft hat die Macht der Wörter eine ganz andere Bedeutung, weil es darum geht, wie sie analysiert werden.«

Jacob verdreht die Augen. »Ihr Juristen seid alle Wichtigtuer.«

»Schon wieder die Stille«, murmelt Deepika. »Stille der Geschichte, zwischen Freiheit und Gerechtigkeit …«

»… wo die juristische Vergangenheit bewahrt wird«, ergänze ich, schiebe den Stuhl zurück, erhebe mich und laufe auf und ab. Wenn ich rumsitze, kann ich mich nicht konzentrieren. »Also, eine Vitrine, ein stiller Raum … zwischen Freiheit und Gerechtigkeit könnte, ich weiß nicht, die … Unabhängigkeitserklärung sein?«

»Oder die Magna Carta.«

»Ich verstehe nur Bahnhof«, sagt Deepika.

»Meinst du echt?« Stirnrunzelnd sehe ich Ben an. »Aber die Magna Carta enthält nur Rechte und Pflichten in ihren Klauseln, während die Unabhängigkeitserklärung …«

»Aber hier geht es offensichtlich um juristisch bedeutsames Material, oder nicht?« Er hat sich ebenfalls erhoben und spricht in diesem bestimmten, überzeugenden Ton mit mir, den er immer aufsetzt, wenn wir im Moot Court eine Verhandlung inszenieren. Leider finde ich das extrem sexy. »Präambel, Anklageschrift, Erklärung der Unabhängigkeit. Das ist nichts, was die Rechtswissenschaft geprägt hat. Die Magna Carta hingegen …«

»… enthält die ersten juristischen Hauptprinzipien«, murmle ich, obwohl ich es insgeheim hasse, dass er meine Überlegung solide ausgelöscht hat. »Rechtsstaatlichkeit, Habeas Corpus, Steuern mit Zustimmung und –«

»Lasst uns einfach zu dieser verdammten Mangakarte gehen«, unterbricht Jacob mich, schwingt die Beine über den Tisch und hüpft auf den Boden. »Bevor noch mehr Kauderwelsch aus eurem Mund kommt und ich mir einrede, die Ziegen meiner missglückten Opfergabe reden mit mir.«

Auf dem Weg in den Root Room streite ich mit Jacob darüber, dass er das historisch bedeutsamste Dokument der juristischen Geschichte eine Mangakarte genannt hat, und obwohl der Raum, der speziell für die Aufbewahrung und Präsentation von seltenen und wertvollen Dokumenten und Objekten vorgesehen ist, sich nur links die Bibliothek runter befindet, warten wir fast eine Viertelstunde auf Ben, weil er urplötzlich ein »wichtiges Telefonat« führen muss. Als er wiederkommt, sind seine Wangen gerötet.

»Konntest du es nicht aushalten und musstest heimlich ein paar Klimmzüge machen?«, spottet Deepika.

»Oder er hat sich einen runtergeholt, weil der Gedanke an die Mangakarte ihn so angetörnt hat.«

»Halt die Fresse, Jacob.« Ben drückt die Klinke zum Root Room herunter und deutet mit einem Nicken in den Raum. »Kommt.«

Der Saal ist wunderschön. Jedes Mal, wenn ich hier bin, erinnert er mich an einen königlichen Leseraum. In den vorderen Ecken befinden sich zwei Steinbüsten, flankiert von altehrwürdigen Bücherregalen und Gemälden, und zwischen ihnen, frontal zum Eingang, ist ein gemauerter Kamin mit edlen Verzierungen im Stein. Auch hier hängen Kronleuchter von der Decke über den Holztischen und – vitrinen.

»Okay«, murmelt Ben, während seine schweren Schritte schon über den blauen Teppich gehen, »die Magna Carta ist da vorn.«

Als wir vor der Vitrine stehen, bleibt mir der Atem weg. Auch Bens Augen sind geweitet. Es ist das zweite Exemplar aus der British Library, das seit letztem Jahr sein neues Zuhause in Langdell Hall gefunden hat.

Deepika und Jacob hingegen sehen gelangweilt in den Schacht des Regals hinab.

»Das soll dieses magische Dokument sein?« Jacob verzieht das Gesicht. »Sieht aus wie ein altes Tagebuch, das jemand ins Meer geworfen hat.«

»Es ist ja auch von 1215, du Brain«, zischt Ben.

»Ziemlich unspektakulär«, befindet Deepika.

»Unterzeichnet von Englands King John«, hauche ich.

Jacob hebt eine Braue. »Und warum liegt es dann ungeschützt einfach hier rum?«

»Das ist eine gute Frage.« Ben wechselt einen beunruhigten Blick mit mir. »Dieses wertvolle Exemplar wird normalerweise unter strengsten Sicherheitsvorkehrungen aufbewahrt.«

»Wo ist der Hinweis?«, frage ich, den Blick auf die Magna Carta gerichtet. Jacob hat recht. Es sieht aus wie ein altes Ledernotizbuch, das jemand ins Wasser geworfen hat. Aber dieses Ding hat eine so starke Macht auf mich, dass ich am ganzen Körper zittere. »Er muss hier sein, wenn das Vitrinenglas fehlt.«

»Sehen wir nach.« Jacob streckt seine Finger aus, was mich so heftig erschreckt, dass ich ihm auf die Hände schlage.

Entgeistert sieht er mich an. »Hast du mich gerade geschlagen, Willy?«

»Wir können es nicht einfach anfassen!«, protestiere ich.

Deepika hebt eine Braue. »Weil wir es nicht würdig sind, ein paar alte Seiten in die Hand zu nehmen?«

»Willow hat recht«, entgegnet Ben. Erleichtert sacken meine Schultern hinab. »Wir würden die Geschichte beschmutzen.«

»Tja, besser wir beschmutzen die Geschichte«, spottet Jacob, »als dass Whispers meine Zukunft ruiniert.«

»Henry muss es auch getan haben, oder?« Deepika zuckt die Achseln. »Ich meine, sonst wäre er hier in irgendeiner Ecke, würde sich verzweifelt vor und zurück wiegen und sich fragen, was er tun soll. Was nicht der Fall ist.«

»Vielleicht war er noch nicht hier«, überlege ich.

»Das glaubst du doch wohl selbst nicht«, entgegnet Deepika.

Sie hat recht. Das glaube ich nicht.

»Na gut, tun wir’s.« Ben zieht die Ärmel seiner Jacke hoch, als müsse er jetzt ein Schwein ausweiden. »Einmal durchblättern, mehr nicht.«

»Warte!«, sage ich. Er hält inne. Ich sehe ihn an. »Wieso sollst du das machen dürfen?«

Er starrt mich an. Dann lacht er. »Meinst du, ich habe mir das Privileg nicht so sehr verdient wie du?«

Genau das meine ich. Aber ich spreche es nicht aus.

Muss ich auch nicht, denn anscheinend erkennt Ben in meinem Gesichtsausdruck, dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hat. Achselzuckend tritt er einen Schritt zurück. »Schön, mach du.«

Nervosität durchflutet meinen Körper, als ich die Hände nach dem Buch ausstrecke. Und dann berühre ich es. Scharf ziehe ich die Luft ein, schließe die Augen und spüre, wie die Energie von Jahrtausenden durch mich hindurchfließt.

»Und ihr nennt mich den Spinner«, murmelt Jacob.

»Mach schon«, drängt Deepika. »Schlag’s auf.«

Innerlich verfluche ich sie dafür, dass sie mir diesen Moment ruinieren. Vorsichtig blättere ich durch die kleinen Seiten. Meine Lippen teilen sich, als ich die winzigen Wörter betrachte, die gelegentlichen Randnotizen und die illustrierten ersten Buchstaben am Anfang einer Seite, als –

»Da!« Ben streckt die Hand aus, um mich am Weiterblättern zu hindern. Schon wieder durchzuckt mich ein Blitz, bis mein Blick das kleine Kärtchen erfasst, das aus der 52. Klausel fällt. Wiedergutmachung und Entschädigung für Unrecht.

»Fuck«, haucht Ben, als er die Karte in die Hand nimmt. »Ich glaube, das ist wirklich Blut.«

»WERDET«, lese ich vor. »Ihr werdet …«

»Okay, das wird definitiv ein Satz.« Deepika schaudert. Nervös sieht sie sich um. »Das gefällt mir nicht, Leute.«

»Keine Sorge.« Amüsiert legt Jacob einen Arm um Deepikas Schultern. »Morgen wirst du wieder glückselig über Harvard Yard gehen und deine Vorzüge als Prinzesschen genießen, Shan. Es ist nur ein Spiel.«

»Ich bin kein Prinzesschen«, zischt sie und schüttelt ihn ab.

Mit spitzen Fingern lege ich die Magna Carta zurück in das Fach und sehe die anderen an. »Was jetzt?«

Jacob gähnt. »Hätte Bock auf ’ne Runde Starbucks.«

»Unten gibt’s Kaffee«, sagt Ben. »Im offenen Studienplatz.«

»Gut, nichts wie hin.« Deepika reibt sich die nackten Arme. »Dieser Raum ist gruselig.«

Wir gehen über die alte Holztreppe nach unten. Die Stufen knarren bei jedem Schritt. Abwesend sehe ich auf mein Handy, als ich plötzlich innehalte. »Ich habe was vergessen.«

Die anderen drehen sich zu mir um. »Was denn?«

»Die, ähm, Hinweiskarte. Im Root Room. Ich will sie lieber mitnehmen, damit niemand weiß, dass wir da waren.«

»Okay«, sagt Ben. »Sollen wir warten?«

Ich schüttle den Kopf. »Geht schon mal vor. Ich komme nach.«

Die anderen nicken und verschwinden nach unten, während ich mit polterndem Herzen zurückgehe. Der alte Schriftzug über der Tür blickt wie eine Warnung auf mich hinab.

This room was established in 1939.

In memory of • ELIHU ROOT • 1845 – 1937

»Make us effective and useful for the advancement of the cause of peace and justice and liberty in the world.«

»Verzeih mir«, flüstere ich und betrete den Raum.


Willow

»Es ist aber wissenschaftlich bewiesen, dass Kühe mehr Milch geben, wenn sie Musik hören, also …«

Als ich den offenen Studienraum betrete, sitzt Ben breitbeinig in einem Sessel, während Jacob auf dem Teppich liegt und an die Decke starrt und Deepika im Gang auf und ab schreitet. Auch hier ist alles mit dicken Kerzenstumpen ausgestattet: Auf jedem Tisch flackert es. Ich würde es gemütlich finden, wäre das hier nicht eine grauenhafte Schnitzeljagd von einer offenbar kranken Person, die sich daran aufgeilt, andere als Horrorfigur in Challenges zu schicken.

»… liegt nahe«, führt Jacob seinen Satz weiter aus, »dass sie auf Muh-sik stehen.« Er lacht. »Muh-sik, versteht ihr? Muh-sik!«

»Will ich wissen, wie ihr auf dieses Thema gekommen seid?«

»Nein.« Ben reicht mir einen zweiten Kaffee, den er in seiner anderen Hand hält. Mein Bauch kribbelt bei dem Gedanken, dass er an mich gedacht hat. »Als ich Milch in den Kaffee gegeben habe, hat Deepika überlegt, wie sich der Melkprozess physikalisch analysieren lassen könnte, und meinte irgendeinen Schwachsinn von Energiebilanz.«

»Das ist kein Schwachsinn!«, protestiert Deepika. »Sie benötigen Energie, um Milch zu produzieren, und die bekommen sie aus dem Futter. Das, betrachtet mit dem Energieverbrauch für die Produktion, Körperwärme, Bewegung und so weiter, hat alles einen entscheidenden Einfluss.«

»Und Muh-sik«, entgegnet Jacob.

»Wir sollten überhaupt keine Milch von anderen Säugetieren zu uns nehmen«, sage ich, während ich in den kleinen Kaffeeraum gehe und mir etwas Hafermilch in die schwarze Plörre gieße. »Wieso funktioniert die Kaffeemaschine, wenn der Strom aus ist?«

»Das haben wir uns vor der Kuhdebatte gefragt.« Ben richtet sich in seinem Stuhl auf. »Wahrscheinlich sind nur die Leitungen für das Licht ausgeschaltet.«

Ich gehe in den Raum zurück und lehne mich an die Wand. »Habt ihr zufällig Henry gesehen?«

Alle schütteln den Kopf.

»Ich frage mich, wie weit er schon ist.« Nachdenklich lasse ich den Blick durch den Raum wandern und schiebe die Brille höher auf die Nase. »Und ob er seine Hinweise früher bekommt als wir, weil er zuerst an die Lösungen gekommen ist.«

»Muss ja, oder?« Deepika schwingt sich auf einen Tisch und wärmt dann die Hände an ihrer Tasse. »Sonst wären wir ihm begegnet.«

Stöhnend reibt Jacob sich über das Gesicht. »Mir graust es davor, ihm morgen beim Rudern mit seinem selbstgefälligen Grinsen zu begegnen.« Er seufzt. »Sollte das passieren, muss ich ihn mit dem Paddel ins Wasser stoßen.«

»Ich verstehe immer noch nicht, wieso du im Ruderteam bist.« Ben sitzt so breitbeinig, dass es mir schwerfällt, ihm nicht in den Schritt zu glotzen. Nicht weil es mich besonders anzieht, sondern weil er die Beule unter seiner Jogginghose so penetrant präsentiert.

Okay, gut, es zieht mich besonders an.

»Wieso ist dir der Erfolg in diesem stocksteifen zukünftigen Eliteteam so wichtig, wenn du sonst auf alle Regeln scheißt und heimlich Drogen vertickst?«

»Gute Frage, Quartersnack.«

Ben funkelt ihn an.

Jacob erhebt sich grinsend vom Boden, streckt seinen nackten Fuß über einer Kerze aus und lässt ihn über der Flamme kreisen. »Wie wär’s, wenn du dich mit meinem Vater zusammentust und ihr einen Jacob-Thorn-Debattier-Club eröffnet? Ihr könntet der Wahrheit seines missratenen Sohns auf die Schliche kommen, für den er sich in seinem Kabinett so schämt.«

»Wer ist dein Vater?«, frage ich.

»Louis Thorn, Finanzminister von Amerika.« Die Antwort kommt nicht von Jacob, sondern von Deepika, was mich überrascht. Die anderen vermutlich auch, denn wir alle sehen sie an. Achselzuckend nippt sie an ihrem Kaffee. »Wenn deine Mom die berühmteste Zahnärztin der USA und dein Vater weltweit bekannter Schönheitschirurg ist, weiß man einiges.«

Bens Blick gleitet über jeden von uns, eher er trocken auflacht und sagt: »Scheiße, also bin ich das einzige Sozialprojekt hier.«

Jacob sieht ihn an. »Du hast ein finanzielles Stipendium?«

Er nickt, wobei er seinen Kaffee anstarrt. »Für die Uni und das Verbindungshaus.«

»Das wusste ich nicht«, sagt Dee.

Ich sehe zu Boden. Mir war das klar, seit Benedict nach der Grundschule in ein staatliches System gewechselt ist und es hieß, er müsse von jetzt an bei seinen Großeltern leben, über die heftig hergezogen wurde, weil sie in einem Problemviertel in Philly wohnten.

»Im Gegensatz zu euch darf ich’s nicht verkacken«, murmelt Ben.

Deepika öffnet den Mund, um etwas zu erwidern, als plötzlich eine Tür zuschlägt. Wir zucken zusammen und drehen uns um.

»Was war das?«, fragt Dee.

»Offensichtlich eine Tür«, entgegnet Jacob.

Ich runzle die Stirn. »Vielleicht Henry?«

»Wahrscheinlich«, sagt Ben, aber seine grünen Augen werden eine Nuance dunkler, als er an seinem Kaffee nippt.

Plötzlich fangen über unseren Köpfen die Kronleuchter an zu flackern. Deepika schreit auf. Mein Herz wummert hinter meiner Brust. Ben springt auf, und Jacob sieht stirnrunzelnd zur Decke. »Das ist wohl kaum Henry«, murmelt er.

»Der Geist von Langdell Hall«, flüstert Deepika. »O mein Gott, es gibt ihn!«

»Schwachsinn«, sage ich. »Hier versucht irgendjemand, uns einen dummen Streich zu spielen.«

»Ach ja?« Jacob hebt eine Braue in die Stirn. »Jemand, der blutverschmierte Karten in diese Mangakarte steckt?«

»Magna Carta«, zische ich.

»Wie auch immer.« Ein Schatten huscht über sein Gesicht und er spannt die Kiefer an, als er sich abwendet. »Das hier ist …«

»Jacob?«, sagt Ben, als er nicht mehr weiterspricht.

»Habt ihr das gehört?«, fragt er mit großen Augen.

»Was?«, sage ich.

»Da war ein …«

Er bricht ab. Jetzt hören wir es auch. Ein Kichern. Hoch und kindlich, wie in einem Horrorfilm. Mein Magen verknotet sich.

»Scheiße«, wimmert Deepika. »Ich will abbrechen, verdammt!«

»Geht nicht«, murmelt Ben. »Jeder, der Nokturas Challenges akzeptiert, muss sie durchziehen.«

»Hier hat gerade ein verdammtes Horrorkid gelacht, King!«

»Ich weiß.« Verbissen sieht er sie an. »Aber das kann nur Teil dieser Challenge sein. Morgen früh ist es vorbei.«

»Wenn wir morgen früh noch leben.« Jacob klingt so lässig, als er das sagt, dass ich mich frage, ob ihm das tatsächlich egal wäre. »Ich meine ja nur«, fügt er hinzu, als er unsere Gesichtsausdrücke sieht. »Niemand von uns weiß, wer Noktura ist, oder? Es könnte ein gestörter Serienkiller sein, der seine Morde innovativ planen und kreativ gestalten wollte.«

»Hör auf«, schluchzt Deepika. »Scheiße, ich will noch nicht sterben. Ich kann noch nicht einmal den Basket Toss im Cheerleading!«

»Wir werden nicht sterben«, beharre ich. »Das hier hat morgen ein Ende und …«

Unsere Handys piepen. Wir erstarren.

»Scheiße«, wiederholt Deepika zischend. »Scheiße, scheiße, scheiße!«

WHISPERS

Wo Wissen zusammentrifft und Hilfe greifbar wird, ­findest du den nächsten Schritt. Suche dort, wo Licht und Schatten sich kreuzen.

»Ich will nicht mehr.« Deepika presst sich die Fingerknöchel an die Augen. Sie sieht aus, als müsse sie gleich kotzen. »Gott, dieses Spiel ist krank! Ich will keinen einzigen Schritt mehr durch dieses verfluchte Gebäude machen.«

»Willst du lieber allein hier warten?«, sagt Ben.

»Wo wird euch geholfen, wenn die Synapsen eurer Gerechtigkeitshirne schlappmachen?«, fragt Jacob.

»Hm«, überlege ich. »Geholfen? Uns hilft eigentlich niemand.«

»Schön wär’s«, lacht Ben. In der Stille klingt es lange nach.

»Bei uns im Physik-Department haben wir alte Zeitschriften von Nobelpreisträgern und wichtigen Physikern«, überlegt Deepika. »Da stehen viele Tipps drin. Habt ihr so was? Irgendeinen Raum, in den ihr geht, wenn ihr was Wichtiges überprüfen müsst?«

Ich runzle die Stirn. »Der Reference Room. Da gibt es Fachzeitschriften, Datenbanken und andere Ressourcen, die bestimmte Themen näher ergründen.«

»Wo ist der?«, fragt Jacob.

»Im dritten Stock«, entgegnet Ben. »Da …«

Er unterbricht sich, und wir wissen alle, wieso.

Musik schallt durch die Flure.

»Ist das …«, murmle ich.

»… Crazy Frog!« Deepikas Augen weiten sich. »O mein Gott, ich habe das heute schon einmal gehört!«

Ben runzelt die Stirn. »Wo?«

»Auf, äh …« Deepika blinzelt. »Der Party im Verbindungshaus.«

»Scheiße, anstatt hier rumzustehen, lasst uns der Musik folgen!« Jacob springt auf und rennt aus dem Studienraum. Wir folgen ihm und dem Crazy-Frog-Ton bis in den ersten Stock, doch plötzlich bricht er ab. Irgendwo schlägt eine Tür zu. Wir zucken heftig zusammen.

»Verdammt!«, flucht Ben.

»Leute, das ist unheimlich. Lasst uns hier verschwinden.« Unruhig sieht Dee sich um. »Gehen wir einfach in diesen Reference Room, ja?«

Auch ich scanne den Gang, aber hier ist nichts als dunkle Schatten und ein paar wenige Kerzenflammen. »Kommt mit.«

Als wir die Treppe ins obere Stockwerk nehmen, wirft Ben mir einen kurzen Blick zu. »Alles okay bei dir?«

»Ja«, lüge ich. Mir ist schwindlig, ich bin müde und breche in dieser Nacht mehr als nur ein Gesetz. »Morgen werde ich in Deliktsrecht sitzen, und alles ist gut.«

»Echt jetzt?« Ben wirkt teils amüsiert, teils perplex. »Du denkst jetzt an Deliktsrecht?«

Wir erreichen die dritte Etage und wenden uns rechts zum Reference Room. »Ich denke immer an Deliktsrecht, seit Bo Carter ein Low Pass bekommen hat.«

»Wer ist Bo Carter?«

Fassungslos sehe ich ihn an. »Setzt du dich eigentlich jemals mit der Geschichte von Harvard Law auseinander?«

»Nein.«

Ich seufze. »Bo Carter war Jahrgangsbester vor drei Jahren und die nächste Hoffnung auf den Supreme Court. Es haben ihn sogar schon alle als jüngsten Präsidenten der Vereinigten Staaten gesehen. Wirklich, er hat nie, nicht eine einzige Klausur, verhauen. Und dann«, ich schwinge die Tür des Reference Room auf, »kam der Low Pass. Ein D in Deliktsrecht.«

»Was für eine Tragödie«, witzelt Ben. »Vielleicht wollte Henry ihm nacheifern und hat deshalb verkackt.«

Ich quittiere das mit einem trockenen Blick.

»Voilà.« Jacob tritt in den Raum und breitet die Arme aus. »Wenn ich vorstellen darf? Ein weiterer Raum voller Kerzen, Holzregale und … Tische.«

»Und Säulen«, ergänzt Deepika.

»Wo Schatten und Licht sich kreuzen«, murmele ich, während ich mich im Raum umsehe. »Wo Schatten und Licht … Schatten und Licht …«

»Da hinten?« Ben deutet auf ein Regal, auf dessen Holz der gruselige Schatten von einem Kerzenschein tanzt.

»Das ist das Regal mit den Zeitschriften über fragwürdige Mordanklagen«, sage ich, als ich nähertrete. »Ich war letzte Woche nach Strafrecht hier, um was nachzuschlagen.«

Jacob tritt neben mich. »Okay, Sherlock, und wo finden wir unseren Hinweis?«

Ich bücke mich, um die Zeitschriften der Harvard Law Review durchzublättern, bis mir eine bestimmte in die Hand fällt. Starr halte ich sie fest.

»Was ist?«, fragt Deepika.

»Ich frage mich …«

Ben bückt sich neben mich. »Ja?«

Schluckend sehe ich ihn an. »Die hier habe ich gelesen, und sie, also …«

»Gott, Willy, spuck’s aus«, drängt Deepika.

Ich stoße den Atem aus. »Da geht es um eine Gruppe von Yale-Studenten in den 80ern.«

»Und?«, fragt Ben.

»Und sie werden alle des Mordes angeklagt. Vielleicht ist das ein weiterer Witz von Noktura und …«

Weiter komme ich nicht, denn Jacob schnappt mir die Zeitschrift aus der Hand und blättert sie durch. Plötzlich fällt ein kleines Kärtchen zu Boden. »Aha!«, ruft er. »Es war tatsächlich der Studenten­beitrag!«

Mir wird eiskalt.

»Fuck«, stößt Deepika aus. Sie springt auf und läuft zwischen den Regalen auf und ab. »Fuck, fuck, fuck!«

Ben nimmt das Kärtchen zwischen die Finger. Diesmal ist es kein Blut, aber trotzdem mit roter Tinte geschrieben.

Teilt euch auf.

Ben & Willow: Sucht das erste Wort des nächsten Hinweises zwischen den Regalen im Foyer, dort, wo sich zwei Hände nie erreichen.

So wie ihr.

Deepika & Jacob: Geht in den vierten Stock und sucht den Fehler in der Stille. Werdet eins mit der Dunkelheit, um das letzte Wort zu finden.


Deepika

»Und jetzt?«, fragt Jacob.

Wir stehen im vierten Stock. Das Kerzenlicht wirft unsere Körper als schwarze Schatten auf das alte Parkett.

»Wir sollen den Fehler in der Stille finden«, murmle ich. Stirnrunzelnd sehe ich mich um. »Irgendwas, das Lärm macht.«

»Du.«

»Sehr witzig, Thorn.«

»Was meinte sie noch?« Er geht ein paar Schritte in den Flur hinein. »Wir sollen eins mit der Dunkelheit werden?«

»Was du längst bist«, nuschle ich.

Er hebt eine Braue in die Stirn. »Das habe ich gehört.«

»Sorry, aber was war das für eine Scheiße mit der Marionette?«

Er grinst. »Die Wahrheit tut weh, Deepika.«

»Das war keine Wahrheit.« Wütend gehe ich an ihm vorbei, streiche über die Wände, suche nach irgendeinem Hinweis. »Das war gruslig.«

»Wiederhole das.«

»Das war gruslig.«

Er schnalzt mit der Zunge. »Nein, geh zurück.«

»Hä?«

»Geh einen Schritt zurück!«

Stirnrunzelnd tue ich, was er sagt.

Jacobs Augen weiten sich. »Hast du das gehört?«

»Nein.«

»Die Diele knarrt.«

»Dein Ernst?« Ich lache. »Das Gebäude ist Jahrhunderte alt und du wunderst dich, wenn eine Diele knarrt?«

»Zu was bist du eigentlich zu gebrauchen, Prinzessin?« Er schiebt mich beiseite und balanciert von einem auf das andere Bein, um das Holz knarren zu hören. »Der Fehler in der Stille, schon vergessen?«

Ich spüre, wie mein Mund und die Augen kugelrund werden. »Oooh!«

»Komm, hilf mir mal.«

Ich gehe neben ihm in die Hocke und zerre an dem Holzbrett. »Du meinst, da ist ein Schacht?«

»Würde passen, oder?« Er schiebt die Kuppen in den schmalen Hohlraum zwischen zwei Dielen. Seine Haut färbt sich rot, als er kräftig reißt. »Da unten ist es düster. Werdet eins mit der Dunkelheit.«

»Himmel, was hat diese Horrorfigur sich eigentlich noch alles ausgedacht, um …«

Der Rest meines Satzes geht unter, weil mir ein Parkettbrett ins Gesicht klatscht. Schmerz zuckt durch meine Nase bis in mein Gehirn. »Scheiße, Thorn, du dreckiger …«

Jacob kichert. »Sorry.« Er legt das Brett beiseite und blickt in das Loch. »Dunkel.«

»Siehst du einen Gang oder so?«

»Keine Ahnung.«

»Leuchte mal rein!«

Er nimmt sein Handy und strahlt mit der Taschenlampe in das Loch. »Ein Gang.« Er hebt den Kopf. »Geh du rein.«

»Bist du wahnsinnig?« Entschieden robbe ich auf dem Hintern weg von ihm. »Nie im Leben!«

»Du musst.«

»Ach, und warum?«

Jacob seufzt. »Du bist viel kleiner und schmaler als ich.«

Trotzig schiebe ich den Kiefer vor. »Ich will da nicht rein. Ich habe nicht mal Licht.«

»Benutz dein Handy.«

»Als ob das was bringt! Am Ende hängt Noktura da unten und grinst mich mit ihrer widerlichen Maske an!«

»Dee …«

»Nein, niemals, eh-eh, auf keinen Fall!«

Ich kann Jacob ansehen, dass er wütend wird. Er schluckt hart. »Ich passe da nicht rein, Dee. Wie sollen wir den verdammten Hinweis kriegen?«

Frustriert starre ich ihn an. »Ich schwöre, ich habe dich noch nie so sehr gehasst wie jetzt.«

»Ist mir egal, Prinzessin. Du musst rein.«

Ich presse die Lippen zusammen und schiebe mich zum Loch. Mein Magen überschlägt sich, als ich in diese dunkle Höhle runtersehe. Zittrig schiebe ich die Füße rein, stütze mich mit meinen Händen am Boden ab. »Ah!« Auf der linken Seite knicke ich ab. Ich falle einen halben Meter in die Tiefe, bevor mein ausgestreckter Arm auf dem Parkett aufschlägt und mich stoppt. »Scheiße, fuck!«

»Was ist?«, fragt Jacob.

»Meine Schulter.« Ich verziehe das Gesicht. »Ich habe sie mir vorhin verletzt.«

»Jesus Maria.« Jacob zwickt sich in die Nasenwurzel. »Komm, raus.«

»Wie denn, du Superbrain?«

Seufzend erhebt er sich, greift mir unter die Arme und zieht mich aus dem Loch. Vor Schmerz rennt mir der Schweiß über das Gesicht. Ächzend lege ich mich auf den Rücken und versuche, das Pochen in meiner Schulter zu ertragen. »Du musst da runter. Ich pack’s nicht.«

»Was meinst du, was ich hier mache?«

Als ich den Kopf wende, zwängt Jacob sich bereits durch die schmale Öffnung. Es sieht kurios aus, wie er in seiner lächerlichen Senfglashose inmitten der mysteriösen Kerzenlichter in diesen Schacht steigt.

Jacob hält sich am Holz fest, sieht mir fest in die Augen und stößt die Luft aus. »Wünsch mir Glück, Prinzessin.« Dann stößt er sich ab, streckt die Arme über den Kopf und fällt in diese Höhle wie eine Schlange, die sich tänzelnd häutet.

Ich höre ihn unten aufkommen.

»Und?«, rufe ich.

»Es ist dunkel.«

»Benutz dein Handy«, wiederhole ich seine Worte spottend.

»Okay, Leute, wie ihr seht, seht ihr nichts«, sagt er offenbar in seinen Livestream. »Ich stell euch jetzt hier hin, weil ich die Taschenlampe einschalten muss.«

Im nächsten Moment leuchtet unten ein schwacher Lichtschein.

»Und?«, rufe ich. »Ist Noktura da?«

»Ja, und sie frisst mich gleich.«

»Sag ihr, sie soll deine Knochen nicht vergessen.«

»Wieso?« Seine Stimme entfernt sich. »Angst, dass ich mich hinterher wieder zusammensetze?«

»Bei dir weiß man nie, Thorn.«

Eine ganze Weile sagt er nichts.

»Jacob?«, rufe ich. »Suchst du?«

»Was soll ich sonst hier unten machen?«, brüllt er, aber seine Stimme klingt weit, weit entfernt. Wie lang ist dieser Gang?! »Eine Runde pennen, oder was?«

Ich entspanne mich ein bisschen, weil ich jetzt weiß, dass keine Monster aus diesem Schacht kriechen werden, und rolle mich auf die Seite, um aufzustehen. Dabei drückt etwas in meiner kleinen Tasche im Kleid. Stirnrunzelnd greife ich hinein.

Meine Augen weiten sich, als ich den Anhänger in meinem Handteller ansehe. Innerhalb von Sekunden rast mein Herz. Ich öffne das goldene Medaillon. Im Inneren befindet sich ein rundes Foto von Henry als kleiner Junge mit seinem Vater vor der Widener Library. Scheiße, denke ich. Panisch sehe ich mich um, blicke in den Schacht, um mich zu vergewissern, dass Jacob noch nicht wieder da ist. Der Anhänger muss abgerissen sein, als ich die Kette …

»Thorn?«, rufe ich. Er antwortet nicht. Mit polterndem Herzen beuge ich mich vor, schließe die Augen. Es tut mir leid, denke ich. Alles.

Dann werfe ich den Anhänger in den Schacht.

Weg mit den Beweisen.

»Scheiße«, flucht Thorns weit entfernte Stimme. »Ich glaub, ich hab’s!«

Meine Hände zittern. Panisch wische ich mir über das Gesicht. Ich verschlucke mich an meinem eigenen Atem, bevor ich stockend ausatme und rufe: »Dann komm hoch!«

Es dauert bestimmt fünf Minuten, bis Jacob unter dem Dielenloch erscheint. Er hat Kratzer im Gesicht und einen dunklen Streifen Dreck an der Wange.

Meiner Kehle entkommt ein hysterisches Kichern. »Du siehst aus, als wärst du gerade aus der Kammer des Schreckens entkommen.«

»Scheiße, hast du eine Ahnung, wie lang und eng dieser verfluchte Gang ist?«

»Bist du auf dem Boden gekrochen wie ein Hund auf der Suche nach seinem Leckerli?«

»Sehr witzig, Prinzessin.«

Ich strecke meine Hand durch den Schacht. Schnaubend springt er, greift an mir vorbei und packt die Dielen. Er grinst. »Denkst du, deine Pommesarme können mich hochziehen?«

»Ich bin Cheerleaderin!«

»Du wirst durch die Luft gewirbelt und fängst niemanden auf.« Er zieht sich aus dem Schacht. »Aber du hast recht, ich hätte deine Hand nehmen sollen. Dann wärst du in die Höhle gepurzelt und hättest deinen süßen Hintern beschmutzen können.«

Ich verdrehe die Augen. »Hast du den Hinweis?«

Er hält ein Stück Papier in die Höhe. »Bitte schön.«

»Was steht drauf?«

Er hält es näher an die Kerzen.

LE

»LE?«, frage ich. »Was soll das heißen?«

Er zuckt die Achseln. »Suchen wir die anderen und finden es heraus.«

Ben und Willow warten im Aufenthaltsraum auf uns. Sie sitzen in den Sesseln; ihre Gesichtszüge sind genauso angespannt wie unsere.

Atemlos komme ich vor ihnen zum Stehen. »Was habt ihr?«

Ben steht auf und hält einen Zettel hoch. »AL. Und ihr?«

»LE«, sagt Jacob.

Wir stellen uns gegenüber und fügen die Papierstücke zusammen.

ALLE.


Willow

»Ihr werdet alle«, wiederhole ich. Mit einer Hand halte ich mich am Regal fest und sehe die anderen an. »Wir werden alle was?«

»Sterben«, trällert Jacob. Plötzlich hüpft er den Gang auf und ab, fängt an zu singen und zu lachen. Die Leute haben recht, wenn sie sagen, dass mit ihm was nicht ganz richtig ist. »Wir werden sterben, in all unseren Särgen, finden wir ein Kärtchen, mit Blut aus unseren Herzchen.«

»Jacob!«, brüllt Deepika. »Hör auf, verdammt, hör auf, du –«

Er hört auf, aber nicht wegen Deepika. Wir alle erstarren, und meine Glieder gefrieren zu Eis.

Das Kichern.

»Verfickte Scheiße!«, brüllt Ben. »Was willst du von uns?«

Keine Antwort. Mein Herz hämmert so heftig gegen meine Brust, dass ich mir sicher bin, gleich zerschmettert es mir die Knochen.

Unsere Handys piepen. Zittrig nehme ich es in die Hand.

WHISPERS

Euch leiden sehen.

»O Gott«, wimmert Deepika. »Wisst ihr, was sie uns geantwortet hat?«, fragt sie in die Liveübertragung rein. »Euch leiden sehen. Diese irre Gestalt sieht uns zu!«

»Natürlich«, entgegne ich. »Es ist ihre Challenge.«

Neben mir atmet Ben tief durch. »Wir sollten Ruhe bewahren. Es ist noch nie etwas passiert bei diesen Challenges.«

Deepika schnaubt. »Außer, dass ein paar Leute im Krankenhaus gelandet sind, schon vergessen?«

»Deliktsrecht«, sage ich zittrig. »Morgen sitze ich in Deliktsrecht. Ich werde pünktlich sein. Mit einem Kaffee von Peet’s, meinen Notizen und einem neuen Roll-On-Kugelschreiber von Montblanc, den ich mir im Harvard Coop gönnen werde.« Ich atme tief durch. »Ja, genau das werde ich tun.«

Blinzelnd sieht Ben mich an. »Ist das dein Mantra für Krisensituationen?«

»Das sagt sie, wenn ein Typ sie abserviert«, entgegnet Jacob. »Ihre neue Hoffnung ist ein Roll-On.«

»Willy wird nicht abserviert«, sagt Deepika. »Weil sie keine Dates hat, oder?«

»Was tut das zur Sache?«, frage ich.

»Das war kein Angriff«, sagt Deepika. Ich habe sie noch nie so blass gesehen. »Ich meine nur, weil du mal während eines Verbindungstreffens erzählt hast, deine Eltern wären so streng katholisch, und ich dich noch nie, na ja, mit jemandem gesehen habe und …«

»Ich habe Dates mit Eddie«, sage ich, bevor ich darüber nachdenke.

Alle starren mich an.

»Was?«, fragt Ben ungläubig. »Im Ernst?«

Hitze schießt mir in die Wangen.

»Mich hast du Anfang des Semesters abserviert«, murmelt Jacob, »aber mit Eddie gehst du aus? Echt jetzt, Willy? Der Physik-Nerd Eddie? Wir zwei Außenseiter hätten viel besser gepasst.«

»Ich war gerade eine Woche hier und du wolltest, dass ich mit dir auf eine gruslige Drogenparty gehe.«

»Das war keine Drogenparty.«

»Doch. Das war diese Partyhöhle, von der ich weiß, dass da nur Creeps abhängen.«

»Wetten, die hätten dir gefallen? Die sind auch alle anders.«

Ich funkele ihn an. »Und du fragst dich, wieso ich dir keine Chance geben wollte? Du hättest mich einfach ins Kino einladen sollen.«

»Kino ist langweilig.«

Dee seufzt. »Ist doch egal. Fuck, wieso reden wir über Dates, wenn uns jemand umbringen will?«

»Niemand wird uns umbringen«, sagt Ben.

Unsere Handys piepen wieder. Mein Herz dreht völlig durch. Kurz wird mir schwarz vor Augen und ich muss mich an dem Regal festklammern, um nicht wegzuknicken. Als ich wieder sehen kann, taucht ein weiteres Textfeld auf meinem Handy auf.

WHISPERS

Zwischen alten Seiten und dem Duft von Leder, wo die Worte der Alten auf Pergament ruhen und ­Geschichte und Gegenwart kollidieren, verbirgt sich mein ­Geheimnis.

»Wieder das gleiche Spiel«, nuschelt Jacob. »Alte Seiten, Worte der Alten, bla, bla, Geschichte und Gegenwart, blaaah.« Er verdreht die Augen. »Ehrlich, Noktura, was Originelleres ist dir nicht eingefallen?«

»Worte der Alten«, wiederholt Ben, »Geschichte und Gegenwart. Das kann jetzt nur …« Er sieht zu mir, und ich nicke.

»Die Unabhängigkeitserklärung. Im Caspersen Room.«

Entschlossen stößt Jacob sich vom Tisch ab. »Dann los zum Kasper.« Er streckt die Zunge raus und zieht eine alberne Grimasse. »Vielleicht gibt’s Theaaater.«

Wir rennen zum Caspersen Room. Warum, weiß ich selbst nicht. Vielleicht, weil wir denken, dann geht es schneller vorbei? Vielleicht, weil wir glauben, Noktura ist hinter uns her? Jedenfalls bin ich fast erleichtert, als wir vor dem Raum stehen.

Ben umfasst den Griff und stößt die Tür auf. »Auf ein Neues.«

Ich stolpere herein, als Ben urplötzlich den Arm ausstreckt und mich zurückhält. Hinter mir gibt Deepika ein rasselndes, ersticktes Geräusch von sich, und ich höre, wie Jacob nach Luft schnappt, bevor ich aufsehe und …

… erstarre.

Mit schockverzerrten Zügen schaue ich geradeaus auf die Vitrine, in der die Unabhängigkeitserklärung von Amerika aufbewahrt wird.

Neben mir presst Ben sich eine Hand auf den Mund. Er würgt.

Ich glaube, ich atme nicht mehr.

Dann schreie ich. Ein gellend lauter Ton, der die Wände zerreißt. Es zertrümmert mir das Trommelfell. Ein stechender Schmerz rast mir durch die Knie, als meine Beine jeglichen Halt verlieren. Ich schreie immer weiter.

Etwas Warmes sickert auf meine Hände. Es dauert einen Moment, bis ich es durch die verschwommene Sicht erkenne.

Dee hat mir auf die Finger gekotzt. Sie kratzt sich über den Hals. Die ganze Zeit. Undefinierbare Worte sprudeln ihr aus dem Mund, getränkt in Panik und Wahnsinn.

Meine Schreie wollen nicht enden. Auch dann nicht, als meine Kehle brennend protestiert. Mein Kopf fühlt sich an wie gelähmt, als ich ihn zur Seite drehe.

Ben steht wie erstarrt, reißt sich an den Haaren, kalkweiß im Gesicht.

Jacob sieht nur geradeaus, als wäre er gerade erschossen worden. Die Millisekunden, bevor er fällt.

Mein ganzer Körper steht in Flammen.

Gift, das meine Venen füttert.

Schmerz, der mir die Nerven zerschneidet.

Benzin, das meine Kehle tränkt.

Glut, die sich in mir festsetzt.

Ich drehe den Kopf, in der verzweifelten Hoffnung, dass das hier ein Albtraum ist, aber nein.

Es ist pure Realität.

Dort, vor dem Schrank, liegt Henry.

Sein Rücken lehnt an der Holzvertäfelung; der Kopf ist auf die Schulter gesackt, als würde er nur ein friedliches Schläfchen halten. Die Striemen an seinem Hals und das Loch in seiner Stirn sind der einzige Beweis dafür, dass er tot ist. Und über ihm, verschmiert über das ganze Glas der Vitrine, prangt ein einziges rotes Wort.

BLUTEN.

»Was ist hier los?«, brüllt plötzlich eine Stimme hinter uns. »Was zum Teufel habt ihr Studenten hier …«

Wir wirbeln herum. Professor Hartfields Satz bleibt ihm im Hals stecken, als er Henry entdeckt. Mit geweiteten Augen sieht er von ihm zu uns, streckt eine Hand aus und stützt sich an der Wand ab. »Was habt ihr getan?«, flüstert er.


Willow

Keuchend streckt Hartfield den Arm aus. Er hält sich an der alten Zarge fest. Trotzdem wankt er. In seinem Gesicht ist kein bisschen Blut mehr. Entsetzt starrt er auf Henrys Leiche. »Ihr … ihr …«

»Wir haben nichts getan«, sagt Ben sofort. Ich wundere mich, wie er noch sprechen kann. Vor meinem Auge verschwimmt alles und ein Tinnitus belegt meine Ohren. Es fühlt sich an, als würde ich mich auflösen. Alles an dieser Situation schwebt in einem grausamen Delirium zwischen Realität und Fiktion.

Henry ist tot.

Er wird nie wieder mit seinem steifen Gang den Vorlesungssaal betreten. Er wird nie wieder mit seiner nasalen Stimme Vorträge halten. Ich werde ihm nie wieder im Verbindungshaus begegnen. Nie wieder aus seinem Zimmer die klassische Symphonie von Beethoven durch das ganze Haus wehen hören.

Er. Ist. Tot.

Nein, denke ich. Nein, das kann nicht sein.

»Sir, ich schwöre, als wir angekommen sind, war er schon tot.«

Bens Stimme lässt Hartfield zusammenfahren. Plötzlich hebt er einen zitternden Arm und deutet hinter sich. »An die Wand.« Niemand von uns regt sich. Außer Dee. Sie würgt. Im nächsten Moment landet eine weitere Salve Erbrochenes auf dem Boden. Sie krallt sich an meiner Schulter fest und wimmert. Es klingt wie der qualvolle Laut einer Todesfee, und ich kann nicht anders, als mich zu fragen, warum sie so leidet. Wir alle sind schockiert und entsetzt, ja. Aber keiner von uns konnte Henry sonderlich leiden, sodass wir behaupten können, das hier schmerzt in unserem Herzen.

»Sofort!«, bellt Hartfield.

Jacob und Dee drehen sich wie Zinnsoldaten um und steuern die Holzvertäfelung an. Ich hingegen schlottere wie Espenlaub und versuche, mit den Knien über das Parkett zu kriechen, aber jeder Zentimeter kommt mir endlos vor.

Plötzlich bückt sich Ben neben mich und reicht mir seine Hand. »Steh auf, Willow.«

Wie ein verschrecktes Katzenbaby sehe ich ihn an. Die Panik wallt in giftigen Strömen durch meine Venen.

»Schon gut«, flüstert er und streicht mir die verschwitzten Strähnen aus dem Gesicht. »Wir sind unschuldig, okay?«

Abwesend nicke ich, immer wieder, als müsse ich mir selbst darüber im Klaren werden, ob er die Wahrheit sagt. Meine Finger gleiten in seine. Sie sind warm und rau. Ben hilft mir auf. Meine Beine sind wie Gummi. Ohne seinen Halt würde ich sofort wegknicken.

»Nicht umdrehen«, raunt Ben, als ich über die Schulter zu Henry sehen will. »Schau dir das nicht noch einmal an.«

»Aber …«

»Er ist tot.« Bens Stimme klingt tonlos. »Du kannst nichts tun.«

Hartfield ruft die Cops. Innerhalb von wenigen Minuten wird Langdell Hall gestürmt und Männer in Uniform nehmen das Gebäude ein, dicht gefolgt von Sanitätern. Ein paar der Beamten haben einen kurzen Seitenblick für uns übrig, als sie an uns vorbeilaufen. Unsere Rücken kleben an der Wand wie mittelalterliche Diebe an Pfählen.

»Scheiße«, wimmert Dee unter Tränen. Immer wieder hickst sie, kratzt mit den Nägeln über die Wand. »Was, zur Hölle, geht hier ab?«

»Jemand will uns drankriegen«, entgegnet Jacob. »Das geht ab.«

»Atmet in den Bauch«, murmelt Ben mir ins Ohr, »durch die Nase ein, durch den Mund aus. Langsam. Ihr hyperventiliert. Alle beide.«

»Drei, zwei, hoch!«, höre ich einen Mann im Caspersen Room rufen. Sekunden später sehe ich, wie sie sich mit einer Trage dem Flur nähern.

»O Gott«, schluchzt Dee. Und dann, plötzlich, ein gellender, markerschütternder Schrei, als würde jemand ihr das Herz rausreißen. »HENRY!«

Was zum …?

»Nicht hinsehen«, sagt Ben. Es klingt wie ein Mantra. Auch seine Stimme zittert, aber ich glaube, er ist in den Überlebensmodus gegangen. Der Beschützer. Der Anführer. Der Alpha. Ein Löwe muss überleben, um sein Rudel zu führen.

Aber ich kann nicht anders. Meine Augen sind starr vor Angst. Unmöglich, sie zu schließen. Mir stockt der Atem, als der erste Sanitäter in Sicht kommt. Dann sehe ich seine Schuhe. Die bunten Derbys. Galle steigt meine Kehle hinauf. Die Beine, die Hüfte …

Plötzlich wird es schwarz vor meinen Augen. Im ersten Moment denke ich, ich bin ohnmächtig geworden, bis ich realisiere, dass Ben mir die Hand auf das Gesicht gelegt hat. »Nicht hinsehen«, wiederholt er.

Ich höre die Schritte der Sanitäter an mir vorbeigehen. Der Puls hämmert in meinem Hals. Ich schließe die Augen und stoße einen zittrigen Atemzug aus. Durch die Nase ein, durch den Mund wieder aus. Meine bebende Hand lege ich mir auf den Bauch, um mich auf die wölbende Bewegung zu konzentrieren.

Als die Schritte sich entfernen und der Schwindel in meinem Kopf nachlässt, ertönt plötzlich eine autoritäre Stimme vor uns.

»Sie vier waren während der Challenge in diesem Gebäude, korrekt?«

Ben nimmt die Hand von meinem Gesicht. Wir nicken. Es hätte keinen Sinn, es zu leugnen, da ganz Harvard unsere Nacht auf Whispers mitverfolgt hat.

Der Cop sieht einen nach dem anderen von uns an. Er hat einen Schnauzer, schütteres Haar und dicke Wangen, obwohl er selbst schmächtig ist. Die Handschellen an seinem Gürtel klirren, als er einen Schritt zurück macht und mit der Hand den Flur hinunterdeutet. »Ich muss Sie bitte, mit aufs Revier zu kommen.«

Hilflos sehe ich zu Ben. Der wiederum verzieht keine Miene. Als der Polizist vorangeht und wir ihm folgen, sieht er mich an und formt etwas mit den Lippen.

Kein Wort ohne deinen Anwalt.


Jacob

Wir werden in einem verdammten Mannschaftswagen aufs Revier gebracht. Dabei redet der Cop auf Willow ein, als wären sie alte Bekannte. Sie sitzt als Einzige auf der vorderen Bank, während wir zu dritt auf die hintere gequetscht sind. Er fragt sie, wie es ihren Eltern gehe und dass er es bedauere, sie in diese Lage bringen zu müssen. Ihm bliebe keine Wahl. Wenn er könnte, würde er ihr das Ganze natürlich ersparen. Willow antwortet ihm einsilbig.

Ich schnaube auf meinem Sitz. »Sie könnte den Mord begangen haben und würde trotzdem freigelassen werden, einfach nur, weil sie die Tochter von Justice Sullivan ist.«

»Würde sie nicht.« Neben mir sieht Ben starr aus dem Fenster. »Das Rechtssystem kennt keine Gnade.«

»Würde dich das fertigmachen?«, frage ich. »Wenn dein Mädchen in den Knast wandern würde, obwohl du es getan hättest?«

»Jacob«, zischt Dee immer noch unter Tränen. »Sei leise!«

»Sie ist nicht mein Mädchen«, entgegnet Ben.

»Also hast du es getan?«

»Nein!«

Ich strecke die langen Beine aus, so gut es in dem engen Fußraum geht. »Du bist abgehauen, weil du telefonieren musstest. Das waren mindestens fünfzehn Minuten, King. In der Zeit hättest du ihn locker killen können.«

»Dee war genauso weg«, entgegnet Ben so leise, dass der Cop vorne nichts verstehen kann.

»Weil ich aufs Klo musste!«, protestiert Dee zischend. Ihre Schultern beben. Mit dem Handrücken wischt sie sich über die längst von Wimperntusche befreiten Augen. »Außerdem, was ist mit Wills?«

»Sag ich ja«, murmle ich.

»Sie ist zurück in den Root Room, um die Blutkarte mitzunehmen.«

Vor mir versteifen sich Willows Schultern. Sie dreht sich halb rechts, um in unsere Richtung zu sprechen, ohne uns anzusehen. »Ich hätte wohl kaum in fünf Minuten vom Root Room in den Caspersen im vierten Stock rennen können, um Henry zu töten«, flüstert sie.

Der Cop wirft einen unangenehmen Blick in unsere Richtung.

Ich öffne den Mund, um zu widersprechen, aber sie kommt mir zuvor. »Nein, Jacob, du hältst jetzt die Klappe.« Unauffällig wirft sie einen Blick zum Cop hinter dem Steuer, bevor sie mit gesenkter Stimme zischt: »Kein Wort mehr darüber, verstanden?«

Sie ist kalkweiß im Gesicht. Die elfenbeinfarbene Haut unter ihren Augen hat sich in zwei düstere Halbmonde verwandelt. Ihre Augen sind von roten Adern durchzogen; in ihren vollen Lippen sammelt sich das Blut, weil sie die ganze Zeit darauf herumbeißt.

Dee streicht sich immer wieder über den Hals, als wäre nicht Henry, sondern sie diejenige, die erdrosselt worden ist. Und Ben, der kühne, distanzierte Sportler, dem nie etwas zu nahe geht … er trommelt nervös mit den Fingern auf seinem Bein und stößt in Sekundenabständen tiefe Seufzer aus.

Im Boston Police Department werden wir getrennt. Ich höre Willow noch »ich verlange, meinen Anwalt anzurufen« sagen, bevor einer der Cops mich um die Ecke des Flurs führt und in einen trostlosen Raum bringt.

Hier stehen nur ein Eisentisch und vier Stühle. Von der Decke baumelt eine schwarze Lampe, die schwaches Licht verteilt.

Der Polizist deutet auf einen Stuhl. »Setzen Sie sich.«

»Werde ich verdächtigt?«, frage ich.

Der Cop wirft einen Block auf den Tisch und lässt sich mir gegenüber nieder. »Wir wollen uns einen Überblick verschaffen, um …«

»Ist das hier eine Zeugenvernehmung oder bin ich Beschuldigter?«

»Wie gesagt, es ist erst einmal eine informatorische Befra…«

»Bullshit«, unterbreche ich ihn. Mit der Hand deute ich zur Tür. »Wir wurden gerade in einem abgesperrten Gebäude mit einem toten Studenten gefunden. Das hier dient keiner verdammten Übersicht. Oder«, ich lache trocken auf, »erst dient es Ihrer Übersicht, bevor Sie mich dann in der nächsten Sekunde verknacken, weil ich plötzlich doch Beschuldigter bin. Also ersparen Sie uns das Theater.« Ich überkreuze die Beine und trommle mit den Fingern auf der Eisenplatte. »Zeuge oder Beschuldigter?«

Der Cop knirscht mit den Zähnen. »Es kommt auf die Situation an, was Sie mir jetzt sagen, Mr. Thorn.«

»Also würde ich jetzt sagen, Deepika hätte Henry vor meinen Augen ermordet, wäre ich Zeuge?«

»Ja.«

»Aber ich könnte lügen.«

»Damit würden Sie sich strafbar machen.«

»Es würde doch nie rauskommen.«

Der Polizist hebt eine Braue. »Wollen Sie also aussagen, Miss Shan hat den Jungen getötet?«

»Verstehen Sie den Konjunktiv, Sir?«

Der Cop verengt die Augen.

»Sie war’s nicht«, sage ich.

»Wer dann?«

»Keine Ahnung. Bin ich Jesus? Wächst mir Gras aus der Tasche?«

Der Beamte entlässt einen frustrierten Seufzer, lehnt sich in seinem Stuhl zurück und tippt sich mit dem Kugelschreiber gegen das Kinn. »Konjunktiv: Was würden Sie sagen, wäre dies ab jetzt ein Beschuldigtenverhör?«

Ich löse die überkreuzten Beine, lehne die Ellbogen auf den Tisch und beuge mich zu ihm vor. »Ich möchte telefonieren.«

»Sie können Ihren Ministerdaddy anrufen, sobald das hier vorbei ist, Mr. Thorn.«

»Und Sie können Ihren Job verlieren, wenn Sie die Rechte nicht wahren, und mich einen Anwalt anrufen lassen.«

Der Polizist grinst, bevor er meine eigenen Worte wiederholt. »Es würde doch nie rauskommen.«

Ich lache rau auf. »Oh, ich denke, meinen Ministerdaddy würde es brennend interessieren.«

Er spannt den Kiefer an. Es kriecht ihm aus jeder Pore seines teigigen Gesichts, wie angepisst er ist. Dann schiebt er den Stuhl zurück. Die Beine kratzen über das Linoleum. »Ich bringe Ihnen ein Telefon.« Er ist schon fast bei der Tür, als er noch einmal innehält. »Wollen Sie ein Glas Wasser?«

Zufrieden lehne ich mich im Stuhl zurück. »Stimmt das Klischee, ihr Cops wärt besessen von Bagels? Denn ich hätte wirklich gern einen mit Avocado.«

Der Typ betrachtet mich mit einem angewiderten Gesichtsausdruck, bevor er rausgeht und die Tür hinter sich zuknallt. Das Geräusch hallt von den Wänden wider. Wie eine Bombe, die mein Leben zersprengt. Sie zerstört alles, was vor Langdell Hall war. Ab jetzt wird sich alles ändern.

Jetzt ist nach Langdell Hall.


Deepika

Es ist kurz nach sieben am Morgen, als wir endlich gehen dürfen. Die träge Müdigkeit in meinem Körper wird überlagert von Adrenalin, Panik, Entsetzen und Unglaube. Aber vor allem Schmerz. Unbändiger, alles entreißender Schmerz.

Henry …

Es muss ein verdammter Albtraum sein. Die letzten Stunden können nicht mein Leben sein. Das hier muss ein verfickter luzider Traum sein, aus dem ich jeden Moment erwachen werde.

Es muss. Andererseits, und da bin ich mir fast sicher, hätte mich diese Folter längst umgebracht. Irgendwas in meinem Magen blutet aus. Jedes Mal, wenn ich jetzt an ihn denke, ist da nur sein blutleeres Gesicht, diese klaffende Wunde in seiner Stirn, zu groß für eine Knarre, und die blauen Male an seinem Hals.

Ich erinnere mich nicht mehr daran, wie er früher war.

Ich erinnere mich nur noch an sein letztes, totes Starren.

Bei dem Gedanken verkrampft mein Magen.

Es fühlt sich an, als zerrten die Schnüre von meiner Kehle bis in meinen Darm, wollten alles zerreißen und ausbluten lassen.

Ben tritt vor mir die Stufen zur Straße runter und kickt einen Stein weg. Verzweifelt fährt er sich durchs Haar, geht ein paar Schritte hin und her und hockt sich schließlich auf den Boden vor dem Gebäude, die Hände immer noch im Haar, die Stirn gegen die Innenseiten seiner Unterarme gelehnt.

»Tja, das war übel«, murmelt Jacob. Er hat sich eine Zigarette angezündet und pafft den Rauch in die kalte Morgenluft. »Nicht mal die Codierungskette im Kurs über algorithmische Komplexität hat mir so den Kopf gefickt wie die Cops mit ihrem Kreuzverhör.«

»Hast du mit ihnen geredet?«, fragt Willow entsetzt.

Er schüttelt den Kopf. »Mein Anwalt hat für mich geantwortet.«

»Was hat er gesagt?«, frage ich.

»Nicht viel und doch genug. Theoretisch immer dieselbe Auskunft in anderer Wortwahl: Mein Mandant verweigert die Aussage.«

Abwesend nickt Willow, während sie durch die Glastüren ins Department sieht. Ihr Dad diskutiert immer noch mit dem Cop, der im Mannschaftswagen Small Talk mit Willow gehalten hat, während eine attraktive Frau mit brauner Haut und glänzendem Haar in einem ernsten Gespräch mit Justice Sullivan steckt. Ich kenne die Frau. Sie heißt Ariana De Soosa und wird als eine der kompetentesten Strafverteidigerinnen unseres Jahrhunderts bezeichnet. Etwas abseits stecken meine Eltern die Köpfe mit meinem Anwalt zusammen, Ricardo Zayne. Er ist Chef der Kanzlei Zayne & Partners, aber ich hätte lieber De Soosa. Und anhand der frustrierten Blicke, die meine Eltern immer wieder zu Justice Sullivan wandern lassen, gehe ich davon aus, dass sie derselben Meinung sind.

»Scheiße, Leute.« Ich gehe ein paar Schritte, weil ich das unerträgliche Gefühl meiner kribbelnden Beine nicht ertragen kann. Schwindel legt sich über mich. Taumelnd strecke ich die Hand aus und stütze mich an einer Straßenlaterne ab, bis mir wieder klar vor Augen wird. »Fuck, wir werden echt verdächtigt, oder?«

Niemand entgegnet etwas, was Antwort genug ist.

Ich reibe mir die Augen mit den Handknöcheln. »Ich weiß nicht, wie ich klarkommen soll. Scheiße, wie soll ich morgen aufstehen und in die Uni spazieren, lernen, zum Training gehen, als hätte ich nicht gerade Henrys Leiche gefunden? Als wäre ich nicht plötzlich verdächtig, ihn getötet zu haben? Wie soll ich weiterleben? Ich kriege keine Luft. Ich atme, aber … aber es kommt nichts an, ich habe Kopfschmerzen, mein Herz zersprengt mir die Brust, mir ist kotzübel, verdammt, ich ertrage dieses Gefühl nicht, ich glaube, ich sterbe gleich, wirklich, ich …«

»Das ist Panik«, flüstert Willow neben mir. Plötzlich legt sie eine Hand auf meinen Arm. »Wir haben etwas Schlimmes gesehen. Wir sind übermüdet. Jetzt gerade sollten wir froh sein, in unserem Zustand während des Kreuzverhörs nichts Unüberlegtes gesagt zu ­haben.«

Ich gebe ein freudloses Lachen von mir. »Und dann, Wills? Jetzt können wir froh sein, aber was dann? Wir schlafen, und dann geht das Leben morgen weiter? Nichts von den Gefühlen oder den Bildern wird noch da sein?«

»Es wird immer da sein«, entgegnet Ben leise. Schnaufend reibt er sich über das Gesicht, bevor er zu uns aufsieht. Eine Hälfte seines Gesichts liegt im Schatten, die andere zeigt deutlich, wie fertig er ist. »Das, was wir gesehen haben, hat sich in unser Hirn gebrannt. Wir können nur versuchen, damit zu leben.«

»Ab jetzt heißt es überleben«, murmelt Willow.

»Von Tag zu Tag«, sagt Jacob.

Ich schluchze auf und sacke zu Boden wie Ben. Ich presse mir eine Hand auf die Brust, weil in meiner Lunge ein Höllenfeuer lodert. »Ich wünschte, ich wäre nie da reingegangen. Ich wünschte, das alles wäre nie passiert.«

»Aber das ist es«, sagt Jacob tonlos. Ich frage mich, ob er auch von innen so emotionslos ist oder ob er nur so tut, damit niemand ihn jemals verstehen kann. Er zieht erneut an der Zigarette, dann nickt er zu Ben, zu mir. »Vor Langdell Hall wart ihr König und Königin in einer Hierarchie, die euch zu Heiligen gemacht hat.« Er ascht auf den Boden. »Ab morgen werdet ihr Harvards Campus betreten und die Uni aus meinen Augen sehen. Ihr werdet die Außenseiter sein. Die Mörder. Wir alle. Das hier ist nach Langdell Hall.« Er pafft den Qualm aus seinem Mund in die Luft. »Willkommen auf der dreckigen Seite der Ivy League.«


Benedict

Es ist später Nachmittag, und ich habe keine Sekunde geschlafen. Wir wurden von der Polizei vernommen. Jeder von uns. Auch Professor Hartfield. Unser einziges Glück war, dass wir die ganze Nacht auf Whispers festgehalten haben und der Stream noch immer anzusehen ist. Was die Cops nicht davon abgehalten hat, uns wie Schwerkriminelle zu behandeln. Für die war Harvard einen Scheiß wert, denn, ich zitiere den fetten Cop mit den Möchtegern-Elvis-Koteletten, euer privilegierter, mit Gold bepuderter Arsch nützt euch hier nichts – am Ende reißen wir sie alle auf. Ob arm oder reich, Prinzessin oder Footballidiot, ist uns verflucht egal, kapiert?

Sie mussten uns gehen lassen, weil sie keine stichhaltigen Beweise hatten, und danach musste ich erst einmal meine Großeltern anrufen, damit sie nicht von der Presse erfahren, was passiert ist.

»Sag es uns einfach, Willow«, beharrt Mrs. Sullivan zum gefühlt hundertsten Mal. Ihre Eltern waren die ganze Nacht unten im Wohnzimmer, weil sie Willow schlafen lassen wollten, sind aber vor einer halben Stunde in ihr Zimmer gegangen und versuchen seitdem, nicht sehr subtil auf ihre Tochter einzureden. Blöderweise befindet sich Willows Zimmer direkt neben meinem, und die viktorianischen Bauarbeiter scheinen es mit der Wanddämmung nicht sehr genau genommen zu haben, weshalb ich jedes Wort mit anhören muss. Das ist neu. Willow war das ganze Jahr über so still, dass ich nie etwas von ihr mitbekommen habe. Im Gegenzug frage ich mich jetzt, was sie alles gehört hat, wenn ich es mit etlichen Frauen in meinem Bett direkt an der Wand getrieben habe.

»De Soosa meinte, du hättest ihr gesagt, du wärst auf der Toilette gewesen, aber …«

»Da war ich, Mom!« Willow klingt genauso fertig, wie ich mich fühle. Kein Wunder. Wir haben Henry tot aufgefunden, wurden von den Cops gefressen und wieder ausgeschissen. Sie schluchzt auf. Ich höre, wie sie fluchend irgendwo gegen tritt. »Was soll ich noch sagen?« Ihre Stimme bricht. »Gott, scheiße, noch mal. Wenn ihr denkt, ich belüge unsere Anwältin, kann ich sowieso erzählen, was ich will. Ihr habt euch längst irgendein Bild zusammengereimt, dass eure einzige Tochter letzte Nacht zur Harvard-Killerin geworden ist!«

Harvard-Killerin. Fast hätte ich gelacht, würde es mir nicht so beschissen gehen.

»Das stimmt nicht. Schatz, bitte hör auf, dir die Arme kaputt zu kratzen. Lass … Willow, lass das.«

»Hör auf, Mom! Ich habe meinen toten Kommilitonen in dieser fucking Bibliothek gefunden, habe …«

»Achte auf deine Wortwahl.«

»… keine Sekunde geschlafen, zittere am ganzen Körper, kann nicht atmen, kann gar nichts, und euch geht es nur darum, warum ich während dieser Challenge offline gegangen bin?«

»Möchtest du dich ein bisschen ausruhen, bis wir darüber reden?«

Willow lacht hysterisch auf. »Scheiße, ich kann nicht schlafen, okay? Wenn ich nur die Augen schließe, sehe ich seinen leeren Blick vor mir, sehe … sehe …«

»Schon gut, mein Schatz.« Nebenan quietscht das Bettgestell. Wahrscheinlich hat sich ihr gut gebauter Vater neben sie gesetzt. »Wir wollen nur sichergehen, dass dein Alibi wasserdicht ist.«

»Tja, ist es nicht, denn leider war ich auf der Toilette und leider wollte ich nicht, dass mir fast zwanzigtausend Studenten dabei zusehen, wie ich in eine verdammte Schüssel scheiße, okay?«

»Willow!«, ruft ihre Mutter.

Jetzt muss ich doch lachen. Aber mein Lachen klingt anders als sonst. Härter. Ich rolle mich auf die Seite und greife nach meinem Football, der auf dem Boden zwischen etlichen Klamotten rumliegt.

Jemand klopft an meine Tür. Kurz darauf steckt Mason den Kopf ins Zimmer. »Yo, Ben, Nolan ist unten.«

»Sag ihm, er soll ohne mich gehen.«

»Du willst das Training ausfallen lassen?« Entgeistert sieht er mich an. Mason wohnt im Zimmer unter mir und beschwert sich seit meinem Einzug darüber, dass ich sogar dann trainiere, wenn ich nach dem eigentlichen Training nach Hause komme. Seilspringen für die Kondition, Schattenboxen für die Beinarbeit und als Übung für die Kleinen, die ich an den Wochenenden unterrichte. »Scheiße, dir geht’s echt dreckig, oder?«

»Was denkst du denn?«

Er zuckt die Achseln. »Sorry, Mann. Also, dass du das mit ansehen musstest. Eddie geht’s auch beschissen. Die waren echt close. Hab ihn im Zimmer nebenan die ganze Nacht heulen hören.«

Eddie, Mason, Avery und Jacob gehört der erste Stock. Mir, Dee, Willow und Olivia der zweite. Henry war der Einzige, der im dritten gewohnt hat. Das größte Zimmer mit dem Turm. Jetzt ist es abgesperrt und hat eine regelrechte Geisterwirkung auf das Haus.

»Sag Nolan, er soll mich beim Coach entschuldigen.« Wenn ich nur einen Schritt aus diesem Zimmer mache, muss ich kotzen.

»Geht klar. Brauchst du irgendwas? Tee oder so?«

Ich schüttle den Kopf.

»Alles klar.«

Kaum hat er die Tür hinter sich geschlossen, höre ich wieder die Stimmen aus Willows Zimmer.

»Es ist nur so, Süße«, sagt ihr Vater, »De Soosa meinte, diese Videos, die ihr auf dieser App hochgeladen habt, Windows …«

»Whispers«, korrigiert ihre Mutter.

»Ja, genau. Also, De Soosa meinte, diese Videos haben alle etwas gemeinsam: Jeder von euch hat ein einziges Mal während dieser Nacht die Live-Übertragung beendet, und sie sagt, die Polizei fände das, na ja, merkwürdig.«

Nicht jeder von uns, denke ich. Jacob war die ganze Zeit über live. Und, was noch merkwürdiger ist, ich weiß, dass Willow ihre Eltern tatsächlich anlügt. Sie war nicht auf der Toilette, sondern ist zurück in den Root Room, um das Blutwort aus der Magna Carta zu holen. Von der, nebenbei bemerkt, alle wissen, weil diese Kärtchen mit auf den Live-Aufnahmen zu sehen sind. Sie könnte einfach sagen, sie hätte die Blutkarte aus der Magna Carta holen wollen, aus Angst, hinterher mit der offenen Vitrine, die geschlossen sein sollte, in Verbindung gebracht zu werden. Warum also lügt sie?

»Willow, Gott, Kind.« Ihre Mutter klingt verzweifelter, als sie je auf Fotos von Entscheidungen des Supreme Courts ausgesehen hat. Der Eindruck, den ich schon in der Grundschule von Justice Dr. Hon. Prof. Sullivan gehabt habe, war, dass ihr Gesicht aussieht wie eine Wachsfigur von Madame Tussauds. Sie hat nie eine Miene verzogen. »Dieser Thorn hat ein sicheres Alibi, was die Chance, dich zur Beschuldigten zu machen, auf 1 zu 3 reduziert. Uns bleiben nur das Shan-Mädchen und der Junge der Kings.«

»Wofür?«, fragt Willow.

»Um den Verdacht auf sie zu lenken, natürlich.«

Willow schnappt hörbar nach Luft. »Bist du verrückt, Mom?«

»Verrückt nach meiner Tochter, ja! Ihr werdet alle verdächtigt. Die Shans werden ihrer Tochter die besten Anwälte zur Verfügung stellen. Der Junge wird keine finanziellen Möglichkeiten haben, aber die Sportwelt liebt ihn jetzt schon. Könnte sein, dass ihm die Jury genauso abkauft, was er ihnen glaubhaft macht. Und dann stehst du allein da. Denkst du, ich lasse dich mit zwanzig in einen amerikanischen Knast wandern? Lebenslänglich?« Als sie lacht, klingt sie wie eine irre Hyäne. »Lieber sterbe ich!«

»Heather …«

»Nein, Chris, das ist mein Ernst! Meine Tochter wird nicht den Kopf für eines dieser verkorksten Kinder hinhalten und …«

»Du kennst sie nicht mal!«, protestiert Willow.

»Den King-Jungen kenne ich.«

Mein Magen verkrampft. Abwesend werfe ich den Football zur Decke und fange ihn wieder auf, um mich abzulenken, aber ich höre die nächsten Worte trotzdem.

»Seine Eltern sind irgendwelche Rowdys, die wild rumgepoppt haben, mit dem Ergebnis nicht leben wollten und abgehauen sind nach …«

»Mom«, unterbricht Willow sie. »Könntest du bitte leiser …«

»… Kanada!« Netter Versuch, Wills. »Seine Mutter hat ihn als Säugling einfach ihrer wohlhabenden Schwester in die Hand gedrückt, aber als der Junge älter wurde, soll die es nicht mehr mit ihm ausgehalten haben.«

Ich schließe die Augen und atme tief durch, versuche, mich auf die Bewegung meiner Bauchdecke zu konzentrieren, aber es hilft nichts. Henrys Gesicht schwebt vor meinen Augen. Erst tot, dann lachend. Seine verzerrte Miene kommt näher. Mit dem Finger zeigt er auf mich. Du bist ein Niemand, King. Siehst du? Jeder denkt das. Und wenn ich mit dir fertig bin, will dich auch Harvard nicht mehr. Oh, du denkst, ich hätte Angst vor dir? Ja, klar. Versuch’s doch. Tu mir was an. Na los. Am Ende wirst du im Dreck liegen, weil ich immer besser als du sein werde. Football hin oder her.

Ich würge.

»Deshalb ist er nach der Grundschule abgegangen, Willow. Er ist zu seinen Großeltern gezogen, nach Philly, in ein Problemviertel, und was meinst du, was da aus ihm geworden ist, hm?«

»Ist mir scheißegal, wo er hingezogen ist und warum«, zischt Willow. »Mich widert es an, wie du über Benedict sprichst. Als wäre er nur irgendein wertloses Wegwerfobjekt.«

Eine ungewohnte Wärme breitet sich in mir aus.

»Benedict.« Willows Mom klingt, als würde unter ihr die Welt aufreißen und das Ende verkünden. »Christopher, sie nennt ihn Benedict.«

»Wie soll ich ihn sonst nennen?«, fragt Willow.

»Keine Ahnung, diesen King-Typen? Der Footballspieler? Irgendwas, das nicht so ernst klingt und bedeuten könnte, dass du und er gemeinsame Sache gemacht habt, als …«

»Heather!« Etwas knallt. Vermutlich hat Mr. Sullivan auf die Kommode geschlagen. »Es reicht!«

»Hast du vergessen, was De Soosa gesagt hat? Ihre Chancen, nicht ins Visier zu geraten, sind gering, Chris, gering. Die Aufmerksamkeit kann weder Willow für ihre akademische Zukunft gebrauchen noch wir!«

Willow lacht freudlos auf. »Ich fasse es nicht. Es ist gerade ein Student getötet worden, während wir im Gebäude waren, irgendjemand will es uns unterschieben, ich fühle mich, als würde ich jeden Moment zusammenbrechen oder mich auflösen oder überhaupt nicht mehr existieren – und euch interessiert nur die Aufmerksamkeit?«

Ihr Vater seufzt. »Wir sind alle gereizt. Es hat keinen Sinn, uns hier zu entladen. Erst recht nicht vor unserer Tochter, die gerade die schlimmste Nacht ihres Lebens hinter sich hat.« Es folgt eine Pause. »Und der wir vertrauen sollten, Heather.«

In dem Moment vibriert mein Handy. Unwillkürlich zucke ich zusammen. Seit gestern Nacht spüre ich ein Panikgefühl hinter meiner Brust, jedes Mal, wenn eine Nachricht reinkommt. Ich frage mich, ob das vergehen oder als traumatische Erfahrung bleiben wird.

Mackenzie
wieso bist du nicht beim Training??

Ben
hab die ganze nacht nicht gepennt. brauche ruhe nach dem, was passiert ist.

Mackenzie
Meinst du nicht, du solltest gerade deshalb normal weitermachen, bevor die ganze Welt dich verdächtigt?

Ben
scheiße, ich habe henry tot gefunden, kenz! Ich kack hier richtig ab, okay?!

Mackenzie
Ich meine ja nur … die Leute reden schon

Ben
ist mir scheißegal

Mackenzie
Tut mir leid

Mackenzie
Ich meine nur, das könnte sich nicht gut auf deine Karriere auswirken

Einen Moment starre ich auf ihre Nachrichten und überlege, was ich darauf antworten soll.

Danke, dass dir mein Gefühlszustand so wichtig ist.

Warum hast du kein Verständnis dafür, wie es mir geht?

Wieso sorgst du dich nicht um mich?

Ich tippe all diese Sätze einmal ein, bevor ich sie wieder lösche, weil ich die Antwort darauf kenne. Sie ist verknallt in mich, weil ich beliebt bin, gut aussehe und später NFL-Quarterback sein werde. Wenn der erste und letzte Halbsatz wegfallen, bin ich keine Trophäe mehr für sie. Natürlich muss sie dafür sorgen, dass das nicht passiert. Für Mackenzie wäre das ein sozialer Untergang.

»Okay«, höre ich Mrs. Sullivan sagen, »ich entschuldige mich dafür, was ich über den King-Jungen gesagt habe. Ich war aufgebracht, und das war nicht in Ordnung. Du hast recht. Aber bitte, Willow, wenn du irgendwas hast, das beweist, was du während deiner Offline-Zeit auf Whispers gemacht hast, dann …«

»Klar«, schnaubt Willow. »Ich habe drei Selfies von mir auf der Schüssel gemacht. Wer tut das nicht? Wollt ihr sie haben? Kommt, gebt mir euer Handy, wir machen AirDrop.«

»Was ist nur los mit dir?«, sagt ihre Mutter, woraufhin ich nur den Kopf schüttle. Der Football fällt in meine Hände. Ich drehe ihn auf den Fingern, bevor ich ihn wieder hochwerfe. »Ich erkenne dich nicht wieder.«

»Oh, weiß nicht«, spottet Willow. Der nächste Satz platzt brüllend aus ihr heraus. »Vielleicht, weil ich meinen Kommilitonen und Mitbewohner tot gefunden habe, nachdem ich die halbe Nacht während einer kranken Schnitzeljagd in diesem Spukhaus blutige Karten gesammelt habe?«

»Willow«, seufzt ihr Vater.

Wieder blinkt mein Handy. Ich erwarte eine weitere Nachricht von Mackenzie, aber es ist eine E-Mail von unserem Professor für Verfassungsrecht.

Von: alexander.montclair@harvard.edu
An: benedict.king@harvard.edu
Betreff: Vorverlegung der Vorlesung zu Verfassungsgeschichte und – Interpretation (online)


Liebe Studierende,
ich hoffe, trotz der gestrigen Umstände erreicht Sie diese Nachricht wohlbehalten. Leider muss ich Sie darüber in Kenntnis setzen, dass unsere kommende Vorlesung zu »Verfassungsgeschichte und – Interpretation« aufgrund eines unabwendbaren Termins meinerseits vorgezogen werden muss. Ich bitte Sie um Verständnis für diese kurzfristige Änderung und versichere Ihnen, dass ich bestrebt bin, jegliche Unannehmlichkeiten so gering wie möglich zu halten.
Die Vorlesung wird nun heute, 29.9., um 4pm online über Zoom abgehalten. Sie finden die Zugangsdaten im Anhang dieser E-Mail sowie auf unserer Kursseite im Canvas.


Mein Blick huscht zur digitalen Uhr im Bildschirmrand. What the fuck? Es ist 3:56 pm. Ist das sein Ernst? Was für ein Termin ist das, wegen dem er seine Studierenden vier Minuten vorher zu einer Onlinevorlesung beordert?

Ich bin mir der kurzfristigen Änderung bewusst und werde somit keine Anwesenheitsliste zur heutigen Veranstaltung führen.


Na, immerhin, Idiot.

Die Folien werde ich im Anschluss der Veranstaltung selbstverständlich im Canvas hochladen.
Mit freundlichen Grüßen
Prof. Dr. Alexander Montclair
Harvard Law School
Verfassungsrecht
PS: Bitte vergewissern Sie sich, dass Sie die aktuellen Unterlagen und Lesematerialien für die Vorlesung vorbereitet haben. Diese finden Sie ebenfalls auf Canvas.


»… und wenn wir wissen, was die anderen gemacht haben, könnten wir …«

»Mom«, unterbricht Willow sie. »Da kam eine E-Mail von meinem Professor rein. Die Vorlesung für Verfassungsgeschichte wird vorgezogen. Online. Sorry, aber ich muss da rein.«

»Jetzt?«, fragt ihr Vater.

»Ja.« In ihrem Tonfall erkenne ich, dass sie genauso verwirrt ist wie ich. »Komisch, aber … na ja, der Kurs ist wichtig.«

»Natürlich«, sagt ihre Mutter sofort. »Das verstehen wir. Also, dann … telefonieren wir später?«

»Klar.«

»Am besten FaceTime. Ich hole De Soosa dazu und wir …«

»Ja, meinetwegen, aber ich muss da jetzt echt rein, also …«

»Okay, wir gehen. Wenn was ist, melde dich.«

»Mach ich.«

Ich klicke auf den Link in der E-Mail und werde in einen Zoomraum geholt. Neben mir ist nur ein schwarzer Bildschirm namens »Host« anwesend, Ton und Mikro auf stumm geschaltet. Ein paar Sekunden später erscheint Willow neben mir in einem Quadrat. Sie sitzt an ihrem Schreibtisch, im Hintergrund ihr penibel aufgeräumtes Zimmer. Das Bett ist ordentlich gemacht, Zierkissen und Überwurf natürlich in den roten Crimson-Farben. Als ich sehe, dass sie sogar Bilder an die edelblaue Tapete gehängt und überall Kerzen und Blumen in Vasen stehen hat, bin ich froh, dass sie nur mein fertiges Erscheinungsbild zu sehen bekommt, das mit dem Rücken an den Kissen lehnt, die mir das Footballteam letztes Jahr geschenkt hat. Sie sind bezogen mit meinen Trikots, auf jedem die Zahl 82. Über mir, auf der Leiste des hölzernen Kopfteils meines Betts, stehen ein paar Pokale. Solide Aussicht, würde ich sagen.

»Hi«, sagt Willow zögerlich. »Wie, ähm, geht’s?«

»Beschissen«, sage ich. »Und dir?«

»Auch.« Fahrig reibt sie sich über den Hals. Sie trägt noch den Pullover von gestern Nacht, mit dem riesigen H darauf, der so ausgeblichen und zerbeult aussieht, als hätte er einmal einem hundertzwanzig Pfund schwerem Studenten in den 60ern gehört. »Ist er …« Ihr Blick huscht zum Host. »Er ist noch stumm, oder?«

»Sieht so aus.«

»Okay.« Sie zieht ihre Unterlippe ein, blickt zur Seite, lässt sie wieder vorschnellen. Einen Moment starre ich darauf. »Irgendwie komisch, dass er den Kurs so kurzfristig online ansetzt, oder?«

»Ja.«

Sie gibt ein trockenes Lachen von sich, das teils verzweifelt, teils total am Ende klingt. »Du bist ja sehr gesprächig.«

»Willow, ich bin völlig fertig.«

»Verstehe ich.«

Ich streiche mir mit der Hand über das Gesicht und reibe abwesend mit einem Finger über die Struktur des Footballs. »Sollte Montclair sich nicht mal zeigen?«

»Na ja, wenn er es nötig hat, vier Minuten vorher eine Vorlesung anzukündigen, hat er offensichtlich Stress.« Sie nimmt ihre Brille ab, reibt sich die blutunterlaufenen Augen und setzt sie wieder auf. »Meinst du, wir bleiben die Einzigen hier?«

»Scheint so.«

»Oh.«

Ich werfe den Football von der einen in die andere Hand und ziehe einen Mundwinkel hoch. »Nervös?«

»Was?«

Träge grinsend lehne ich den Kopf zurück, wobei mein zerwühltes Haar sich platt an der Holzfassade hochdrückt. »Hat ein bisschen was von der alten Kutsche von damals, oder?«

Die roten Flecken an ihrem Hals wandern höher. »Wir haben ganz andere Sorgen als eine verdammte Kutsche, Benedict.«

Benedict. Wie soll ich ihn denn sonst nennen?

»Ja«, murmle ich. »Vermutlich …« Will ich mich ablenken. Ich setze mich aufrechter. »Sie haben auch Hartfield verhört. Er ist nach mir rein.«

»Pscht!«, zischt sie, wobei ihr Blick panisch über den Bildschirm wandert. »Nicht hier!«

»Was denn? Montclair hat den Ton ausgeschaltet.«

»Er hört uns trotzdem.«

»Du bist paranoid.«

»Nein. Er hört uns.«

»Bestimmt ist er nicht da.«

»Und wenn doch?«

»Paranoid«, hüstele ich.

Sie funkelt mich an. »Lieber paranoid als im Knast.«

In dem Moment erscheinen fast zeitgleich zwei weitere Fenster auf meinem Display. Erst bin ich erleichtert, aber als ich sehe, wer es ist, tritt mir etwas fest in den Magen.

»Deepika?«, stoße ich ungläubig aus, im selben Moment, in dem Willow »Jacob?!« ruft.

Die beiden starren uns genauso perplex an.

»Was macht ihr hier?«, fragt Deepika. Ihre Schminke ist verwischt, unter den Augen sind tiefe Ringe, und zum ersten Mal, seit ich sie kenne, sehe ich sie in einem Jogginganzug.

»Das frage ich mich auch«, murmelt Jacob. Er hat den Vogel abgeschossen, denn er trägt nicht mal ein Oberteil. Auf seiner nackten Brust prangt ein heller Flaum Haare. So betritt er üblicherweise eine Onlinevorlesung?! »Was wollt ihr in dem Kurs Algorithmen in der Künstlichen Intelligenz?«

»Künstliche Intelligenz?«, wiederholt Deepika verwirrt. »Das hier ist die Arbeitsgruppe für Quantenmechanik, in der wir die Schrödinger-Gleichung besprechen wollen.«

»Äh, nein«, sagt Willow. Unruhig fummelt sie an dem ausgeleierten Kragen ihres Pullovers rum. »Der Link war für Verfassungsgeschichte.«

Es vergeht ein Moment, in dem wir starr auf das Display glotzen, bis uns allen gleichzeitig bewusst wird, was hier abgeht.

»Jemand verarscht uns«, spreche ich das Offensichtliche aus. Dabei starre ich auf den schwarzen Bildschirm von »Host«, der in genau dieser Sekunde das Mikro einschaltet. Ich halte den Atem an, und ich bin mir sicher, die anderen ebenfalls, bis sich plötzlich …

… seine Kamera einschaltet.

Und zu sehen ist nicht Professor Montclair.


Deepika

Es ist Noktura.

Ich kreische auf, aber der Schrei bleibt mir irgendwo in der Kehle hängen. Meine Hände krallen sich in die rosa Kissen auf meinem Bett, wobei ein vergessener Mascara zwischen meine Finger rutscht.

Ben und Jacob starren entgeistert aufs Display, und Willow hat sich die Hand vor den Mund geschlagen.

Die Horrorfigur trägt einen schwarzen Umhang und die bekannte Maske mit den eierförmigen Augen, in denen nur eine winzige schwarze Pupille zu sehen ist, den Nasenschlitzen und dem riesigen Mund, der sich blutig von einer Wange zur anderen zieht.

»Hallo«, sagt Noktura. Die Stimme ist definitiv mit einem Verzerrer bearbeitet. Sie klingt hoch, ein bisschen Psycho, so pseudohappy wie ein Serienkiller. »Hat euch mein Spiel gefallen?«

»Spiel?«, krächzt Willow. »Du bist krank!«

Noktura lacht. »Oh, zugegeben, es war amüsant, dabei zuzusehen, wie ihr den Verstand verliert.«

»Ich habe ihn nicht verloren«, sagt Jacob.

Noktura neigt den Kopf. »Oh, süßer Thorn, Meister der Challenge. Vielleicht hatte ich keine Zeit, dir meine Aufgabe zu stellen, und vielleicht hat dich das davor verschont, auch offline gehen zu wollen, aber denkst du, ich kenne dein dreckiges Geheimnis nicht?«

Jacob schweigt.

»Scheiße, was willst du von uns?«, fragt Ben.

»Ich dachte, das habe ich klar gemacht.« Noktura verschränkt die Arme vor dem Körper. Ihr Hintergrund ist Harvard. Aber nicht live und in Farbe, sondern eine gruselige Schwarz-Weiß-Aufnahme von vor hundert Jahren. »Aber ihr seid wohl dümmer, als ich angenommen habe.«

»Ihr werdet alle bluten.« Mein ganzer Körper zittert. Sogar der Stuhl unter mir wird kalt. »Und du willst uns leiden sehen.«

»Immerhin eine, die aufgepasst hat.« Noktura lacht. Es klingt schaurig. »Tz, tz, tz. John Harvard wäre enttäuscht von euch. Das soll seine Elite sein? Bedauerlich.«

»Warum?«, fragt Willow. »Was haben wir dir getan?«

»Was ihr mir getan habt?« Das Lachen in der Stimme dieser Horrorfigur erstirbt abrupt. Jetzt klingt sie zischend. Giftig. »Oder meinst du, was ihr Henry angetan habt?«

»Wir haben ihn nicht getötet.« Jacobs Stimme klingt nicht eingeschüchtert, sondern provozierend, ein mobbender Singsang. »Was du unter deinem billigen Kostüm am besten wissen solltest.«

»Einer von euch war es.«

Ben schnaubt. »Bist du durchgeknallt? Wir wissen alle, dass du es selbst warst.«

»Lügner!« Noktura prescht vor. Wir zucken alle heftig zusammen, als ihr schauriges Gesicht innerhalb einer Millisekunde riesig und nah vor der Kamera hängt. »Ihr habt mein Spiel manipuliert! Denkt ihr, ich weiß das nicht? Ich weiß alles, was auf diesem Campus vor sich geht. Und ich schätze es gar nicht, wenn man meine Spiele verändert«, sagt sie, wobei ihre Horrorpupillen so nah vor der Kamera schwenken, dass mir das Herz in die Hose rutscht. »Ich bin der Regisseur meiner Challenges, kapiert?«

»Du bist angepisst, weil deine Challenge anders gelaufen ist, als du dir vorgestellt hast?«, stößt Ben ungläubig aus. »Jemand ist da drin gestorben, und das ist dein einziges Problem?«

»Ja. Und dafür werdet ihr büßen.«

»Ich glaube dir kein Wort«, zischt Willow. »Die einzige skrupellose Person von uns bist du.«

»Oh, sicher, Willow?« Noktura neigt den Kopf. »Soll ich dich daran erinnern, was du getan hast?«

Ich atme ein, aber nicht aus.

»Niemand verarscht mich«, zischt die Horrorfigur.

»Aber deine blutigen Karten haben uns doch direkt zu Henry geführt!«, rufe ich.

»Meine blutigen Karten«, zischt Noktura, »sollten euch Angst einjagen. Ein Spuk, mehr nicht!«

»Und warum hast du uns offline gehen lassen?«, fragt Willow.

»Ich habe euch nicht offline gehen lassen«, widerspricht die Figur. »Ich habe euch Anweisungen gegeben, etwas anderes zu tun, und ihr selbst habt entschieden, die Übertragung zu beenden.«

»Aber das ist doch klar!«, ruft Willow mit roten Wangen. »Als ob ich aller Welt zeige, dass …« Sie unterbricht sich schnell atmend.

Noktura lacht. »Dass du aller Welt was zeigst, Willow?«

Sie antwortet nicht.

»Ich wollte, dass ihr Aufgaben erledigt. Ihr wolltet offline gehen. Ein Student stirbt. Und ich weiß, dass jeder Einzelne«, die Figur wackelt abwechselnd mit dem Finger, »du, du, du und du, ein Motiv hattet, um ihn aus dem Weg zu räumen.«

Meine Kehle schnürt sich zu. »Was willst du damit sagen?«

»Dass ich eure dreckigen Geheimnisse kenne. Ihr denkt, weil Henry tot ist, weiß sie keiner mehr? Falsch gedacht.«

Jacobs Augen sehen auf dem kleinen Bildschirm nun fast schwarz aus, Willows Haut ist blutleer, und Ben kaut an seinen Nägeln. Die Stille zwischen uns ist dick.

»Was sollen wir tun?«, krächze ich verzweifelt.

Noktura beugt sich vor, als hätte sie nur auf diese Frage gewartet. »Von jetzt an seid ihr die Einzigen, die in Zukunft Challenges erhalten. Sie werden gefährlich, lebensmüde, blutig, und ihr werdet sie ausführen. Ihr werdet meinen Regeln folgen und alles live auf Whispers festhalten, kapiert?«

»Und wenn nicht?«, fragt Ben.

»Dann«, entgegnet Noktura und die Stimme klingt so bedrohlich, dass sich mir die Nackenhaare aufstellen, »sorge ich nicht nur dafür, dass die ganze Welt eure schmutzigen Geheimnisse erfährt, die euch hinter Gitter bringen.« Die Figur kommt noch näher. Das Horrorgesicht nimmt jetzt den ganzen Bildschirm ein. »Ich werde auch dafür sorgen, dass ihr den Knast nie von innen seht, weil ihr tot seid, bevor sie euch holen kommen.«

Und dann geht sie offline.


Jacob

Die ersten Takte von Beethovens Mondscheinsonate gehen über in den heftig röhrenden Heavy-Metal-Song von Metallicas Enter Sandman. Mein Wecker will mir das Hirn aus dem Schädel pusten, damit ich wach werde, aber das bin ich längst. Die halbe Nacht habe ich auf die sich verändernden Schatten an der Decke meines Zimmers gestarrt.

»Oh, süßer Thorn, Meister der Challenge. Vielleicht hatte ich keine Zeit, dir meine Aufgabe zu stellen, und vielleicht hat dich das davor verschont, auch offline gehen zu wollen, aber denkst du, ich kenne dein dreckiges Geheimnis nicht?«

»Jacob!« Mason Turner, eines der wenigen medizinischen Asse Harvards mit volltätowiertem Körper und angehender Boxprofikarriere, hämmert gegen meine Tür. »Mach den scheiß Wecker aus!«

Ich liege einfach weiter da.

Er reißt die Tür auf. Seine Haare sind zerzaust, der nackte Oberkörper von Tinte übersät, an den Beinen nur eine karierte Boxershorts. »Hallo?«

»Was?«

»Es ist Sonntag, Mann!«

»Pech.«

»Pech?« Er macht einen Schritt in mein Zimmer. »Ich will pennen!«

»Penn doch.«

»Geht schlecht, wenn in meinem Nebenzimmer das Rockertreffen der Hells Angels stattfindet!«

Augenrollend strecke ich den Arm aus und beende den Wecker. ­Mason murmelt: »Was stimmt bloß nicht mit dir?«, bevor er die Tür zuknallt.

Im nächsten Moment gibt mein Handy schon wieder ein Geräusch von sich. Erst denke ich, es ist noch mal der Wecker, bis ich aufs Display sehe.

Dad
Bin auf dem Harvard Yard. Ich komme gleich zur Regatta. Devon Carter ist hier. Wir trinken noch einen Kaffee bei Peet’s, wollen alte Zeiten aufleben lassen. Bis gleich.

Einen Moment starre ich auf den Namen. Devon Carter. Dad hat ihn ein paarmal erwähnt, aber ich habe vergessen, wer das ist. Seufzend schäle ich mich aus dem Bett, werfe mein Rudertrikot in die Sporttasche, verlasse mein Zimmer und gehe die alte Treppe runter in die offene Küche. Sie grenzt an das Wohnzimmer und versprüht den alten Charme, für den diese viktorianischen Villen bekannt sind. Zwei Messingleuchter hängen von der hohen Decke, aber nur einer von ihnen ist eingeschaltet. Im Wohnzimmer wirft er ein goldenes Schattenspiel auf die Wände. Sie sind teils holzvertäfelt, teils mit einer blauen Brokattapete verziert. Die schweren Samtvorhänge sind noch zugezogen.

Plötzlich schabt etwas über den Boden. Blinzelnd sehe ich zur Küche, in der eine kleine Person im Schatten des Messingleuchters hinter der Kochinsel herumschleicht. Mein Atem stockt. Blitzschnell sehe ich mich um, schnappe mir ein Messer aus dem Block und halte es vor mich. »Bleib, wo du bist!«, stoße ich aus. »Ich kann Karate!«

Die Person sieht auf. In dem Moment fällt etwas Licht auf ihr Gesicht und mein verkrampftes Herz entspannt sich. »Oh«, sage ich und lasse das Messer sinken. »Sorry.«

Eine Hand an dem Hocker, in der anderen ein aufgeschlagenes Taschenbuch, blinzelt Willow mich an. »Jacob?« Ihr Blick wandert von meinem Gesicht zu dem Messer. »Bist du bescheuert?«

»Ich dachte, du wärst …« Ich presse die Lippen zusammen und stecke das Messer zurück in den Block. »Egal.«

Unter anderen Umständen hätte Willow Sullivan es mit Sicherheit nicht gut sein lassen, wenn ich mit einem Messer auf sie gezeigt und ihr damit gedroht hätte, Karate zu können. Aber nach gestern gibt es keine normalen Umstände mehr.

Jetzt ist nach Langdell Hall.

Einen Moment sieht sie mich ausdruckslos an, dann stellt sie sich kommentarlos auf den Hocker, um an die oberen Schränke zu kommen. Ihre Nase ist in das Buch vertieft, das sie immer noch in der einen Hand hält, während sie abwesend mit der anderen die Coco Pops aus dem Schrank zieht. Willow trägt immer noch diesen riesigen alten Harvard-Pulli und Basketballshorts, die ihr bis zu den Schienbeinen gehen.

In dem Moment höre ich hinter mir die Treppe knarren. Kurz da­rauf betritt Ben das Wohnzimmer. Seine Haare sind zerzaust wie immer, der trainierte Oberkörper ist nackt. Immerhin trägt er eine Jogginghose. Er sieht aus wie ein Zombie. »Guten Morgen«, murmelt er.

Willow zuckt zusammen. Die Coco Pops fallen ihr aus der Hand und braune Cornflakes sprenkeln das Parkett. Schnell wirft sie das Buch – Understanding Criminal Law – auf die Kochinsel und bückt sich, um ihr Frühstück zusammenzufegen. »Wo willst du so früh hin, Jacob?« Fahrig deutet sie auf meine Tasche, während sich ihr Körper anspannt, als Ben sich bückt, um ihr mit den Coco Pops zu helfen. »Regatta?«

Willow klingt enthusiastischer, als ich sie jemals mit mir habe sprechen hören. In dem vergangenen Jahr hat sie mich regelmäßig mit meiner Sporttasche verschwinden sehen und nie gefragt, was ich vorhabe, so sehr ich es mir auch gewünscht hätte. Nur ein klitzekleines bisschen ihrer Aufmerksamkeit. Aber wenn fucking Benedict King mit nacktem Oberkörper neben ihr hockt, um schokoladenüberzogene Weizendinger in seine Handmuschel zu fegen, ändern sich die Dinge.

»Yep.« Ich steige über sie rüber und nehme mir eine Banane aus dieser lächerlichen Obstschüssel, auf der schreiende Menschen abgebildet sind und die Avery als Kunst bezeichnet. Ich bin mir sicher, ich könnte diese artsy Obstschale nicht einmal dann verstehen, wenn ich mir LSD schmeißen würde. Außerdem befolge ich die oberste Regel eines Drogendealers: Fasse nie dein eigenes Zeug an.

»Gegen wen?«, fragt Ben. Es ist fast schon übertrieben auffällig, wie sehr wir versuchen, so zu tun, als wäre alles normal. Als könnten wir die Nacht vorgestern so ungeschehen machen. »Princeton.«

»Ach, stimmt.« Er nimmt sich ein Sandwichtoast aus der Tüte und klatscht so viel Erdnussbutter darauf, dass mir schon beim Zusehen übel wird. »Deepika und die anderen wollten hingehen, weil Hilarys Bruder für Princeton antritt.«

Willow kippt die Coco Pops in den Müll. »Dann viel Glück.«

Für die Regatta oder dafür, dass keine Nachricht von Whispers kommt?

Jeder von uns wartet auf die erste Challenge, und Willows Fluch, der ihr über die Lippen rutscht, als sie die Hafermilch in ihre Schüssel gießen will und stattdessen ihr Buch trifft, beweist mir, dass ich nicht der Einzige bin, der die halbe Nacht wachgelegen hat.

Ich nehme mir ein Vitaminwasser aus dem Kühlschrank und stopfe es in meine Sporttasche.

»Gib her«, höre ich Ben noch sagen, als ich die Haustür öffne. »Ich lege das auf die Heizung.«

»Nein, schon gut. Ich muss eh meine Haare föhnen.«

»Manchmal vergesse ich, dass es so was gibt.«

»Du hast ja auch keine langen Haare.«

»Klar.«

Hinter mir fällt die Tür ins Schloss. Ich atme tief durch, genieße den morgendlichen Duft des Indian Summers und mache mich auf den Weg über den Campus. Als ich an Langdell Hall vorbeikomme, flattern die rot-weißen Absperrbänder in der morgendlichen Brise. Vor den Stufen liegen etliche Blumenkränze und Kerzen. Ein paar Studierende stehen dort und trauern. Im Augenwinkel erkenne ich Henrys Mutter. Dekanin Vanderbilt steht abseits, zwischen einem Baum und dem Gebäude, und presst sich die Fingerknöchel an die Lippen.

Ich gehe weiter über den Harvard Yard. Ein schwarzes Gedenktuch hängt von der Widener Library. Aus der Semestergruppe auf Whats­App weiß ich, dass die Cops mit einem unserer Profs zusammenarbeiten, um Whispers zu knacken. Sie wollen die App zerstören, weil niemand von ihnen den Studenten verbieten kann, sie auf dem Handy zu haben.

Ich schiebe die Hände in die Hose und gehe über die Kennedy Bridge zum Fluss. Er glitzert unter den ersten Sonnenstrahlen und liegt ruhig da. Ich sehe meine Mannschaft von der Villa des alten Ruderclubs zum Steg laufen. Gemeinsam tragen sie das schmale Boot, dessen gelbe Farbe im Morgenlicht fast golden wirkt. Eigentlich sollte ich bei ihnen und als Steuermann Teil dieser feierlichen Prozedur sein. Ich sollte wie sie längst in meinem roten Neoprentrikot stecken und vor den Zuschauern das Boot zu Wasser lassen.

Stattdessen ist mir scheißegal, was sie machen. Und sie lassen es mir durchgehen, weil sie

	den Freak kennen und

	der Freak traumatisiert ist, weil er den toten Henry gefunden hat.



Die Stimmung am Charles River ist viel zu ausgelassen. Niemand, der hier nicht hergehört und zufällig vorbeispaziert, würde auf den Gedanken kommen, dass vor zwei Tagen der mysteriöse Tod eines Studenten ganz Harvard in Aufruhr versetzt hat. Trotzdem spüre ich die verstohlenen Blicke der Zuschauer, die immer wieder über mich gleiten, während sie so tun, als würden sie sich unterhalten. Ich beobachte, wie mein Team das Boot ins Wasser lässt und die Ruder auf dem Steg bereitlegt. Ich zähle sie, um mich zu vergewissern, dass sie meine Skulls mitgenommen haben, dann wende ich mich ab.

Ich entdecke eine Wolke, die aussieht wie eine Knarre.

Faszinierend.

»Alles klar, Thorn?« Grayson, einer aus meinem Team, erscheint unschlüssig neben mir und sieht sich immer wieder um. »Gut, ähm, geschlafen?«

»Keine Sorge, der ganze Campus ist ein Fluchtweg«, sage ich.

Er blinzelt verwirrt. »Was?«

»Du hast Angst, ich könnte dich hier und jetzt kaltmachen.«

Entgeistert starrt er mich an. »Was redest du da, Mann?«

»Veritas«, sage ich, ohne ihn anzusehen. »Die Wahrheit.«

Eine Gruppe Mädchen geht an mir vorbei und unterhält sich hinter vorgehaltener Hand. Als sie mich erreichen, beeilen sie sich, schnell weiterzugehen. Ich war schon vor Langdell Hall niemand, mit dem man gesehen werden wollte, aber jetzt lachen sie nicht mehr über mich. Sie haben Angst vor mir. Das ist so viel besser.

Grayson zieht die hellen Brauen zusammen und macht auffällig unauffällig einen Schritt zurück. »Hör mal, ich habe keinen Plan, was dein Problem ist, aber ich soll dir Bescheid geben, dass Coach Jefferson vor dem Start mit uns allen reden will.«

Einen Moment betrachte ich den Vogel, der einen Sinkflug auf den Charles River macht und wie seine Krallen die glitzernde Oberfläche brechen, dann sehe ich zu Grayson. »Denkst du, ich habe ihn ge­tötet?«

Grayson starrt mich an. Er öffnet den Mund, schließt ihn wieder.

Ich mache einen angedeuteten Sturz nach vorn. »Buh!«

Grayson gibt einen kleinen Schrei von sich, zuckt zusammen und reißt die Hände vors Gesicht.

Ich lache. »Scheiße, verpiss dich.«

Und das tut er. Tief schiebe ich die Hände in die Taschen und trete näher an das Ufer heran. Der Himmel spiegelt sich in der Wasseroberfläche. Ich lasse den Blick schweifen, halte Ausschau nach meinem Dad, sehe aber nur Studenten, Profs und Tutoren.

Auf der grünen Wiese tummeln sie sich in den Farben von Princeton und Harvard. Orange-Schwarz und Rot. Die unterschiedlichen Universitäten geben sich penibel viel Mühe, genügend Abstand zwischen sich zu bringen, während der süße Duft von gegrillten Würstchen über den Platz weht und irgendjemand Musik aus seiner Box spielen lässt. Als ich zu meinem Team schlendere, höre ich eine bekannte Stimme.

»Aber, ganz ehrlich, Deepika, das ist doch lächerlich.« Abigail, Cheerleaderin von Harvard Crimson, die viel zu oft im Verbindungshaus rumhängt und mir ihr nervtötendes Gelächter aufdrängt. »Ich meine, wieso verdächtigen sie dich? Als ob du in der Lage wärst, Henry umzubringen. Come on.«

Mein Blick gleitet zur Seite und entdeckt das Dreiergrüppchen. Deepika trägt ein rotes Harvard-Rowing-Crew-Shirt, das sie über dem Bund ihrer schwarzen Schlaghose zusammengeknotet hat, und fröstelt. Dabei umklammert sie einen Becher von Peet’s und starrt leer aufs Wasser. Ihre Haarspitzen wehen im sanften Wind.

»Na ja, Abs.« Raj, Deepikas Freund, zieht den Reißverschluss seiner Baseballjacke zu. Er gibt einem vorbeilaufenden Typen einen High Five, dann fügt er hinzu: »Henry war nicht besonders breit oder muskulös.«

Entgeistert wendet Deepika den Kopf. »Willst du damit behaupten, ich hätte ihn umgebracht?«

»Gott, Babe, nein.« Er streckt den Arm aus und legt ihn um seine Freundin. Dabei zieht sie die Schultern zusammen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, sie sträubt sich gegen die Berührung, aber nein. Es muss an dem kühlen Wind liegen. »Damit wollte ich nur sagen, dass Abs Henry falsch dargestellt hat.« Raj gibt ein hässliches Lachen von sich. »Ich meine, hat sich doch angehört, als wäre er so ein Goliath gewesen.«

Ich will mich abwenden, aber in dem Moment schwirrt eine Wespe vor meinem Gesicht, und wenn es eines gibt, vor was ich richtig ­Panik habe, dann sind es diese gelb-schwarzen Viecher. Ich scheuche sie fort und ducke mich weg, aber die Bewegung führt dazu, dass Deepikas Kopf in meine Richtung zuckt. Die Wespe ist verschwunden, dafür bohren sich ihre dunklen Augen nun in meine. Seit Nokturas Drohung habe ich sie nicht mehr gesehen. Obwohl wir im selben Haus wohnen, ist Deepika erstaunlich gut darin, mit den Wänden zu verschmelzen. Vermutlich hat auch sie Zeit mit Eltern und Anwälten verbracht, wie der Rest von uns.

Es gibt eine unausgesprochene Regel zwischen jemandem wie ­Deepika Shan und mir, und die lautet: Wir ignorieren uns. Wenn wir reden, dann nur in offiziellen Meetings oder Veranstaltungen von Alpha Phi Omega. Wir existieren nicht in derselben Welt. Gerade will ich ein braver Junge sein und mich Harvards hierarchischen Regeln beugen, da öffnet sie den Mund. »Hi.«

Ich starre sie an. Eine Strähne fliegt ihr ins Gesicht. »Hi«, entgegne ich perplex.

Abigail und Raj sehen aus, als würden gerade Monsteraliens aus dem Wasser vom Charles River krabbeln.

»Deepika«, zischt Raj, als er sich wieder gefangen hat. »Rede nicht mit ihm!«

Blinzelnd wendet sie sich ab und sieht ihren Freund an. »Was?«

»Er wird verdächtigt«, murmelt Abigail, ohne sich Mühe zu geben, leiser zu sprechen. »Schon vergessen?«

Fast hätte ich laut aufgelacht. Ich werde verdächtigt, aber Deepika, die über fünfzehn Minuten in Langdell Hall offline gegangen ist, nicht? Das ist mal wieder so typisch für diese ganze Hofstaatkacke. Von Anfang an war ich weniger wert als sie. Gott, ich hasse sie alle.

Als hätte Deepika meine Gedanken gelesen, spricht sie genau das aus. »Ich werde auch verdächtigt.«

»Ja, aber …« Raj verdreht die Augen. Er wirft mir einen raschen Blick zu, dann zieht er seine Freundin weiter, bis er denkt, ich höre sie nicht mehr. »Von dir weiß man einfach, dass du es nicht warst.«

Sie runzelt die Stirn. »Warum?«

Ich stecke die Hände in die Hosentasche und drehe mich zum See, damit es so wirkt, als würde ich ihnen keine Beachtung schenken. Trotzdem lausche ich. Ich liebe es, informiert zu sein.

»Weil du Cheerleaderin bist«, entgegnet Abigail sofort. Als wäre das die Lösung für alles. Sei Cheerleaderin, und du kannst Steuern hinterziehen! Sei Cheerleaderin, und du kannst bei einem mysteriösen Mord dabei gewesen sein, ohne dass dich jemand verdächtigt! Sei Cheerleaderin, und das Universum küsst dir die Füße. »Du bist beliebt, cool, schön. Als ob du das alles aufgeben würdest. Er hingegen«, Abigail nickt zu mir, »ist ein Freak.«

»Nenn ihn nicht so«, sagt Deepika.

»Was ist los mit dir, Babe?« Raj klingt ernsthaft besorgt, als befürchte er, seine Freundin hätte sich die spanische Grippe eingefangen. »Ihr wart für eine dumme Challenge zusammen in diesem Gebäude, na und?«

Deepika zuckt die Achseln und trinkt einen Schluck aus ihrem Becher. »Historisch gesehen ist Freak eine krasse Beleidigung und Entmenschlichung für all diejenigen, die damals wegen ihrer Anomalien präsentiert worden sind.«

Oh, wow. Sie hat Willow tatsächlich zugehört.

»Hm, ja«, murmelt Raj. Das Desinteresse dringt ihm aus jeder Ritze seiner widerlichen Wanna-Be-Baseballer-Poren. »Rede trotzdem nicht mit ihm.« Raj gibt ihr einen Kuss auf die Schläfe. Deepika bewegt sich nicht. Sie starrt einfach aufs Wasser raus, als würde es ihr tatsächlich eine Monsterhorrorshow bieten. Raj streicht ihr eine Strähne aus dem Gesicht. »Das wirft kein gutes Licht auf dich, weißt du?« Er wirft einen Blick in meine Richtung, dann legt er die Finger um Deepikas Ellbogen. »Kommt, wir gehen zu Hilary und den anderen.«

Für den Bruchteil einer Sekunde huscht Deepikas Blick zu mir, ehe sie nickt und sich abwendet. Einen Augenblick sehe ich dem Dreiergespann nach. Ich zögere, aber dann …

»Es ist lächerlich, zu einer Regatta des Ruderteams zu kommen und Werbung für sein Baseballteam zu machen, Raj«, rufe ich. Er hält inne, wendet mir sein Profil zu, und ich lache. »Vor allem, wenn das Team schon seit zwei Saisons ablosed.«

Jetzt dreht er sich ganz zu mir, das Gesicht zu einer hässlichen Fratze verzogen. »Halt die Fresse, Thorn.« Mit dem Finger deutet er auf mich. »Du bist ein verfickter Drogendealer, der auf irgendeinem Trip hängen geblieben ist, und …«

»Raj, komm.« Deepika zieht ihn weiter. »Er ist es nicht wert.«

Er ist es nicht wert.

Das Grinsen auf meinem Gesicht ist festgefroren, als ich beobachte, wie sie verschwinden.

»Jacob«, höre ich plötzlich eine mir sehr vertraute Stimme. Ich drehe mich um und sehe in das Gesicht meines Vaters. Er schenkt mir sein strahlendes Zahnpastalächeln und präsentiert seine frisch implantierten Haare in voller Pracht. Neben ihm steht ein wichtig aussehender Typ, den ich für diesen Devon halte, in einem makellosen Anzug und mit einer Krawattennadel, an der ein goldener Apfel glänzt.

Ein goldener Apfel?

Ach du heiliger Hornissenarsch!

Schlagartig erinnere ich mich, wer er ist: Dads Kommilitone auf Harvard und Nachwuchsrekrutierer bei Apple Inc.

»Ich würde dir gern Devon Carter vorstellen. Ich habe ihn zur Regatta eingeladen, damit ihr euch kennenlernen könnt, weißt du noch?«

»Natürlich. Freut mich sehr, Mr. Carter.« Fest schüttle ich ihm die Hand. »Sie waren also damals auch in Harvards Ruderteam?«

»Ja, Steuermann.« Er wirft einen kurzen Blick zum Startpunkt, an dem meine Kollegen und der Coach sich versammeln, bevor er sich wieder mir zuwendet. »Und du studierst Informatik, ja?«

»Ja, Sir. Im vierten Semester.«

»Die letzten Finals hat Jacob zu achtzig Prozent mit einem Honor bestanden«, sagt Dad. In seiner Stimme klingt Stolz mit, aber ich ­erkenne das Wanken seines Lächelns, als sein Blick über meine Senfglashose wandert, die ich seit Langdell Hall nicht gewechselt habe, und das Shirt, auf dem in großen Buchstaben, von bunten Affen gehalten, steht: NORMAL IST NUR EINE EINSTELLUNG AM TROCKNER. Zugegeben, hätte ich gewusst, wer Devon Carter ist, hätte ich eines dieser Sets von meinem Vater angezogen, die ich liebevoll »Dads Spaßkiller« nenne und die in meinem Schrank verstauben.

»Ist das so, ja?« Devon schenkt mir ein anerkennendes Nicken. »Lehrt die alte Marygold noch?«

»Ja, die Freshmen«, entgegne ich.

»Unfassbar.« Devon streicht sich über den Bartschatten. »Sie muss schon … wie alt sein? Hundertfünfzig?«

»Da würde ich …« Ich wollte meinen Arsch drauf verwetten sagen, kann mich aber in letzter Sekunde bremsen, »… mitgehen, Sir.«

»Thorn!«, brüllt Jefferson vom Startpunkt. »Herkommen!«

Ich verziehe den Mund. »Verzeihung, aber ich muss los.«

»Natürlich, natürlich.« Mit der Hand deutet er auf den Charles River. »Ich werde meiner Pflicht als Alumnus natürlich nachkommen, zusehen und hoffen, dass Sie Princeton fertigmachen.« Er zwinkert. »Viel Glück.«

»Danke.«

»Wie wär’s, Jacob«, sagt mein Vater, »gehen wir nach dem Rennen etwas essen?«

Er lässt es feierlich klingen, aber ich weiß, dass es nur eine weitere Intervention wird, um zu planen, wie wir strategisch gegen die Vorwürfe der Polizei vorgehen. Dadurch, dass ich die ganze Zeit online gewesen bin, haben sie mich nur kurz verhört und nicht im Visier, aber Dad hat trotzdem jeden Kontakt spielen lassen, den er hat, um mir, wie er es nennt, eine solide Rückendeckung zu verschaffen.

»Klar«, sage ich. »Gern.«

Ich bin der beste Lügner Harvards.

»Wird auch Zeit«, grummelt Coach Jefferson, als ich die anderen endlich erreiche. Seine kleinen Augen mustern mich argwöhnisch. »Wo ist dein Trikot?«

Ich hebe die Sporttasche hoch. »Da drin.«

»Ich schwöre dir, Junge, manchmal will ich dich verfluchen.«

Ich grinse. »Nur manchmal?«

Jefferson verdreht die Augen und deutet auf das Clubhaus der Rudermannschaft. »Zieh dich um. Es geht gleich los.«

Ich tue, was er sagt, und als ich die Klamotten getauscht habe, beginnt Adrenalin und Vorfreude auf den Wettkampf in mir zu pulsieren. Doch dann vibriert mein Handy in der Sporttasche, gefolgt von einem geflüsterten whispers. Ich halte mitten in der Bewegung, die Spindtür zu schließen, inne und starre auf die rote Rowing-Crew-Tasche, während das Herz hinter meiner Brust heftig hämmert. Schnell vergewissere ich mich, dass niemand hier ist, dann ziehe ich das Handy aus der Tasche und lese die Aufgabe.

Das ist sogar für mich übel. Und ausgerechnet heute, wenn Devon Carter zusieht. Mein Daumen schwebt über die Annahme der Challenge, aber ich zögere.

Wenn ich es nicht tue, verrät Noktura es allen, denke ich. Wenn ich es nicht tue, bin ich am Arsch.

Ich nehme die Challenge an.

Da betritt Grayson die Umkleide.

»Fuck!« Wütend schleudere ich das Handy in den Spind und knalle die Tür zu. Dann hämmere ich auf das Eisen ein. »Fuck, fuck, fuck!«

»Alles okay?«, fragt er.

»Nein.«

»Der Coach schickt mich.« Er schlingt die Arme um den Körper und bleibt dicht bei der Tür. »Ich soll dich, ähm, holen.«

Er interessiert mich kein Stück. Schwer atmend wirble ich herum und überlege, worauf ich noch einprügeln könnte, als mir der schwarze Marker ins Auge sticht, mit dem Coach Jefferson unsere Strategien immer an das Whiteboard zeichnet. Ich presse die Zähne zusammen, stoße mich vom Spind ab, gehe durch den Raum und schnappe mir den Stift.

»Was tust du da?«, fragt Grayson.

Ich übergehe ihn. »Frag dich mal«, keuche ich, als ich mein T-Shirt über den Kopf ziehe, »ob ein Mörder so einen Dreck mitmachen würde.«

Ich bin mir ziemlich sicher, denke ich, als ich die Kappe abziehe, dass mein Vater nach dem Rennen nicht mehr mit mir Essen gehen will. Und wenn, dann nur, um mir den Kopf abzufackeln.

Und meine Senfglashose gleich mit.


Willow

Im Peet’s Coffee ist der Herbst ausgebrochen. Über Nacht wurden drei neue Autumn Special Editions auf die Karte gezaubert, Lichterketten hinter der Theke angebracht, Kürbisdeko aufgestellt und die Stühle draußen mit Wolldecken bestückt.

»Erzähl es noch mal«, wiederholt Brooklyn zum gefühlt hundertsten Mal. Sie nippt an ihrem Vanilla-Chai und scheint sich nicht daran zu stören, dass nach jedem Schluck ein weißer Schnauzer über ihrer Oberlippe erscheint. »Ihr habt den Klingelton gehört, das Kichern, eine zuschlagende Tür … und als ihr Henry entdeckt habt, ist dieser Garfield plötzlich aufgekreuzt?«

»Hartfield«, korrigiere ich.

»Meine ich ja.« Fahrig streicht sie sich ihre schwarzen Strähnen aus dem Gesicht und markiert mit einem gelben Marker das Wort Professor!!! in ihrem zerfledderten Notizbuch. Seit Langdell Hall ist meine Cousine besessen von dem Gedanken, alles durch eine Storystrecke in der Harvard Gazette aufzuklären. Sie arbeitet nebenbei bei dem Tagesmagazin. »Wieso verdächtigt den eigentlich niemand?«

»Keine Ahnung. Weil er an der Harvard Law lehrt? Auf jeden Fall scheinen die Cops ihm seine Aussage zu glauben.« Im Café herrscht Gemurmel und der Klang von Porzellantassen, die auf den Unter­tassen abgestellt werden, erfüllt den Raum. Vor mir liegen dicht beschriebene Blätter, zwei Zeitschriften der Harvard Law Review, die ich für den Fall im Moot Court, der Simulationsverhandlung, benötige, und mein iPad. Immer wieder wische ich über den Bildschirm, von Präzedenzfall zu Präzedenzfall, und markiere mit farbigen Markern wichtige Abschnitte in meinem Notizblock. Ich bin hundemüde, weil meine Eltern und Anwältin mich nicht mehr in Ruhe lassen. »De Soosa hat heute Morgen noch einmal angerufen. Sie meinte, ich soll mich auf gar keinen Fall dazu äußern, aber weißt du, was auf dem Weg vom Verbindungshaus bis hierher los war?«

»Das sind nur drei Querstraßen«, sagt Brooklyn. Ihr Blick gleitet zur Barista, die hinter der Theke flucht, weil sie sich an der Espressomaschine verbrannt hat.

»Ach, echt?« Ich kritzele ein Wort, das ich mir unbedingt für mein Plädoyer merken muss, auf einen pinken Post-it und klebe ihn in die Seite der Law Review. »Avery verlässt jedes Mal fluchtartig den Raum, wenn sie mir oder den anderen im Haus begegnet, Olivia denkt, nur Ben sei unschuldig, weil er heiß ist, und ich kriege eine Million Nachrichten auf Whispers von irgendwelchen Spinnern, die

	anbieten, mich rechtlich zu vertreten, sollten sie bis zur Verhandlung ihre Anwaltslizenz haben,

	in perversem Ton beteuern, sie könnten mich medizinisch versorgen, sollte jemand mich angreifen oder

	mich flachlegen wollen, um mich vergessen zu lassen.«



»Kann man die Nachrichtenfunktion da nicht ausschalten?«

Überrascht sehe ich auf. »Kann man?«

Brooklyn nickt, während sie auf ihr Notizbuch herabblickt, schreibt noch schnell Eddie Martinez hat Langdell Hall durchsucht unter Professor!!! und streckt ihre Hand aus. »Gib mal dein Handy.«

Ohne von meinen Unterlagen aufzublicken, ziehe ich es aus der Tasche und schiebe es über den Tisch.

Sie tippt darauf herum und verzieht das Gesicht. »Urgh, den hier sollte man kastrieren.«

»Wen?«

»Der dir anbietet, dein persönlicher Bodyguard zu werden, wenn du aus seinem Schwängel ein Erdbeereis mit Topping machst.«

»Ach, der.«

»Darf ich antworten?«

»Was? Nein!«

»Sorry, Eisboy, aber ich stehe nur auf Banane. Groß, mit Streuseln und …«

»Brooklyn!«

»Nur ein Witz.«

»Weißt du, vielleicht hat er es verdient.« Ich hebe einen Mundwinkel. »Schreib ihm: Tut mir leid, aber ich bevorzuge mein Eis ohne Würstchen.«

Sie lacht. »Wer bist du und was hast du mit meiner Cousine angestellt?«

»Frag Noktura.«

Brooklyns Belustigung verschwindet sofort. Sie zieht die Brauen zusammen und senkt den Blick auf ihr Notizbuch. »Glaub mir, wir kriegen dieses Monster. Ich werde alles daransetzen, dahinterzukommen, Wills. Nicht, weil das meine große Story werden könnte und ich heiß auf den Posten der Chefredakteurin bin, sondern … okay, doch, ein bisschen, aber einfach, weil es so unfair ist.« Sie sieht mich an. »Ich meine, niemand, der halbwegs klar denken kann, würde dich verdächtigen, jemanden umzubringen, hallo?«

»Tja, ich habe auch gedacht, ich könnte für immer in meiner unsichtbaren Blase schweben, aber anscheinend kann sich das Blatt schneller wenden als ein Richter den Hammer schwingt.«

»Tut mir leid.« Mitfühlend verzieht Brooklyn den Mund, tippt kurz auf meinem Handy herum und reicht es mir zurück. »So, ist eingerichtet. Jetzt gibt’s keine Cakepops mehr.«

»Danke.«

»Kein Thema.« Meine Cousine lehnt sich in ihrem Stuhl zurück und sieht aus dem Fenster. Die grauen Wolken sind dichter geworden. Im nächsten Moment prasseln dicke Tropfen gegen das Fenster. »Wieso bist du nicht im Verbindungshaus geblieben, wenn dich draußen alle belagern?«

Nachdenklich tippe ich meinen Kugelschreiber gegen die Oberlippe und lese zum dritten Mal denselben Absatz, bis ich die Zeitschrift seufzend beiseiteschiebe und stattdessen meine Pumpkin Spice Latte zu mir heranziehe. »Mir ist die Decke auf den Kopf gefallen.«

Das ist nicht ganz die Wahrheit. Aber wenn ich ehrlich gewesen wäre, hätte ich ihr sagen müssen, dass Mackenzie zu Besuch kam und sich die ganze Zeit während der Übertragung von Rosenberg gegen CyberTreck Industries auf CourtTV wie eine Katze auf Bens Schoß geräkelt hat. Ohne Pause hat sie darüber gekichert, dass das Unternehmen wegen ihres Roboterprototypen Nexus-9 vor Gericht steht. »Das ist ja wie eine billige Trashshow von iRobot«, meinte sie. »Ein Sequel. Wie diese Nachmache von Twilight.«

»Das ist eine Verhandlung«, habe ich gesagt. »Keine Parodie.«

»Nein, die spielen das nur.« Mackenzie war echt überzeugt von ihrer Meinung. »Das ist ein Gerichtsspiel, wie das, wofür du immer übst, oder, Ben?«

»Nein.« Die ganze Zeit hat er nur den Fernseher angestarrt. »Das passiert da gerade wirklich, Kenz.«

Danach bin ich in mein Zimmer, um für mein eigenes »Gerichtsspiel« zu üben. Aber es hat nicht lange gedauert, bis Mackenzie wahrscheinlich gelangweilt von der Parodie war und Sex wollte, denn im Zimmer nebenan wurde es laut, unanständig und keucherig. Ich weiß, das ist kein richtiges Wort, aber es beschreibt am besten, was ich gehört habe. Seltsamerweise fiel es mir plötzlich schwer, den Ben, der mir am Morgen geholfen hat, Coco Pops zusammenzufegen und mein Buch zu trocknen, mit dieser keucherigen Angelegenheit in Einklang zu bringen, also bin ich geflohen.

Draußen schüttet es inzwischen wie aus Eimern. Einen Moment beobachte ich, wie die herunterfallenden Ahornblätter in den Pfützen auf dem Kopfsteinpflaster tanzen, während es zunehmend dunkler wird. Eine der Angestellten schaltet die warmen Deckenleuchten ein und spielt Taylor Swifts Cardigan.

»Warum seid ihr überhaupt offline gegangen?« Brooklyns Frage reißt mich aus meinen Gedanken. Ich sehe sie an. »Ich meine, hast du die anderen gefragt, was deren Aufgabe war, von der sie nicht wollten, dass irgendjemand sie mitbekommt?«

Ich schüttle den Kopf. Mein iPad wird dunkel, weil ich es nicht mehr berühre.

»Wieso nicht?«

»Weil ich nicht denke, dass sie es mir sagen würden.« Ich trinke einen Schluck Pumpkin Spice und versuche, mich auf den Präzedenzfall auf meinem iPad zu konzentrieren. Aber das Einzige, auf das ich achte, sind die Regentropfen von draußen, die sich in meinem schwarzen Bildschirm spiegeln.

»Also, du bist raus, weil du aufs Klo gehen wolltest, richtig?«

Statt ihr zu antworten, schreibe ich mit dem Apple Pen eine Randnotiz ins Dokument.

»Von dem, was ich gehört habe«, überlegt Brooks, weiterhin in ihr mit Walen beklebtes Notizbuch vertieft, »wollte Ben telefonieren.«

Plötzlich wird die Tür des Cafés aufgestoßen und drei Personen stürzen hinein, begleitet von ein paar nassen Herbstblättern. Der Duft nach Zimt und Kaffee wird ersetzt von stürmischer Luft.

»Und Deepika war kotzen«, murmelt Brooks.

Meine Augen weiten sich, als ich erkenne, um wen es sich bei dem Dreiergespann handelt. »Brooklyn …«

»Du auf Klo und Jacob hat ’ne reine Weste.« Meine Cousine ist so in ihre Sachen vertieft, dass sie mich nicht hört.

Mein Blick heftet sich auf Benedict, der in dem Moment Mackenzie aus ihrer gelben Regenjacke hilft und sie über einen Stuhl wirft. Sein nasses Haar klebt ihm in der Stirn, von der Nasenspitze perlt Regen. Als er zum Tresen geht, kreuzen sich unsere Blicke. Kurz stockt er. Dann, als müsste ihm erst wieder bewusst werden, dass wir offiziellen Harvard-Square-Boden und nicht das rustikale Parkett des klassengeschützten Verbindungshauses unter den Füßen haben, wendet er sich mit einem kurzen Nicken ab.

Ich beobachte, wie die Barista unter seinem attraktiven Lächeln dahinschmilzt. »Schwarz, wie immer, Ben?«

»Yep«, entgegnet er. »Für meine Freundin Cappuccino und für den Typen, der viel zu laut rumgrölt und definitiv nicht zu mir gehört, Apple Crisp Macchiato.«

»Kommt sofort. Oh, was ich dir noch sagen wollte: Ich glaube natürlich kein Wort dieser albernen Gerüchte, dass du was mit dieser grauenvollen Sache zu tun hast.«

»Danke, Jane.«

»Klar. Setz dich. Ich bring’s zum Tisch.«

Er dreht sich um. Wieder streift sein Blick meinen und erwischt mich dabei, wie ich ihn angestarrt habe.

Genau in dem Moment schnaubt Brooklyn. »Ich kann’s nicht fassen. Thorn, der Drogendealer Harvards, kommt ungeschoren davon, während meine unschuldige, kluge und perfekte Cousine des Mordes beschuldigt wird, weil sie kacken war!«

Ich könnte schwören, Bens Mundwinkel zucken gesehen zu haben, bevor er sich abwendet.

»Das könnte die Titelstory werden: Harvards Drogenkönig entkommt dem Gesetz. Brillante Studentin gerät wegen verdächtigten Toilettenaufenthalts ins Fadenkreuz!«

»Brooklyn«, zische ich mit heißen Wangen, »könntest du mir den Gefallen tun und nicht der ganzen Welt mitteilen, wie und wann ich mein Geschäft erledige?«

»Hm?« Brooks sieht auf. »Warum, wer soll schon hier sein?« Sie wendet den Kopf und sofort fällt ihr Blick auf die Sitzgruppe in der hinteren Ecke. In ihrem Gesicht gehen die Lichter an. »Oh.«

Meine Wangen werden noch heißer. »Ja. Oh. Ich meine, es ist nicht so, als würde er mich interessieren, aber es ist trotzdem peinlich und …«

»Hey, Noles!«

»Brooks!«, zische ich. »Was machst du da?«

»Meinen besten Freund begrüßen.«

»Nimm deinen Arm runter!«

Aber es bringt nichts, denn natürlich sehen sie zu uns rüber. Blitzschnell schnappe ich mir meine Harvard Law Review und verstecke mich hinter den Seiten, während Brooklyn versucht, ein Gespräch durchs ganze Peet’s zu führen, und dabei nicht merkt, dass Nolan nur einsilbige Antworten gibt.

Er ist so ein Scheißkerl. Alle Footballspieler sind Scheißkerle.

Ich überlege gerade, ob ich unauffällig auf die Toilette verschwinden kann, als mein Handy auf dem Tisch aufleuchtet und whispers flüstert. Erst stockt mein Herz, weil ich denke, meine erste Challenge ist gekommen, bis ich den Text der Push-Benachrichtigung lese.

@JacobThorn hat eine Challenge gepostet. Sieh es dir an und sei die Erste, die kommentiert!

»Das ist nicht sein Ernst, oder?«, höre ich Mackenzies Stimme durch das Café rufen. Ich lasse die Law Review sinken, als sie ihren Cappuccino auf den Tisch knallt, in der anderen Hand ihr iPhone. »Ich meine, das hat er nicht wirklich gemacht?«

»Fuck!« Nolan klatscht sich die Handfläche gegen die Stirn. »Hilary hat zuerst kommentiert.«

»Was interessieren dich die dreihundert Zusatzpunkte?«, fragt Mackenzie. »O mein Gott, ich glaub’s nicht. Es weiß doch jeder, wen er meint! Und das in seiner Position. Ich meine, sein Vater sitzt im Kabinett!«

Der Einzige, der nichts sagt, ist Ben. Entsetzt starrt er auf sein Handy.

»Ach du Scheiße«, murmelt Brooklyn. »Sieh dir das an, Wills.«

Mein Finger zittert, als ich mein Display entsperre. Ich weiß nicht, ob ich es sehen will. Es macht das, was vor knapp drei Tagen passiert ist, real. Trotzdem klicke ich auf die Push-Benachrichtigung. Mein Atem stockt, während sein Feed lädt.

Und dann sehe ich es.

Jacob steht als Steuermann in dem Ruderboot. Ja, richtig, er steht, die Arme ausgebreitet, als wäre er auf der Titanic und der Charles River der Ozean. Der Regen prasselt auf seinen nackten Körper hinab. Okay, nicht ganz nackt, aber er trägt eine weiße Boxershorts, und da sie durchnässt ist, kann man … na ja, deutlich erkennen, wie es da­runter aussieht. Wenn überhaupt jemand darauf achtet, denn der Knaller, geschrieben mit schwarzem Marker, befindet sich quer über seinem ganzen Oberkörper.

#DV IST ’NE BITCH, GUT FÜR ’NEN FICK, LUTSCH MEINEN DICK

»Holy Guacamoly«, murmelt Brooks. »Ich hätte nicht gedacht, dass Thorn so ein Ding unter seinen Hippiehosen versteckt.« Sie wackelt mit den Brauen. »Da würde ich mein Eis sogar mit Würstchen bevorzugen.«

»DV«, flüstere ich schockiert, »damit meint er …«

»Dekanin Vanderbilt.« Sie kippt ihren Chai, als wäre er ein Tequila. »Yep. Kein Zweifel. Jeder in Harvard nennt Henrys Mom so.« Sie gibt ein trockenes Lachen von sich. »Scheiße, Eier in der Hose hat er ja. Also, das meine ich jetzt nicht buchstäblich. Okay, doch, offensichtlich schon, wenn man sich dieses Video ansieht, aber ich meine … krass, wieso nimmt der so was an?«

Mein Herz macht einen Satz. »Keine Ahnung«, lüge ich.

»Bin gleich wieder da.« Brooklyn schiebt ihren Stuhl zurück und geht zu Nolan rüber. Da sie auf sein Handy deutet, gehe ich davon aus, sie redet über Jacob, aber Nolan ist sichtlich anzusehen, dass er sich nicht wohlfühlt. Immer wieder sieht er verstohlen zu Mackenzie, die die Unterhaltung skeptisch beäugt, streicht sich durchs Haar, über das Gesicht. Mein Blick huscht zu Ben, und als ich bemerke, dass er mich ansieht, stocke ich. Mit dem Kinn deutet er auf mein Handy. Ich senke den Blick und erkenne überrascht, dass er eine Gruppe auf WhatsApp namens Alphas erstellt hat. Darin sind nur Jacob, Deepika, er und ich. Das ist clever. Seine Freunde würden ihm sofort glauben, wenn er sagt, es wäre eine Verbindungsgruppe.

Benedict
Treffen um Mitternacht im Gemeinschaftsraum von Alpha Phi Omega.


Benedict

»Weißt du, Bennybär, dein Gramps hat diesen Stein geschnitzt und ihn auf meinen liebsten Gehstock gesetzt, hier, siehst du?« Meine Großmutter gibt sich große Mühe, das Handy, das sie sich gekauft hat, um mit mir FaceTimen zu können, auf den alten Stock zu richten, der wie ein Kunstwerk an der Wand hängt. Sie hat ihn jahrelang benutzt, bevor er kaputtgegangen ist. »Damit er schöner aussieht. Du weißt ja, er war dieser beliebte Steinmetz früher, den alle bezirzt haben.« Ihr Ausdruck nimmt einen stolzen Zug an, weil sie diejenige ist, die sich den heißen Steinmetz geangelt hat. »Eigentlich sollte es nur Zierde sein, aber ich denke, ich werde ihn benutzen.«

»Grammy, nein.« Ich fahre mir durchs Haar und verlagere meine Position auf dem Chesterfieldsofa, wobei das Parkett unter den Klauenfüßen knarrt. »Vergiss diesen Stock endlich. Ich habe dir einen neuen gekauft.«

»Nicht, um damit zu laufen«, entgegnet sie. Dabei hält sie das Handy so nah vor ihr Gesicht, dass ich nur weiße Löckchen, ein verengtes Auge und den halben Mund erkenne. »Um diesen Mistkerlen eins überzubraten, die meinen Bennybär einen Mörder nennen!«

Ich lache leise. »Mach dir keine Sorgen, Grammy. Ein paar Wochen, dann ist das vergessen.«

Sie hält das Handy weiter von sich weg, und ich erkenne, dass sie sich ihre Bratpfanne geschnappt hat, mit der sie jetzt in der Luft he­rumwirbelt. »Ich mache mir keine Sorgen. Ich werde in meiner Pfanne ein paar Eier braten und zufällig jemandem damit helfen, seinen Kopf zu klären.« Sie kichert, wobei sie so süß aussieht, dass etwas in meinem Magen zwickt, weil ich sie in die Arme schließen will. »Ich sage dir, zu meiner Zeit hat das viele erleuchtet.«

Ich grinse. »Wieso bist du eigentlich noch wach?«

»Weil dein Gramps schnarcht wie ein Elefant, der versucht, die Nationalhymne rückwärts zu singen. Also dachte ich, ich backe ein paar Brownies.«

»Es ist fast Mitternacht, und du backst Brownies?«

»Und schaue dabei Golden Girls, ja.«

»Okay. Aber iss nicht alle auf einmal, du weißt, dein Zucker …«

»Oh, Bennybär, was denkst du denn? Ich bin alt, natürlich esse ich alle auf einmal. Wen interessiert mein Zucker, wenn ich morgen verrecken könnte?«

»Na schön.« Mit einem schiefen Lächeln reibe ich mir über das müde Gesicht. »Melde dich morgen, okay?«

»Ja. Ich muss wissen, wen die Pfanne treffen soll.« Sie lächelt wie ein kleines Teufelchen. »Oder wessen Eier darin landen sollen.«

»Grammy!«

Ihr Kichern wird lauter. Dann gibt sie dem Bildschirm einen Kuss und beendet das Gespräch. Ich strecke mich auf dem Sofa aus, lege das Handy neben mich und blicke in das flackernde Kaminfeuer. Die tanzenden Schatten huschen über die Wände, und ich lausche dem Knistern, das sich mit dem Wispern des Windes außerhalb der Samtvorhänge vermischt.

In den Gemeinschaftsraum von Alpha Phi Omega kommt nie jemand, aus dem einfachen Grund, dass er sich im vierten Stock befindet, die Treppe hoch, vorbei an Henrys seelenlosem Zimmer. Die meisten hängen unten im riesigen Wohnzimmer ab. Alles in diesem Zimmer ist alt, und es würde mich nicht wundern, wenn seit einem Jahrhundert nichts mehr verändert worden wäre. Die Wände sind geschmückt mit Porträts von ehemaligen Mitgliedern der Verbindung. Ihre Blicke ruhen auf mir, manche streng, andere mit einem Lächeln. Meistens, wenn ich hier hochkomme, um zu lernen, frage ich mich, was sie wohl für eine Geschichte zu erzählen haben.

Die Tür knarrt und eine kleine Gestalt mit langen blonden Haaren, Drahtbrille auf der Stupsnase, übergroßem Harvard-Shirt und Stricksocken tapst herein. In den Händen hält sie etwas, das aussieht wie ein geschnitzter Ast, und ein Taschenmesser. »Hi.«

»Hey.« Mein Blick wandert von ihrem Gesicht zu den Knien. »Ist dir nicht kalt?«

Sie schüttelt den Kopf. »In meinem Zimmer ist die Heizung an.«

»Aber hier oben gibt es keine.«

Willow lässt den Blick durch den Raum schweifen, fokussiert die gehäkelte Decke auf einem Sessel und geht zielstrebig auf ihn zu. »Das wird reichen.« Sie schwingt sich in das Polster und fängt an, ihr Ding zu schnitzen. »Und?«

Ich blinzle. »Und was?«

Sie zuckt die Achseln. »Wie geht’s?«

»Gut so weit. Und dir?«

Darauf antwortet sie nicht. »Wie geht’s Mackenzie?«

Ich starre sie an. »Wieso fragst du mich das?«

Wieder zuckt sie die Achseln.

»Was machst du da?«

»Schnitzen.«

»Wieso?«

»Weil ich gerne schnitze, Benedict.«

Da kommt mir eine Erinnerung aus der Grundschule. »Immer noch diese Fletschen?«

Sie nickt.

Unauffällig sehe ich zur Tür, in der Hoffnung, die anderen kommen gleich. Ich spiele mit den Bändern meines Hoodies, während sich zwischen uns eine unangenehme Stille ausbreitet. Zu hören sind nur das Knistern des Feuers, das Ratschen ihres Messers auf Holz und die Zeiger der tickenden Uhr.

»Hast du, ähm, den Moot Court schon vorbereitet?«, frage ich, als ich es nicht mehr aushalte.

»Ja.« Inzwischen hat sie scheinbar wahnsinnig viel damit zu tun, ihre Vorgänger mit Halskrausen und bauschigen Kleidern in den Gemälden zu betrachten, während ihre Finger eine Pause machen.

»Cool«, murmle ich, drücke rhythmisch die Faust gegen meine Handfläche und überlege, was ich noch sagen kann. »Und, wie läuft’s mit der Anklage?«

»Gut.« Endlich sieht sie mich an. Die hellen Iriden ihrer Augen sind beide ein bisschen zu weit zur Nase gerichtet. »Ich denke, ihr als Gegenkläger werdet gnadenlos untergehen.«

Ein bisschen Spannung fällt von mir ab, als ich lache. »Ja, wahrscheinlich. Ihr habt ja auch …« Ich stocke. Das Lächeln auf meinem Gesicht erlischt. »Hattet Henry im Team.«

»Mhm.« Sie neigt den Kopf und betrachtet die Büste einer überdimensional fetten Katze auf der Empore. Eine Weile verharrt sie so, doch plötzlich fragt sie: »Warst du auf seiner Trauerfeier?«

»Nein.« Ein widerlich brennendes Gefühl breitet sich in meiner Brust aus. »Du wahrscheinlich auch nicht, wenn du mich fragst, oder?«

Sie schüttelt den Kopf. »Es soll schlimm gewesen sein. Seine Mutter soll die ganze Zeit geschrien haben.«

»O Gott.«

»Ja. De Soosa meinte, ich soll gehen, um den Verdacht von mir abzulenken, aber ich konnte nicht.«

»Verstehe.«

»Hast du eigentlich einen Anwalt?«

Ich zögere. »Nein.«

Sie nickt, als hätte sie sich das schon gedacht. »Wenn du willst, kann ich dir die Mails von De Soosa weiterleiten. Damit du weißt, wie du dich verhalten musst.«

»Nein, schon gut. Also, ich meine, ich komm klar.« Fahrig streiche ich mir durchs Haar, weil ich weiß, wie dumm es ist, ihr Angebot abzulehnen. Aber es fühlt sich grauenhaft an, Star-Quarterback von Harvard zu sein, obwohl man eigentlich ein totaler Loser ist. Wahrscheinlich zahlt Willows Mutter – die Frau, die über mich gesprochen hat, als wäre ich nur Dreck unter ihren Jimmy-Choo-Sohlen – sogar mein Zimmer. Da will ich nicht auch noch ihre Anwältin schmarotzen. »Ich suche jemanden, der das pro bono macht.«

»Benedict.«

Die Art, wie sie mitfühlend und gleichzeitig tadelnd das Gesicht verzieht, bewirkt in mir, dass ich nur noch auf diesen dicken Perserteppich unter meinen Sportsocken starren will. Als ich mich zwinge, genau das nicht zu tun, fällt mir plötzlich etwas auf. »Was ist das da?«, frage ich. »An deinem Arm.«

»Was? Das?« Willow deutet auf einen rötlichen Streifen unter ihrem Ellbogen. »Halb so wild. Hab mich beim Kochen verbrannt.«

Ich lache. »Das ist so typisch du.«

»Hey.« Willow sieht sich um, entdeckt einen Kugelschreiber im Regal neben ihrer Schulter und wirft ihn mir gegen den Kopf. »Meine Pfannkuchen letzte Woche waren alle aufgefressen, als ich sie in die Küche gestellt habe.«

»Das war Jacob«, entgegne ich. »Nur der lebt experimentierfreudig und isst vergiftete Pancakes.«

»Sie waren nicht vergiftet!«

»Die Dinger waren grün, Willow. Grün.«

»Das war Lebensmittelfarbe!«

Ich lache. »Ja, sicher. Warte, bin gleich wieder da.«

»Wo willst du hin?«, ruft sie mir hinterher, aber da bin ich schon aus der Tür raus. Ich verschwinde in mein Zimmer und kehre mit zwei kleinen Tuben aus meiner Sporttasche wieder zurück.

»Was ist das?«, fragt sie, als ich den Deckel aufschraube.

»Kühlsalbe.«

»Und das andere?«

»Sprühpflaster.«

»Wieso hast du so was?«

Ich grinse. »Weil ich Footballspieler bin, Willow.« Dann schließen sich meine Finger um ihren Arm. Mir entgeht nicht, dass sie kurz die Luft einzieht. »Dreh ihn mal so. Ja, genau.«

Vorsichtig streiche ich die Salbe auf die Wunde. Willow regt sich nicht. Beinahe entsetzt starrt sie auf meinen Finger.

»Okay so?«, frage ich. In der Stille des Zimmers klingt meine Stimme wie kratziges Laub auf Asphalt. Sie nickt. Unter der weichen Stelle ihres Handgelenks, auf der mein Daumen liegt, rast ihr Puls. Ich gebe mir Mühe, nicht darauf zu achten. »Gut.«

Ich sprühe das Pflaster auf ihre Haut. Dabei sehe ich ihr ins Gesicht. Sie spannt kurz den Kiefer an und runzelt die Nase, was irgendwie bewirkt, dass ich nicht mehr wegsehen kann. Statt sie loszulassen, bleibt meine Hand einfach weiter an Ort und Stelle, während ich sie wie ein Vollidiot anstarre.

Ein Räuspern lässt uns auseinanderschrecken. Deepika steht in der Tür, in ihren weißen Seidenmorgenmantel gehüllt, über der Brust bestickt mit ihrem Spitznamen. Dee. In ihrer Hand hält sie ein Tablett aus der Küche mit vier dampfenden Harvard-Tassen. Es sind sogar zwei silberne Kännchen dabei. Ihre Brauen wandern in die Höhe, als sie von Willow zu mir sieht. »Störe ich?«

»Nein.« Schnell gehe ich zu meinem sicheren Platz auf dem Samtsofa zurück. »Jacob fehlt noch.«

»Jetzt nicht mehr.«

Jacobs Haare sind ein komplettes Chaos. Sie stehen in alle Richtungen ab und bedecken die Stirn und Teile seiner Wangen. Ein paar Strähnen hängen sogar über seinen Augen. In einem Ganzkörperschlafanzug in Form einer Avocado legt er sich auf den Perserteppich, balanciert einen Fuß auf seinem Knie und schlägt eine leere Seite in seinem Zeichenblock auf. Mit einem Bleistift schraffiert er irgendwelche Skizzen. Alles, was Jacob zeichnet, wirkt skurril, fast schon gruslig. Immer so surrealen Mist.

»Falls ihr Kaffee wollt.« Dee stellt das Tablett auf einem hölzernen Beistelltisch ab und sieht zu Willow. »Hab auch deine Hafermilch in dem kleineren Kännchen.«

»Oh!« Überrascht krabbelt sie von ihrem Stuhl. Dabei rutscht ihr T-Shirt hoch. Kurz blitzt der schwarze Stoff ihrer Pantie im warmgoldenen Licht auf, und ich fühle mich wie ein Wichser, weil ich ihr auf den Arsch glotze, obwohl ich eine Freundin habe.

Dees Augen bohren sich in meine, als wolle sie mir mittels telepathischer Kraft genau dasselbe an den Kopf knallen.

Willow nimmt das Kännchen in die Hand und schnüffelt daran.

»Gut mitgedacht«, sagt Jacob zu ihr. »Dee könnte die Mörderin sein und nun versuchen, uns alle zu vergiften.«

»Ja, sicher.« Harvards Prinzessin verdreht die Augen, gießt sich selbst Milch in ihre Tasse und nimmt demonstrativ einen großen Schluck, während sie sich auf das Polster des antik geschnitzten Holzstuhls niederlässt. »Und verdächtigt wird dann Olivia, weil ich ihre scheißteuren Bohnen geklaut habe, die sie immer abzählt.«

»Braves Mädchen«, schnurrt Jacob. »Sie kann uns eh nicht mehr in die Augen sehen, weil sie uns für Möööörder hält, also nehmen wir uns den guten Shit.«

»Avery ist schlimmer«, murmelt Willow, ehe sie an ihrer Tasse nippt. »Gestern war ihr Freund da und hat für sie einen fetten Schlossriegel an ihrer Tür angebracht.« Statt zurück zu ihrem Sessel zu gehen, stellt sie sich ans Fenster, schiebt den Vorhang beiseite und betrachtet den Regen, der in dicken Tropfen die Scheibe herunterperlt. »Wie auch immer. Danke, Dee.«

»Kein Problem. Ich habe mir gedacht, alle, die heimliche Treffen abhalten müssen, weil ganz Harvard sie für Mörder hält, haben wenigstens ein Recht auf guten Kaffee.« Sie zuckt die Achseln und rührt in ihrer Tasse. Ihre seidenen Haare schimmern in dem sanften Licht wie flüssiges Mahagoni auf weißer Seide. »Die meisten tun, als wäre nichts passiert, und lachen mich mit ihren zwei Gesichtern an, aber hinter meinem Rücken reden sie über mich wie über eine Aussätzige.« Sie zögert, aber dann bricht es plötzlich aus ihr heraus, als hätte sie es den ganzen Tag für sich behalten müssen und nur darauf gewartet, darüber zu sprechen. »In der Umkleidekabine habe ich gehört, wie Hilary zu Abigail meinte, es wäre besser, mich aus dem Cheerleaderteam zu werfen – nur zur Sicherheit.«

»Sieh’s positiv.« Jacob wippt mit seinem Fuß, während er mit dem Stift über das Papier kratzt. »Immerhin hast du nicht vor allen verkündet, die Dekanin wäre ’ne Bitch.«

Willow lässt den Vorhang los und fängt an, auf und ab zu schreiten. »Das wird auf uns alle zukommen. Die Frage ist nur, in welchem Ausmaß. Wir müssen mit allem rechnen, wenn wir da mitziehen.«

Ich sauge die Unterlippe ein. Jacobs Avocadoanzug verschwimmt vor meinen Augen. »Was wir tun werden, oder?« Niemand antwortet. Ich sehe auf. »Wir würden hier nicht sitzen und ihr Spielchen spielen, wenn Noktura nicht recht gehabt hätte. Also ist uns allen klar, dass jeder von uns lieber durch die Hölle ihrer Challenges geht, um etwas anderes zu verbergen.«

Willow starrt in ihren Kaffee, Dee krallt eine Hand in ihren Seidenstoff und Jacob zieht einen so festen Strich auf seiner Skizze, dass das ratschende Geräusch den ganzen Raum einnimmt.

»Oder?«

Alle nicken.

»Aber wir beteuern auch alle, Henry nicht umgebracht zu haben.« Vorsichtshalber werfe ich einen Blick in die Runde, woraufhin wieder alle nicken. »Gut. Problem ist, dass wir für die Cops die Hauptverdächtigen sind und niemand von denen von uns ablassen wird, um in andere Richtungen zu ermitteln. Also«, ich lehne mich im Sofa zurück und lege die Arme auf die Lehne, »müssen wir das tun.«

»Wir?«, wiederholt Dee.

»Er hat recht.« Willow fängt wieder an, ihre unruhigen Schritte zu machen. »Brooks ist derselben Meinung. Sie hat eine ganze Liste Verdächtiger zusammengestellt und will eine Storystrecke in der Harvard Gazette starten, um den Schuldigen zu finden und uns zu ent­lasten.«

Dee zieht die Knie an und wickelt eine Haarsträhne um den Finger. »Das ist typisch Brooklyn. Aber vielleicht gar keine schlechte Idee.«

Jacob setzt sich auf und dreht sich zu ihr um. »Ich weiß ja nicht, was deine Definition von guter Idee ist, aber jeden Tag die Titelstory einer Zeitschrift zu sein, die der ganze Campus liest, klingt für mich eher nach Klobrillenscheiße.«

»Es hilft, von uns abzulenken«, protestiert Dee. Sie platziert ihre Kaffeetasse auf den Knien und hält sie fest umschlossen. »Wenn noch andere Verdächtige auf dem Trapez erscheinen, sind nicht mehr nur wir die Schuldigen.«

»Ich weiß nicht, ob du es vergessen hast, Prinzessin«, Dee wirft ihm einen bösen Blick zu, woraufhin Jacob bitterböse grinst, »aber wir sind diejenigen, die Nokturas Spiel spielen müssen. Wir sind ­die­jenigen, die sie ins offene Messer rennen lassen will. Nicht die anderen.«

»Tut mir leid mit heute«, sagt Willow zaghaft an Jacob gewandt. Sie setzt sich auf die Lehne des Sessels, während sie an dem Harvard-H der Keramiktasse kratzt. »Aber wenigstens waren es nur ihre Initialen.«

»Von denen alle wissen, zu wem sie gehören.« Jetzt geht Jacob durch den Raum. Auf dem Sekretär findet er ein Feuerzeug. Er dreht am Rädchen, bis eine kleine Flamme aufleuchtet. Das Feuer spiegelt sich in seinen dunklen Augen. »Aber was soll’s? Bin doch eh der Freak. Außerdem wissen alle, dass es eine Challenge war.«

»Dein Vater war da.« Stirnrunzelnd sieht Deepika von ihrer Tasse zum Kamin, als wäre es leichter, sich vorzustellen, das Ding wäre Jacob. »Was hat er gesagt?«

Wieder zurrt das Rädchen des Feuerzeugs. »Gar nichts.« Jacob wischt mit der freien Handfläche über die kleine Flamme. »War nicht mehr da, als das Rennen vorbei war. Scheiße, der soll mal stolz sein, dass ich mit dieser Kacke fünftausend Sozialpunkte geholt habe. Meine Chancen, in der App an die Spitze zu kommen, waren nie besser.«

Mir entgeht der ironische Unterton in seiner Stimme nicht.

»Kriegt ja auch niemand mehr Challenges außer uns«, sage ich.

»Ein weiterer Grund, warum uns alle hassen.«

Jacobs Blick zuckt zu Willow. »Sollte für uns keinen Unterschied machen, Willy.«

»Wer war der andere Typ?« Jetzt sieht Dee doch zu ihm. »Der in dem Anzug?«

»Devon Carter.« Die Flamme erstirbt. Das Licht erlischt aus seinen Augen. »Von Apple. Aus der Personalabteilung.«

Willow keucht. »Scheiße.«

»Und Coach Jefferson?«, frage ich. »Was hat er gesagt?«

»Hat mich für eine Weile rausgeworfen.« Er wirft das Feuerzeug zurück auf den Sekretär und schnappt sich einen zerlegten Kugelschreiber, den offensichtlich jemand geschrottet hat. Okay, zugegeben, ich habe ihn geschrottet, als ich neulich gemerkt habe, dass der beste Punkt meiner Argumentation gegen die Anklage für den Moot Court haltlos ist und von jemandem wie Willow Sullivan mit einem Wimpernschlag vernichtet wird. »Damit ich nachdenken kann.« Er steckt das Kugelschreiberröhrchen in seine Tasse, sagt »ganz ehrlich, sehe ich aus, als würde ich nachdenken?« und schlürft seinen Kaffee durch den Stift. Wir starren ihn an. Er hebt einen Arm. »Was?«

Ich lache. »Du bist seltsam, Mann.«

»Nein.« Er lüpft die Brauen, während er schlürft. »Ich bin eine Avocado.«

Willow hüpft von ihrer Lehne. »Wir müssen uns überlegen, wie wir weiter vorgehen.« Sie reibt sich über die nackten Arme. Ich erkenne, dass sie eine Gänsehaut hat. »Hartfield war mit uns in Langdell Hall. Aber wir wissen nicht, wie lange.«

»Doch, wissen wir.« Deepika stellt ihre Tasse auf den Teppich, schüttelt ihr langes Haar zurück und bindet sich einen Zopf. »Eddie hat das Gebäude vorher durchsucht und niemanden entdeckt, schon vergessen?«

»Er könnte aber auch mit drinstecken«, überlege ich. »Wenn er mit Hartfield gemeinsame Sache gemacht hätte, wäre das ein perfekter Schachzug gewesen.«

»Irgendwie zu offensichtlich, oder nicht?« Mit dem Finger fährt Willow die steile Falte zwischen ihren Augenbrauen nach, während sie versucht, die Puzzleteile aneinanderzulegen. »Hartfield ist ein hochbegabter Professor. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er mit Eddie einen Komplott gegen Henry plant.«

»Ich auch nicht«, murmelt Dee. »Eddie ist mein Laborpartner beim Doppelspaltexperiment und …«

»Doppelspaltexperiment?«, unterbricht sie Jacob. »Das heißt wirklich Doppelspaltexperiment?«

Sie funkelt ihn an, ehe sie fortfährt. »Ihr kennt Eddie doch. Genauso wenig, wie er im Verbindungshaus redet, spricht er mit mir im Kurs.« Sie neigt den Kopf. »Wenn ich es mir recht überlege, habe ich ihn immer nur reden hören, wenn er betrunken war.«

»Und mit Henry«, fällt mir ein. »Die beiden haben öfter mal zusammen gezockt.«

»Also halten wir fest, dass sie befreundet waren?« Willow krabbelt wieder unter die dünne Decke, aber ihre Arme liegen frei, und die Härchen stehen immer noch kerzengerade. »Wieso habe ich das nie mitbekommen?«

»Weil du immer nur in deinem Zimmer hockst«, entgegnet Jacob. »Du kriegst auch nicht mit, dass Eddie dich immer anbaggert.«

»Wie bitte?«

»Ehrlich, Willow, du solltest mal aufstehen, das Haus verlassen und einfach rennen. Am besten nachts. Renne, lache, so laut du kannst, und denke an nichts.«

Willow starrt ihn an. »Und wohin soll ich rennen?«

»Kein Ziel. Hauptsache raus aus deinem Kopf.«

»Das klingt unorganisiert.«

»Es ist …«

»Willst du meine Jacke?« Die Frage rutscht mir raus, bevor Jacob seinen Satz beenden kann. Jetzt bin ich derjenige, den alle anstarren. Achselzuckend greife ich nach meiner Trainingsjacke und werfe sie Willow in den Schoß. »Lag hier noch von mir rum.«

»Danke«, murmelt Willow. Sie schlüpft in die Ärmel und ertrinkt darin. Die alte Lampe wirft nicht viel Licht durch den Raum, aber selbst in dem schwachen Schimmer fallen mir ihre geröteten Wangen auf. Sie kuschelt sich tiefer in den Sessel, umklammert die Tasse wie einen Rettungsanker und sieht ausschließlich zu Dee. »Okay, angenommen, Hartfield und Eddie kämen infrage. Dann brauchen wir immer noch eine weibliche Verdächtige.«

»Wieso?« Dee rutscht ein trockenes Lachen raus. »Für die Quote?«

Willow wirft ihr einen tödlichen Blick zu.

»Sie meint das Gekicher.« Jacob schlürft geräuschvoll den Kaffee durch den Kugelschreiber. »Das war eine Frau.«

Plötzlich weiten sich Dees Augen. Abrupt setzt sie sich auf und gräbt ihre Finger in die Kissen. »Scheiße!«

»Was?«, fragen Willow und ich gleichzeitig.

»Dekanin Vanderbilt!«

»Wo?« Jacob sieht sich um, als könne Henrys Mutter plötzlich hinter der fetten Katzenstatue hervorspringen. »Hier?«

»Nein, der Klingelton!« Dee springt auf. Jetzt ist sie diejenige, die mit ihrer Tasse auf dem Teppich ihre Kreise zieht. Die teuren Hausschuhe und ihr Seidenschlafanzug wollen nicht zu dem restlichen mittelalterlichen Interieur passen. »Crazy Frog. Das ist Vanderbilts Ton! In dem Adrenalinmodus während der Challenge war ich so durch den Wind, dass ich es vergessen habe!«

»Was?« Ungläubig beugt Willow sich vor. »Woher weißt du das?«

Dee wird bleich. »Zufall. Ich habe es gehört, als sie auf dem Campus an mir vorbeigelaufen ist.«

»Wie kannst du so etwas Wichtiges vergessen?«

»Tja, sorry, dass ich nicht so perfekt bin wie du, Sullivan«, keift sie. »Wollen wir wetten, du bist Jungfrau vom Sternzeichen?«

Willow antwortet nicht, aber ich weiß, dass sie eine Perfektionistin ist. In der Grundschule hat sie mich zu meiner allerersten Party in ihre weiße Oberbonzenvilla in Weston eingeladen. Ich war der einzige Kerl. Da hat mich ihre Mutter noch gemocht. Ich erinnere mich, dass es am Ende eine Tüte mit selbst gebackenen, zuckerfreien Keksen für jeden gab, und Willow stolz erzählt hat, jeder Keks hätte eine perfekte Form. Alle anderen, auch die, an denen nur ein Bein oder Kopf oder was weiß ich abgebrochen war, hat sie aussortiert.

»Und das war sicher Vanderbilt?«, fragt Jacob. Er hat eine Serviette in seiner Avocadobauchtasche gefunden und fängt an, sie in Fetzen zu reißen. »Vielleicht hast du nicht richtig hingesehen.«

»Nein, nein, ganz sicher!«

Ich senke den Blick und starre in meine Tasse.

»Ben?« Vor mir tauchen die Spitzen von Dees Hausschuhen auf. »Hast du zugehört?«

Ich sehe auf. »Was?«

Sie runzelt die Stirn. »Als du gegangen bist, um zu telefonieren. In Langdell Hall. Ist dir da noch etwas aufgefallen? Irgendwas, das mit Dekanin Vanderbilt in Verbindung stehen könnte?«

Ich zögere.

»Ben?«, wiederholt sie.

»Nein«, sage ich tonlos. »Habe ich nicht.«

»Verdammt!« Frustriert wendet Dee sich ab. »Damit haben wir nichts in der Hand. Der Klingelton könnte jedem gehören.«

Ich will mich abwenden, wobei sich Willows und mein Blick kreuzen. Einen Moment sieht sie mich an, die Zunge nachdenklich in den rechten Mundwinkel geschoben, wie sie es immer tut, wenn sie einer Lösung auf der Spur ist.

»Was?«, frage ich.

»Nichts.« Die Zunge verschwindet. Kopfschüttelt wendet sie sich ab. »Gar nichts.« Die Art, wie sie das sagt, wie sie dabei die Augen verengt, gefällt mir nicht.

»Vielleicht machen wir eine Liste«, schlägt Jacob vor. »Ich verliere sonst den Überblick, wenn ich auch noch an meine ganzen Kunden und Bestellungen denken muss.«

Dee schnaubt. »Du ziehst den Verkauf von Drogen der Mission vor, unsere Weste reinzuwaschen?«

Jacob formt seine Serviettenfetzen zu Kügelchen und wirft sie in die Glut des Kamins. Einen Moment sieht er dabei zu, wie sie verglühen, dann nickt er. »Ja.«

»Was, um alles in der Welt, stimmt nicht mit dir?«, zischt sie.

»Die Leute zählen auf mich«, sagt er. »Das habe ich in der Hand. Diese Ermittlungen nicht. Wenn die Cops uns hinter Gitter bringen wollen, werden sie das tun. Das Universum hat Pläne, Prinzessin, und niemand verändert diese Energien, indem ein paar Verdächtige mehr im Spiel sind.«

»Du hast sie doch …«

»Whispers«, flüstern unsere Handys und piepen alle gleichzeitig.

Dee stockt. Jacob hält in der Bewegung inne, eine weitere Kugel in die Glut zu werfen. Willow verschüttet ihren Kaffee auf die gehäkelte Decke, und ich denke nicht mehr an den Crazy Frog, Vanderbilt in Langdell Hall oder rote Herzchen auf einer Papiertüte mit perfekten Keksen.

»Guckt ihr.« Dees Stimme zittert. »Ich will nicht. Wenn Noktura diesmal mich fertigmachen will, nickt einfach.«

»Es muss eine Gruppenchallenge sein«, sagt Willow.

»Sonst hätte es nur bei einem von uns geklingelt«, meint Jacob.

»Sehen wir nach.« Ich ziehe mein Handy aus der Jogginghose und entsperre es. Stirnrunzelnd lese ich die Nachricht.

»Und?«, fragt Willow.

»Wir sollen die Haustür öffnen.«

»O mein Gott«, wimmert Dee. »Noktura will uns umbringen!«

Jacob schnaubt. »Wohl kaum. Wo bliebe da der Spaß?«

»Spaß«, wiederholt Dee. »Du denkst, das alles hier ist Spaß?«

»Für Noktura schon.«

»Ich gehe.« Entschlossen stemme ich mich vom Sofa hoch und durchquere den Gemeinschaftsraum. »Sollte eine Horrorfigur aus dem Busch springen und mich angreifen, bringe ich sie mit einem Wrap-Up zu Boden.«

»Jesus«, murmelt Willow, während sie sich aus ihrer Decke schält und vom Sessel hüpft. »So was kann nur von einem Footballspieler kommen.«

Ich grinse sie an. »Du lernst schnell, kleine Sullivan.«

Augenrollend sieht sie zu den anderen. »Kommt ihr?«

Dee knabbert an ihren Fingernägeln, aber Jacob rappelt sich auf und wirft die letzte Serviettenkanone in den Kamin. »Der neugierige Fritz, ja, er war mutig und stur, dachte, es sei sicher nur ein Bluff – so pur! Er lachte und meinte, er habe keine Angst vor der Tür, und zog am Knauf, schließlich war er dafür hier!«

»Ernsthaft?« Dee nimmt den Finger aus dem Mund. »Du machst jetzt Witze?«

Jacob lacht. »Ein Quietschen, ein Knarren, die Tür ging auf – und Fritz sprang zurück, nahm seinen Lauf! Denn aus der Tür kam, o Graus und Schreck, ein Haufen Konfetti und ein Kuchen raus«, er streckt die Hand aus und packt Dee am Nacken, um sie vorwärtszuschieben, »direkt ins Genick!«

»Hör auf damit!« Dee schüttelt ihn ab und folgt uns zögerlich.


Benedict

In den Fluren von Alpha Phi Omega ist es dunkel. Niemand von uns schaltet das Licht ein, während wir die Treppen nach unten gehen. Die alten Stufen unter dem Teppichboden knarren. Nur der Mond erhellt uns den Weg, indem er seinen silbrigen Schein auf den holzvertäfelten Wänden des Hauses verteilt.

Und dann stehen wir alle in der Eingangshalle vor der Haustür, die im Dunkel der Nacht bedrohlicher aussieht, als ich sie jemals wahrgenommen habe. Von draußen zerrt der Wind an den Fugen.

»Ich sehe niemanden durch die Fenster«, flüstert Willow. »Ihr?«

»Nein«, murmle ich. »Aber es ist dunkel.«

Deepikas Atem geht stockend. »Wenn Noktura unter ihrem Mantel steckt, hebt sie sich wohl kaum von der Nacht ab.«

»Himmel, Zwirn und Arschgeweih, es ist nur eine Tür.« Mit seinen langen Beinen macht Jacob einen Schritt vor. Er klickt das Schloss zurück und dreht den goldenen Knauf. Neben mir hält Willow den Atem an. Als Jacob die Tür öffnet, zuckt sie zusammen. Dabei streift ihre Hand meine. Erschrocken sieht sie zu mir. Es vergeht eine seltsame Sekunde, in der wir uns ansehen, die jäh unterbrochen wird, als Jacob die Tür ganz aufreißt. Und dort, auf der Schwelle zur Treppe, ist …

»Ein Geschenk?«, stößt Dee aus.

»Interessantes Packpapier«, murmle ich. »Ein Unterwasserabenteuer für Kinder.«

»Das ist Findet Nemo«, entgegnet Willow.

»Überraschung, riefen da alle laut«, wispert Jacob, bückt sich und nimmt das Kindergeschenk in die Hände, »Fritz war perplex, er hatte nicht darauf gebaut.«

»Mach die Tür zu«, zischt Dee. »Los, schnell!«

Er kickt sie mit dem Avocadofuß ins Schloss und trägt das Ding zur Kochinsel. »Er dachte an Geister, Monster, den ganzen Kram, doch es war nur Nokturas Kinderparty – welch ein Programm!«

»Was ist, wenn da drin eine Bombe ist?«, überlegt Willow.

»Dann sind wir alle tot.«

»Jacob!« Ich funkele ihn an. »Das ist nicht lustig.«

»Doch, ich finde schon.« Er zieht am Geschenkband. »Also, bereit für die Explosion?«

»O Gott.« Dee stützt die Ellbogen auf die Insel und bettet ihre Stirn in den Handflächen. »Mir wird schlecht.«

»Mach auf«, dränge ich.

Willow verschränkt die Arme vor der Brust und versteckt das halbe Gesicht hinter meiner Trainingsjacke. Ich sehe mir das einen Moment zu lange an, denn plötzlich stößt Jacob ein irres Lachen aus, gefolgt von Dees panischem »Fuck, was ist das?«.

Mein Kopf wirbelt zum Paket, genau in dem Moment, in dem ­Jacob eine Maske in die Höhe hält. Mir bleibt die Luft weg.

»Ist das …?«

»Henry!«, keucht Willow, gefolgt von einem angeekelten Laut. »So, wie wir ihn gefunden haben.«

Sie hat recht. Es ist eine widerliche Maske mit Henrys Gesicht, die offenen Augen starr, in der Stirn das blutende Loch, am Hals die Male der Erdrosselung.

»Fuck!« Dee springt vom Barhocker und tigert durchs Wohnzimmer. »Wer stellt so eine Scheiße her, verdammt?!«

»Darknet«, sagt Jacob sofort.

»Woher weißt du das?«

Er zuckt die Achseln. »Da gibt es alles.«

»Was soll das?« Willows Zähne klappern aufeinander. Sie sieht von Jacob über Dee zu mir, wobei sie schlimmer schielt als sonst. »Für wen ist die?«

»So wie es aussieht, für jeden von uns.« Ich strecke die Hand aus und greife ins Paket. Dort, gebettet auf rotem Stoff, liegen drei identische Masken wie die, die Jacob in den Händen hält. »Wir alle sollen sie tragen.«

Dee hält in ihrem Halbmarathon durch das Wohnzimmer inne und starrt mich entsetzt an. »Wir sollen sie tragen?«

Ich nehme die Karte aus dem Paket. »Es ist ein Gedicht.«

»Ein Gedicht«, spuckt Dee förmlich aus. Ihr Blick wandert zu Jacob. »Ein fucking Gedicht, Thorn! Willst du uns vielleicht etwas sagen?«

Er wird blass um die Nase. »Ich habe damit nichts zu tun, okay?«

»Lies vor«, murmelt Willow.

»Tragt die Maske, zeigt das Antlitz klar, des Studenten, der einst unter uns war. Widersteht nicht, folgt diesem Drang, sonst erwartet euch mein böser Zwang, in der Uni, bei Tag und bis Dämmerungsschein, sollt ihr Spiegel seiner Seele sein. Zeigt eure Rücken mit Mut, sonst spürt ihr meine Wut. Tut ihr es nicht, so seid gewarnt, dass ein dunkleres Schicksal kommt und euch jagt. Versteckt euch nicht, flieht nicht, denn wer Maske und Pullover ablegt, wird hören, wie ein Knochen bricht. So wird die Vergangenheit lebendig, und die Rache beginnt. Befolgt diese Anweisung, und vielleicht – nur vielleicht – werde ich milde gestimmt.«

Es vergehen drei Sekunden, bis Deepika durch den Raum stürmt, Jacob die Maske aus der Hand schlägt und die Avocado am Kragen packt. »Willst du uns verarschen, Jacob?« Sie rüttelt ihn. »Bist du sein verfickter Mörder, verdammt?«

Statt sich loszumachen, grinst er nur. »Hat das Prinzesschen Angst vor mir?«

»Du …«

»Dee.« Sanft berühre ich sie an der Schulter und ziehe sie zurück. »Hör auf. Er war die ganze Zeit online.«

Fassungslos deutet sie auf das Paket. »Aber es ist ein Gedicht!«

»Es gibt mehr als zwei Personen auf diesem Planeten, die wissen, wie sich Wörter reimen«, entgegnet Jacob und richtet den Kragen seines Schlafanzugs. »Stell dir vor.«

»Noktura hat etwas von Pullovern gesagt«, murmelt Willow. »… denn wer Maske und Pullover ablegt …« Verwirrt sieht sie mich an. »Was meint sie damit?«

Ich ziehe das Paket zu mir heran. Als ich über den roten Stoff streiche, den ich für das Paketpolster gehalten habe, setzt mein Herz für einen Schlag aus. »Hier ist noch was.« Ich ziehe den obersten Pullover heraus und entfalte ihn. Aber da ist nichts Merkwürdiges zu erkennen.

»Dreh ihn um«, sagt Willow.

Ich tue es, und plötzlich schnappen wir alle nach Luft.

Dort, auf dem Rücken, in dicken schwarzen Lettern gedruckt, prangt ein Schriftzug.

Did I kill Henry Vanderbilt?


Willow

Mein Wecker versucht seit zehn Minuten, mich mit Ed Sheerans und Eminems River aus dem Bett zu klingeln, während ich mir das Harvardkissen auf den Kopf drücke und darauf warte, mit der Matratze zu verschmelzen.

… Been a lyer, been a thief

… I don’t want to admit something

… If all it’s gonna cause is pain

… Truth and my lies right now are falling like the rain

»Willow?« Ben klopft an meine Tür. »Alles in Ordnung?« Ich antworte nicht. »Willow?«

»Alles okay«, rufe ich, bin mir aber nicht sicher, ob er es hört, weil ich kurz davor bin, Federn zu fressen. Ob ich mich dann in eine Ente verwandle und für immer in den Süden fliegen könnte? Neuseeland ist schön. Dorthin könnte ich verschwinden.

»Kann ich reinkommen?« Er zögert. »Okay, ich komm jetzt rein. Wenn du nackt bist, schrei einfach.« Er wartet noch einen Moment, dann höre ich die knarrende Tür aufgehen und schwere Schritte auf dem Holzboden. »Willow?«

»Ich bin hier.«

»Wo?«

Ich schlage die Bettdecke zurück. Im Hintergrund rappen Eminem und Ed immer noch vor sich hin.

Im Gegensatz zu mir trägt Ben einen Anzug. Mir stockt kurz der Atem, wie jedes Mal, wenn ich ihn so fein angezogen für den Moot Court sehe. Ich glaube, er hat sich sogar die Haare gekämmt.

Entsetzt starrt er mich an. Und ich weiß auch, warum: Statt mein superschickes Businesskostüm anzuhaben, liege ich noch immer in seiner verbeulten Jacke im Bett und sehe aus wie eine Vogelscheuche.

»Was machst du da? Der Moot Court beginnt in«, er wirft einen Blick auf seine Apple Watch, »scheiße, zwanzig Minuten!«

»Mhm.«

»Was?«

»Öschkncht.«

»Was?«

Ich drehe mein Gesicht wieder zu ihm. »Ich kann nicht!«

»Warum nicht?«

»Wir müssen diesen Pullover und die Maske tragen.« Ich rolle mich zurück auf den Bauch, damit ich ihn nicht mehr ansehen muss. »Und ich lehne mich mal so weit aus dem Fenster, zu behaupten, dass Noktura kein Verständnis dafür aufbringen wird, wenn wir ihr Kostüm für den Moot Court weglassen.«

»Dann treten wir eben in den scheiß Sachen an. Das hier ist Amerika. Freie Kleidungswahl für jeden.«

»Montclair wird uns nicht antreten lassen.«

»Komm schon, Wills.« Wills. So hat er mich zuletzt in der Grundschule genannt. Schau mal, Wills. Die Kutsche. Gehen wir rein? Es fühlt sich an, als wäre das in einem anderen Leben passiert. »Ich habe dich die letzten zwei Wochen ständig daran arbeiten sehen und jetzt willst du einfach aufgeben?«

Er hat mich daran arbeiten sehen. Er hat mich beobachtet. Er …

»Babe!«, höre ich Mackenzie von unten brüllen. Manchmal kommt sie her, um ihn abzuholen. Was mich schon wieder wünschen lässt, als Ente nach Neuseeland zu verschwinden. »Wir müssen los!«

»Ich komm gleich!«, ruft er zurück.

»Geh ruhig«, nuschle ich. »Ich brauche noch einen Moment, bevor ich in mein Tütü schlüpfe und meinem gesellschaftlichen Tod entgegentrete.«

»Ich dachte, wir könnten das gemeinsam machen.« Er räuspert sich. »Damit es weniger unangenehm wird, wenn … Himmel, kannst du endlich diesen Wecker ausschalten?«

Blind taste ich nach dem Handy und stoppe den Ton. Dann setze ich mich auf und schlinge die Arme um den Körper. »Mir ist schlecht.«

»Ben!«, ruft Mackenzie.

Er ignoriert sie und setzt sich neben mich. Kurz hebt er die Hand, als wolle er mich an der Schulter berühren, legt sie sich aber dann aufs Bein. Mein Blick bleibt an seinen abgeknabberten Fingernägeln hängen. Das waren sie schon in der Grundschule.

»In ein paar Wochen haben das alle vergessen«, sagt er.

»Das wird niemals jemand vergessen«, entgegne ich. »Es wird meine Zukunft ruinieren.«

»Komm schon. Wir sind Studenten. Denkst du, in Harvards Vergangenheit gab es nie geschmacklose Streiche?«

»Das hier geht tiefer, Ben. Henry ist tot.«

»Ich weiß. Ich versuche nur …« Er stößt die Luft aus. »Wir müssen da irgendwie durch.«

Ich will die Übelkeit runterschlucken, aber mein Magen stülpt sich um. In der nächsten Sekunde springe ich plötzlich aus dem Bett und stürme an Ben vorbei ins Badezimmer.

»Willow«, ruft er, »was –«

Der Rest des Satzes geht unter, als ich mich ins Klo übergebe. Meine Finger krallen sich in die nackte Haut meiner Oberschenkel, während ich würge. Aber noch schlimmer ist, dass Ben im nächsten Moment neben mir auftaucht und das wilde Vogelnest meiner Haare zurückhält. »Schon gut«, flüstert er. Warum sind seine Lippen so dicht an meinem Ohr? »Geht gleich vorbei. Alles gut.«

»Ben?« Mackenzie läuft die Treppe hoch. Einen Moment später steht sie in der Tür. »Was machst du denn so … oh.«

Ich würde vor Scham im Boden versinken, wenn ich mir nicht gerade die Seele aus dem Leib kotzen würde.

Ich wette, als Ente wäre mir das nicht passiert.

»Kannst du ihr Wasser bringen, Babe?«

Babe. Ich will gleich noch einmal kotzen.

»Natürlich.«

Sie stürmt wieder runter und kommt in Rekordgeschwindigkeit mit einem Glas wieder. »Alles okay mit ihr?«

»Ja, nur aufgeregt, denke ich.« Ben nimmt das Glas entgegen und kniet sich neben mich, um es mir an die Lippen zu halten. »Wegen des Moot Courts.«

Mit zittrigen Fingern nehme ich es ihm aus der Hand und trinke selbst. Noch mehr Demütigung kann ich gerade nicht ertragen. Ich exe das ganze Glas, ehe ich mich mit wackligen Beinen erhebe. »Okay, ziehen wir’s durch.« Ich knalle das Glas auf den Waschtisch, kralle mich mit einer Hand am Rand fest und spritze mir mit der anderen Wasser ins Gesicht.

Ich bürste mir noch schnell das Haar und putze mir die Zähne, aber mehr Aufwand betreibe ich nicht. Mein Gesicht wird ohnehin den ganzen Tag unter der Maske eines toten Henrys stecken.

Ben wartet mit Kenz auf dem Flur, als ich rauskomme. »Wo sind die Sachen?«, frage ich.

»Sachen?«, wiederholt Mackenzie. »Welche Sachen?«

Er deutet auf die Footballtasche neben seiner Tür. »Da drin.«

»Was ist mit Dee und Jacob?«

»Sind schon los.«

»Dee und Jacob?« Verwirrt hebt Mackenzie die Arme in die Höhe. »Könnte mich vielleicht mal jemand aufklären?«

Einen Moment sieht Ben sie an. Es dauert eine Weile, bis er antwortet. »Du wirst es früh genug erfahren.« Damit geht er voraus und schnappt sich die Tasche.

»Wa…?«Verwirrt sieht Kenz ihm nach, aber als er sich nicht mehr umdreht, folgt sie ihm mit einem entnervten Schnauben.

Die beiden warten unten, bis ich in eleganter Schlaghose und übergroßem Metallica-Shirt, das ich in den Bund gestopft habe, wieder vor ihnen stehe. Als Ben mich sieht, hebt er die Brauen. »Interessante Kombi.«

»Mir bleibt nur die Hose, um zu überzeugen.«

»Ihr redet kryptisches Zeug, wisst ihr das?« Ungeduldig wirft Mackenzie einen Blick auf die Uhr. »Kommt jetzt, ich muss noch auf die ganz andere Seite vom Campus.«

Wir eilen los. Die drei Querstraßen zum Harvard Yard redet Mackenzie auf Ben ein, um ihm einen Vortrag darüber zu halten, wie wichtig ihren Eltern Pünktlichkeit ist und was sie ihr für Werte mitgegeben haben. Bei der erstbesten Gelegenheit lasse ich mich zurückfallen und starre auf Bens breiten Rücken. Jedes Mal, wenn er die Arme hebt, um seinen Standpunkt zu untermalen, sehe ich, wie der Stoff seines Anzugs an seinem Bizeps spannt. Und jedes Mal lässt der Anblick die Nerven in meinem Unterleib flattern.

Als sie sich vor dem roten Hauptgebäude verabschieden, sehe ich demonstrativ weg. Ein Eichhörnchen flitzt über die Wiese. Ich wünschte, ich wäre das Tier. Es kann sich sorgenfrei in seinen Kobel legen und genüsslich an einer Nuss knabbern.

Im nächsten Moment frage ich mich, was heute los ist, dass ich schon zum zweiten Mal innerhalb einer Stunde wünschte, mich in ein Tier zu verwandeln.

»Sorry«, murmelt Ben, fährt sich durchs Haar, »Mackenzie neigt zu übertriebenen Verabschiedungen, wenn andere dabei sind.«

»Ist mir egal. Du kannst machen, was du willst.«

Er runzelt die Stirn. »Ja, ich weiß. Aber manchmal fühlen sich die anderen unwohl, wenn sie das mitbekommen, deshalb …«

»Ist mir egal«, wiederhole ich.

»Okay, gut.«

Ja, total. Alles herrlich, Benedict.

»Bist du bereit?«

Schluckend wende ich mich vom Eichhörnchen ab und nicke. Ben zieht den Reißverschluss seiner Tasche auf und reicht mir Maske und Pullover. Mit steifen Fingern nehme ich die Sachen entgegen. Mir wird schon wieder übel. »Wieso macht Noktura das?«, frage ich, während ich in Henrys tote Plastikaugen sehe. »Ich meine, warum ausgerechnet wir?«

»Weil wir ihr Spiel gestört haben.«

»Wir haben ihn nicht getötet!«

»Aber sie denkt es. Oder er.«

»Ich wette, Noktura war es.«

»Ich weiß nicht.«

»Doch.« Ich drehe die Maske zwischen den Fingern. »Wer auch immer hinter dieser Figur steckt, ist sadistisch.«

»Sadistisch hin oder her, diese Horrorfigur hat uns in der Hand. Und will Rache. Was nicht passen würde, wenn sie oder er es selbst gewesen wäre.«

»Glaubst du wirklich?«

»Ja.« Er zieht den Pulli über den Kopf. Sein Gesicht verschwindet unter der Maske. Ein eiskalter Schauer rieselt meine Wirbelsäule hinab, als ich es ihm nachmache. Mindestens zwei Sekunden sehen wir einander an.

»Dann los«, murmelt er gedämpft.

Es dauert nur ein paar Meter, bis der Albtraum beginnt. Die Leute starren uns an, machen ihre Freunde auf uns aufmerksam, richten ihre Smartphones auf uns. Ein paar kreischen, andere lachen uns aus, wieder andere schnauben und beleidigen uns für diese Geschmacklosigkeit. Als wir die Austin Hall erreichen, stehe ich kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Von der Treppe starren unsere Kommilitonen zu uns rüber.

»Warte mal, ist das Willow?«, höre ich Hazel ihre Freundin fragen. Mein Magen verkrampft. Hazel ist eine der wenigen Personen, die ich auf dieser Universität wirklich mag. »Was soll der Scheiß?!«

»Einfach weitergehen«, raunt Ben. Plötzlich liegt seine Hand an meinem Kreuz und ich weiß nicht, ob das nervöse Flattern in meinem Magen noch den anderen gilt. »Weitergehen, Willow.«

Panisch hole ich Luft. »Ich kann das nicht. Ich kann unmöglich so … da reingehen und«, ich atme, ersticke, atme, »Montclair …«

»Uns bleibt keine Wahl«, drängt Ben. »Noktura will, dass wir leiden. Wenn wir abhauen, weißt du, was passiert.«

Ich wimmere.

»Nimm meine Hand«, sagt er.

»Was?«

»Nimm sie. Wir gehen zusammen rein.«

Erschrocken starre ich auf seine ausgestreckte Hand. Allein der Gedanke, meine Finger mit seinen zu verschränken, fühlt sich an wie eine Verbrennung.

»Aber Mackenzie …«

»Es ist doch nichts Romantisches zwischen uns, Willow.« Er lacht, als er das sagt, aber ich fühle mich, als hätte er mir in den Magen getreten. »Ich will einfach nicht, dass du das allein durchstehen musst, wenn es dir so schlecht geht.« Er wackelt mit seiner Hand, aber ich habe nur Augen für all die Handys und gaffenden Gesichter, die uns ansehen, als wären wir Monster. »Wir sind Alpha Phi Omega und stehen für soziale Einheit und Solidarität, schon vergessen?«

»Okay.« Rasselnd atme ich ein. »Okay, okay, okay.« Als meine Finger seine berühren, verschlucke ich mein Herz.

Ben hält mich fest, während er die Führung übernimmt, und erkämpft uns einen Weg durch die Mauer aus Studierenden.

»Scheiß Mörder!«, ruft einer von ihnen.

»Die gehören weggesperrt«, zischt jemand anderes. »Wieso zögern die Cops?«

»Weil keiner weiß, wer von ihnen es war.«

»Scheiße, setzt die alle auf den Stuhl, verdammt!«

Ein Schauder erfasst mich. Hinter der Maske rennen Tränen meine Wange herunter und auf meiner Zunge spüre ich ihre salzigen Spuren. Die ganze Zeit schwebt mir Henrys lebendiges Gesicht vor dem inneren Auge.

»Benedict King und Willow Sullivan machen gemeinsame Sache«, schnaubt jemand. »Wer hätte das gedacht.«

»Verzeihung«, höre ich plötzlich eine Stimme, die ich nicht kenne, »haben Sie gerade gesagt, das sind Willow und Ben?«

»Ja!«

Wieder die fremde Stimme. »Okay, hier rüber, das sind sie!«

Auf einmal: Blitzlichtgewitter. Klickende Kameras. Mikrofone, die mir und Ben hingestreckt werden.

»Parker Sloan von Parker Sloan Reports«, sagt die rothaarige Frau in aufgeregtem Ton. Auf ihrem Gesicht liegen unzählige Sommersprossen, sie hat mehrere Piercings in den Ohren, und zwei Strähnen werden von zwei Marienkäferspangen zurückgehalten. Sie ist angezogen wie ein Hippie: Schlaghose mit Blumenaufdruck, Cowboystiefel und eine Pelzjacke aus neonleuchtenden Regenbogenfarben, die sich fürchterlich mit ihren Haaren beißt. »Wie rechtfertigt ihr diese Geschmacklosigkeit, nachdem ihr verdächtigt werdet, Henry Vanderbilt vor einigen Tagen in einem Gebäude auf diesem Campus ermordet zu haben?«

Irritiert bleibe ich stehen, aber Ben zieht mich weiter. »Kein Kommentar!«, entgegnet er fest.

»Kennen Sie die herzzerreißenden Bilder der Trauerfeier, auf der Mrs. Vanderbilt um den Verlust ihres Sohnes weint?« Es war eine rhetorische Frage, denn urplötzlich zückt sie ein Bild aus ihrer Tasche und hält es mir unter die Nase. Durch die Schlitze für die Augen ist es schwierig, es sofort zu erkennen, aber dann wird es klarer. Das Bild zeigt Dekanin Vanderbilt, wie sie vor einem weißen Sarg auf den Knien einer Kapelle sitzt, den Kopf in den Nacken gelegt, und, ganz offensichtlich, schreit. Der Anblick läuft mir eiskalt den Rücken herunter.

»O Gott«, keuche ich, »das …«

Parker Sloan drückt mir ihr Mikro fast gegen die Lippen. »Was sagt Ihr Gewissen, wenn Sie das sehen?«

»Das ist …«

»Ich sagte, kein Kommentar!«, bellt Ben, zieht mich an seinen Körper und schlingt plötzlich einen Arm um mich. »Kein Wort mehr zu denen, Wills«, zischt er und schleust mich in das Gebäude.

Parker Sloan hat keinen Zutritt, trotzdem wird es drinnen nicht besser. Jeder Schritt, den wir durch die holzvertäfelten Flure von Austin Hall gehen, weht Henrys Stimme mit sich. Dort, neben der Wandleuchte, habe ich es ihm gesagt. Im Schatten, wo niemand uns sehen konnte. Und da, im alten Erker neben der Rundsäule, hat er mich angefleht, es nicht zu tun.

Es dauerte nicht lange, bis aus Verzweiflung Erpressung wurde.

Der Moot Court kommt in Sicht. Neben uns an der Wand hängt ein Porträt von John Harvard. Da hat das letzte Gespräch stattgefunden. Das letzte Flehen, die letzten Warnungen, bevor er gezwungen war, für immer zu schweigen.

Die Tür des Moot Courts verschwimmt vor meinen Augen.

»Ich bin die Tochter von Justice Sullivan, Henry. Ich lasse mir nicht drohen. Du solltest dir also ganz genau überlegen, ob du dich mit mir anlegen willst.«

»Willow?« Ben drückt meine Hand. »Alles okay?«

»Nein.« Unter der Maske fange ich an zu schwitzen. Oder sind es die Erinnerungen? »Aber das wird es auch nicht mehr. Gehen wir rein.«

Ben nickt. Im nächsten Moment löst er seine Hand aus meiner und geht voran durch die Tür. Die plötzliche Leere kribbelt wie eine Horde Ameisen, die mich fressen will.

»Willow«, zischt plötzlich Hazel neben mir. Sie zerrt mich an meinem Arm zur Seite. »Ist das dein Ernst? Wieso tust du das?« Ich will mich losreißen, aber sie hält mich fest. »Das kommt, weil du seit dieser Challenge mit King rumhängst, oder?« Verbissen blickt sie über meine Schulter hinweg. Wahrscheinlich kann sie der Maske nicht in die Augen sehen. »Er ist ein schlechter Einfluss. Klar, er ist heiß, und ich würde sogar verstehen, wenn du schwach geworden bist und das hier als einen dummen Fehler verbüßt, wenn du jetzt sofort aufhörst mit diesem Mist!«

»Es ist eine Challenge«, entgegne ich mit erstickter Stimme. »Ich kann nicht aufhören.«

»Scheiß auf die Challenge!« Aufgebracht wirft sie die Arme in die Luft. Im Gegensatz zu mir trägt sie ein schickes Kostüm. »Das ist kein Spaß mehr. Denk an Henrys Mutter! Die arme Frau bekommt alles mit, was ihr hier treibt, und das ist grauenhaft!«

»Ich weiß.« Hazels heller Teint verschwimmt unter meinem tränenverschleierten Blick. »Es tut mir leid, Hazel, aber …«

»Entweder, du ziehst diese Sachen jetzt aus oder unsere Freundschaft ist vorbei.«

Mein Atem stockt. »Hazel, bitte, du …«

»Willow.« Ben erscheint wieder an meiner Seite. Wahrscheinlich ist er zurückgekommen, weil er dachte, ich wäre abgehauen. Unter der Maske sieht er von mir zu Hazel und zurück. »Alles okay?«

Hazel schnaubt. Im nächsten Moment bohrt sie ihm den Finger in die Brust. »Du bist ein beschissener Scheißkerl, King!«

Ben übergeht das. Stattdessen sieht er zu mir. »Kommst du?« Es soll eine Frage sein, aber so, wie er es sagt, klingt es nicht danach.

»Also?« Hazel sieht mich scharf an. »Wer ist dir wichtiger? Dieser aufgeblasene Footballidiot oder die Moral?«

Erstickt schluchze ich auf. Sehe von ihr zu ihm. Es vergeht ein Moment, ehe ich einen winzigen Schritt in Bens Richtung mache.

Hazels Augen weiten sich, bevor sie schmal werden. »Halt dich von mir fern«, zischt sie und verschwindet.

Ben legt seinen Arm um mich und führt mich in den Moot Court. Montclair ist noch nicht da. Alle tuscheln. Ein paar filmen uns immer noch. Ich versuche, nicht zu stolpern, als ich zum Anklagetisch gehe. Ben nimmt einen Tisch weiter auf der anderen Seite Platz.

Hazel kommt rein und knallt ihre Unterlagen auf den Richtertisch.

Hinter meiner Brust rattert mein Puls. Immer wieder schlucke ich, weil mir schon wieder übel wird und ich Angst habe, gleich hier auf den heiligen Boden der Gerichtssimulationen zu kotzen, in dem etliche Geisteswissenschaftler vor mir gelernt haben, bevor sie Geschichte schrieben.

Es vergehen ein paar grauenvolle Sekunden, bis Montclair in der Tür erscheint. Er trägt seine Akten unter dem Arm und steuert den Zuschauerbereich an, ohne auf uns zu achten. Aber als er die Unruhe im Saal wahrnimmt, blickt er auf.

Und dann sieht er uns. Ich habe noch nie gesehen, wie das Blut im Gesicht eines Menschen von jetzt auf gleich verschwinden kann. Jetzt schon. Montclair rutschen die Akten aus der Hand. Dumpf landen sie auf dem Boden. Die Blätter verstreuen sich auf dem Teppich, und sein Arm zittert, als er ihn hebt und mit ausgestrecktem Finger zur Tür deutet. »Raus hier.«

Ich hätte gedacht, er würde uns anschreien. Aber dieser kalte, raue Flüsterton ist schlimmer. Er bewirkt, dass sich mir die Nackenhaare aufstellen und die Galle meine Speiseröhre hinaufkriecht, als wolle sie mich zur Strafe verätzen.

Als wir nicht reagieren, bellt er wie ein Kampfhund. »Sofort!«

Wie von der Tarantel gestochen, springe ich auf. Hinter mir kippt der Stuhl um. Fahrig taste ich mich an dem Tisch vor, bis ich den Halt verliere und durch den Raum haste.

Ben gelingt der Abgang gelassener. Er stolpert nicht über seine eigenen Füße.

»Ihr seid durchgefallen!«, ruft Montclair uns hinterher. »Das wird ein Nachspiel haben!«

Die Worte echoen in meinem Kopf wie eine tödliche Lawine, die in den Bergen das Leben eines Menschen unter sich begräbt.

Ihr seid durchgefallen.

Austin Hall wirkt wie ein schaukelndes Schiff. Ich muss den Arm ausstrecken und mich an der Wand vortasten, um es rauszuschaffen. Frische Luft dringt durch Nasenschlitze und Mundloch unter die Maske. Gierig atme ich ein, aber es kommt nichts an. Ich stütze mich auf meinen Knien ab und hechle wie ein Hund. Und dann kann ich es nicht mehr zurückhalten. Ich ziehe mir die Maske vom Gesicht und übergebe mich vor den historischen Stufen eines der bedeutendsten Justizgebäude der Geschichte.

Vorsichtig legt Ben mir eine Hand auf die Schulter. »Dee und Jacob haben in die Gruppe geschrieben, dass es bei ihnen nicht besser lief.«

Natürlich lief es nicht besser, denke ich. Wahrscheinlich würde ich es ihm ins Gesicht brüllen, würde ich mir nicht gerade die Seele aus dem Leib kotzen. Glaubt er, man könnte mit dem Gesicht eines ermordeten Studenten in die Uni spazieren und die Leute würden einem ein anerkennendes High Five geben? Denkt er, das Kostüm wäre ein verficktes Footballtrikot?

»Ganz ehrlich, lass uns verschwinden«, sagt Ben. »Wir haben ­unsere Pflicht erfüllt. Alle haben uns gesehen und es aufgenommen. Whispers ist voll von der Scheiße. Ich mache das keine Minute länger mit.«

Ich richte mich auf. Meine Kehle brennt wie Feuer. Mit dem Handrücken wische ich mir über den Mund und nicke.

»Gehen wir zusammen zurück?«, fragt er.

»Nein, ich … habe einen Termin.«

»Einen Termin?« Ungläubig sieht er mich an. »Du würdest dir niemals einen Termin zur Seminarzeit legen. Normalerweise wärst du jetzt im Moot Court.«

»Tu nicht so, als würdest du mich kennen, Benedict.«

Erst wirkt er überrascht, dann lacht er trocken. »Um das zu wissen, muss ich dich nicht kennen. Jeder weiß, wer du bist. Und die Tochter von Justice Sullivan würde lieber in den Krieg ziehen, als freiwillig einen Moot Court zu verpassen.«

»Mir ist was dazwischengekommen.« Ich räuspere mich, um den kratzigen Ton aus der Stimme zu kriegen. »Es ist wichtig.«

»Was ist das für ein Termin?«

»Das geht dich nichts an.«

Er runzelt die Stirn. »Warum machst du so ein Geheimnis daraus?«

Ich ziehe mir den Pullover über den Kopf und werfe ihn in den Dreck. Ich hoffe, die Ratten fressen ihn. »Wie gesagt, ich bin dir keine Rechenschaft schuldig, King.«

Er steckt die Hände in die Hosentaschen und neigt den Kopf. »Vielleicht schon, wenn wir des Mordes beschuldigt werden und du nach dieser Challenge urplötzlich einen wichtigen Termin hast, um etwas zu klären.«

»Was jetzt?« Als ich auflache, klingt es irre. »Denkst du, ich habe ihn gekillt, bereue es aber, weil ich urplötzlich merke, dass mir alles zu viel wird, und schnell die Vertuschung mit meinem Komplizen besprechen will?«

Seine Augen werden schmal. »Vielleicht.«

Schnaubend gehe ich an ihm vorbei. »Fick dich, King!«

»Ich glaube, in deinem Zimmer kannst du sehr gut mit anhören, dass das meine Freundin für mich übernimmt.«

Ich hebe den Mittelfinger, ohne mich umzudrehen, und verschwinde.


Deepika

In der Ferne höre ich die Rufe vom Footballfeld, gefolgt von Abigails unverkennbar lautem Gekicher. Der Oktober neigt sich dem Ende zu. Der Wind lässt die Fussel meiner Pompons eine leise Melodie in den Himmel tragen, während Henrys totes Gesicht auf meinen Schenkeln liegt und Löcher in die Wolken brennt. Über meinem Trainingskleid trage ich noch immer den Did-I-Kill-Henry-Vanderbilt-Hoodie.

»Dee!«

Ich wirble herum und sehe Raj, der in seinen Baseballsachen auf mich zugejoggt kommt. Etwas sticht in meinem Herzen, als ich seine roten Wangen erkenne. Sie waren am allerersten Harvard-Tag der Grund, warum ich mich in ihn verliebt habe. Der Tag, an dem ich ihm im Alpha-Phi-Omega-Haus begegnet bin, weil er Mason geholfen hat, ein paar Bierfässer für die Willkommensparty reinzuschleppen. Damals hat er mich angelächelt wie den schönsten Stern am Himmel. Jetzt sieht er mich an, als hätte ich die Krätze. Ich hätte nie gedacht, dass das überhaupt möglich wäre.

Unsere Eltern sind seit Jahrzehnten befreundet. Die Kumars sind eine angesehene Familie. Sogar meine Großeltern lieben ihn. Zwischen uns lief immer alles perfekt. Bis zu dem Punkt, der alles änderte.

»Raj, hey.« Mit weichen Knien erhebe ich mich von der Bank und pfriemele mit den Fingern an dem Stoff hinter der Henry-Maske. »Was tust du hier? Hast du kein Training?«

»Bin auf dem Weg dahin.« Er kommt vor mir zum Stehen und runzelt die Stirn. »Babe, was soll das alles?«

»Was?«

Er nickt zu der Maske in meiner Hand und dem Hoodie. »Das.«

»Ready, Set, Hut!«, brüllt Ben vom Feld.

Kurz sehe ich zu ihm. Er trägt seine Sachen nicht mehr, aber seine Bewegungen wirken trotzdem angepisster als sonst.

»Dee?«

Ich reiße mich von Ben los. »Es ist eine Challenge.«

»Na und?« Raj klingt fassungslos. »Wieso hast du sie nicht abgelehnt? Ich meine, komm schon, Babe.« Er fährt sich durch das dunkle Haar. »Das ist unter deiner Würde. Unter unserer aller Würde.«

»Es ist wichtig«, murmle ich.

»Wichtig?« Raj schnaubt. »Kyon?«

Warum, verdammt?

»Du weißt, dass Abigail ihr Praktikum nur wegen ihrer Sozialpunkte bekommen hat. Letztes Jahr das Gleiche mit Rumi Leir. Erinnerst du dich? Seine legendäre Abschlussrede, die alle Profs fertiggemacht hat, ohne ihre Namen zu nennen, und die Punkte, die er dafür bekommen hat? Danach wollten ihn drei führende Anwaltskanzleien, Raj. Drei.«

»Als ob das an dieser scheiß App liegt.«

»Whispers ist längt mehr als eine Studenten-App mit dummen Challenges. Den Unternehmen zeigen unsere Profile, wie viel Disziplin und Durchhaltevermögen wir besitzen. Wie viel Initiative wir zeigen, weiterzukommen. Mehr zu erreichen als andere.«

Ich habe recht. Und genau deshalb tut es fast noch mehr weh, diese Worte auszusprechen. Sie lassen meine Überzeugung für das hier glaubhaft wirken. Als hätte ich eine Wahl, mich für dieses widerliche Kostüm zu entscheiden.

»Aber deshalb so was abzuziehen?« Entgeistert deutet er auf meinen Aufzug. »Dee, ist dir klar, dass euch ganz Harvard verdächtigt?«

Ich beiße die Zähne aufeinander. »Ja.«

»Und ist dir klar, dass ich jeden Grund hätte, es auch zu tun, und dich trotzdem bei allen verteidige?« Ich schweige. Er gestikuliert wild mit seinem Pitcher-Handschuh in der Luft herum. »Ganz ehrlich, ich habe keine Ahnung, wie lange ich das noch kann, wenn du weiterhin so einen Mist abziehst!«

»Was soll das heißen?«

»Es soll heißen, dass ich nicht mehr weiß, wer du bist!«

Mir klappt die Kinnlade herunter. »Also hältst du mich für eine Mörderin?«

Er presst die Lippen aufeinander. »Ich weiß es nicht, Dee. Ich weiß nicht, wo das alles hinführen soll. Die Leute reden über dich, weil du seit dieser Nacht wie ein Schatten rumrennst. Kein Licht mehr, kein glowing face, wenn du den Harvard Yard überquerst. Deine ganze Ausstrahlung ist verschwunden.«

»Weil ich Henry tot in dieser scheiß Bibliothek gefunden habe!«

»Und das hindert dich daran, ein bisschen Schminke aufzutragen?«

Fassungslos starre ich ihn an. »Ist das dein Ernst?«

Er wirkt verzweifelt. »Ich meine es doch nur gut. Du bist so eine Schönheit, Dee! Und es ist in der Historie der Justiz bewiesen, dass schöne Menschen mit milderen Strafen davonkommen als andere. Ich meine, wenn du es gewesen bist, finden wir einen Weg. Nur lass dich nicht hängen. Mach dich hübsch, überzeuge die Welt mit deinem Charme und …«

»Kurz gesagt, hält er dich für eine Mörderin, akzeptiert es aber, wenn du weiterhin das perfekte Püppchen an seiner Seite spielst.« ­Jacob taucht hinter ihm auf, den Henry-Pullover wie die reichen Söhne auf dem Golfplatz um den Hals gelegt, die Maske in der einen Hand, in der anderen eine Avocado auf einem Holzspieß. Wenn ich es richtig erkenne, tropft da gerade Schokosoße auf seine Hand. Achselzuckend leckt er sie ab. »Ich dachte, ich übersetze. Die Ich-bin-eine-hohle-Weihnachtsgans-Sprache ist eine Kunst, die nicht jeder beherrscht.«

Rajs Gesicht verzieht sich zu einer gehässigen Fratze. »Was ist dein beschissenes Problem, Thorn?«

»Oh, ich weiß nicht.« Er reißt ein Stück seiner Avocado raus, als wäre er ein Löwe und das grüne Ding ein Schaf. »Vielleicht hättest du unsere Arbeiten nicht vertauschen und mich dein verdammtes D kriegen lassen sollen.«

»Mein …« Raj blinzelt, dann lacht er ungläubig auf. »Fuck, Jacob, das war in der siebten Klasse!«

»Ihr wart zusammen auf der Middle School?«, frage ich perplex.

»Zwei Jahre, bevor ich auf die Dalton gewechselt bin.«

»Auf die er nur konnte, weil er meine Arbeit geklaut hat«, ergänzt Jacob mit einem bitterbösen Grinsen.

Raj wird röter, als ich ihn je gesehen habe. Dann stürzt er vor, schlägt Jacob die Avocado aus der Hand und packt ihn am Kragen. »Willst du mir sagen, du wärst was Besseres als ich?«

»Das hast du jetzt gesagt. Ich bin nur ein Mann in einem Mörder-Hoodie, der um seine Avocado trauert.«

»Nein, Thorn, du bist niemand. Hörst du? Ein beschissener Loser ohne Freunde, über den alle lachen und ihn nur dann beachten, wenn sie seine dreckigen Drogen wollen.«

»Raj«, zische ich. »Hör auf.«

Aber er rüttelt ihn am Kragen. »Du bist wertlos, Thorn. Niemand würde um dich trauern, wenn du abkratzt. Also tu uns allen einen Gefallen und verpiss dich, verstanden?«

»Raj!« Ich packe ihn am Handgelenk und reiße ihn von Jacob weg. »Was soll der Scheiß?«

In Sekundenschnelle wirbelt er zu mir herum. Dabei kommt er mir so nahe, dass seine Nase fast meine berührt. Unauffällig gehe ich einen Schritt zurück, aber er setzt nach. »Das sagst du, Dee?« Sein Blick wandert hinab zu Pullover und Maske, bevor er mir wieder in die Augen sieht. Seine Nasenflügel blähen sich auf. »Willst du ihn beschützen, obwohl er ein Verdächtiger ist?«

»Ich bin auch eine Verdächtige. Ich weiß, wie es ist, zu Unrecht für etwas beschuldigt zu werden, und finde das nicht fair.«

»Nicht fair.« Raj lacht freudlos auf. »Nicht fair! Weißt du, was ich nicht fair finde? Dass meine Freundin sich plötzlich aufführt wie eine aus Walking Dead, und ich dafür fertiggemacht werde.«

Ich schlucke und weiß nicht, was ich sagen soll. Ich würde ihm gern ins Gesicht spucken und ihn zum Teufel jagen, aber da ist immer noch diese Stimme in meinem Kopf, die sich verdächtig nach meinen Eltern anhört und mir sagt, wenn ich ihn verliere, bricht alles weg. Das letzte Standbein, das mich noch dort hält, wo ich bin, und mir ein Gesicht gibt. Raj, den sie lieben.

»Tut mir leid«, flüstere ich. »Es ist alles so viel. Gib mir Zeit.«

Raj schließt die Augen und atmet tief durch. Als er sie wieder öffnet, erkenne ich die vertraute Sanftmut in seinen Zügen. Er nimmt meine Hände und nickt. »Natürlich, Babe.« Dann beugt er sich vor und küsst mich auf die Stirn. »Ich muss zum Training. Wir reden später, ja?«

Ich nicke.

Raj wirft Jacob noch einen abschätzigen Blick zu. »Rühr sie an und du bist ein toter Mann.«

Jacob beachtet ihn nicht, weil er gerade kniend auf dem Boden hockt und seine Avocado sucht. Raj verdreht die Augen, drückt noch einmal meine Schulter und trottet dann an mir vorbei.

»Ah, da ist sie ja«, murmelt Jacob und erhebt sich. Stirnrunzelnd betrachtet er ein paar Grashalme, zuckt die Achseln und beißt in seine schokoladenverschmierte Avocado. »Scheiße, ist die gut.«

Ich habe nicht einmal die Kraft, ihm etwas an den Kopf zu werfen. Ich stehe nur da, Pompons und Maske in den Händen, mit hängenden Schultern, während ich in der Ferne beobachte, wie Abigail heute meine Position als Flyer übernimmt. Aus der Boombox schallt Taylor Swifts Are You Ready for it?.

»Warum gehst du nicht hin?«, fragt Jacob.

»Im toten Henry-Kostüm?«

Jacob grinst. »Dann würden die Football-Matches endlich mal interessant werden.«

Seufzend schüttle ich den Kopf. »Ich will nur noch verschwinden und in die Badewanne.«

»Dir den Schmutz der Blicke runterwaschen?«

Bitter nicke ich.

»Ja, ich auch.« Jacob deutet in Richtung Harvard Yard. »Gehen wir?«

Eine eklige Angst kriecht in mir hoch. Ein toxisches Gefühl, Raj zu enttäuschen, wenn ich mit Jacob mitgehe. Aber etwas anderes in mir ist stärker. Der Wunsch, nicht allein zu sein. Mich verstanden zu fühlen. Und im Gegensatz zu Raj weiß Jacob, was dieses Spiel mit uns macht.

»Okay«, sage ich und setze mich in Bewegung.

»Wie lief’s bei dir?«, fragt Jacob, als wir am Physikgebäude vorbeikommen. »Sind sie auch auf dich losgegangen?«

»Die Leute sind auf dich losgegangen?«

»Einer hat mir eine reingehauen«, er deutet auf eine Stelle unter seinem Auge, die mir bis eben nicht aufgefallen ist, »und der Seminarleiter hat mich meinen Vortrag nicht halten lassen. Alles abgerundet mit Beleidigungen und Rotze vor meinen Füßen, ergab dieses perfide Kostüm einen bunten Kuchen.«

Mir steht der Mund offen. »Okay, nein, so schlimm war es bei mir nicht. Die meisten haben getuschelt, und meine Freunde meinten, ich soll den Scheiß lassen.« Ich runzle die Stirn. »Es gab sogar welche, die fanden das lustig. Und Eddie hat geheult.«

»Eddie Martinez?«

Ich nicke. »Er ist mein Laborpartner. Wir hatten heute ein wichtiges Experiment. Der Professor hat mich weggeschickt, und weil Eddie das Projekt nicht allein vorführen konnte, war er am Ende.«

»Hat er dich dafür fertiggemacht?«

Ich schüttle den Kopf. »Nur gefragt, wieso ich ihm das antue.«

Jacob hebt die Augenbrauen. »Vielleicht auch, weil er mit Henry befreundet war und es ihn getroffen hat?«

Ich lasse den Kopf hängen und betrachte, wie das feuchte Gras meine Cheerleading-Schuhe säubert. »Ja, vielleicht. Jedenfalls werde ich ihm nie wieder in die Augen sehen können.«

»Was schwierig werden könnte, da wir alle zusammenwohnen.«

»Na ja, ist jetzt nicht so, als würden wir uns oft über den Weg laufen.«

Jacob sieht mich nachdenklich an. »Stimmt. Ich könnte nicht mal sagen, was Eddie zum Frühstück isst. Stell dir vor, er ist derjenige, der ständig meine reifen Avocados klaut!«

Mein Mundwinkel zuckt. »Was für ein Skandal.«

Wir gehen über die Anderson Memorial Bridge. Ein paar Meter unter uns durchbrechen die Paddel des Ruderteams das Wasser. Jacob verzieht das Gesicht.

»Es ist dir anzusehen«, sage ich.

»Was?«

»Dass es dir wehtut, vom Training ausgeschlossen zu sein.«

Achselzuckend wirft er seinen Avocadokern ins Wasser. »Ist mir egal.«

»Stimmt nicht.«

Stirnrunzelnd sieht er mich an. »Was weißt du schon, Shan?«

Ich kicke ein kleines Steinchen beiseite. »Du gibst dir größte Mühe, alle denken zu lassen, dich könnte nichts berühren. Deshalb reden sie über dich, was sie wollen. Für sie bist du nur Jacob mit dem Zauselhaar und den komischen Klamotten, der überall, wo er auftaucht, irgendeinen Scheiß abzieht, über den sie lachen können. Und du stehst drüber, was … na ja, cool ist, aber auch traurig.«

»Wieso traurig?«

Wir verlassen die Brücke. Vor uns taucht das rote Backsteingebäude der Harvard Kennedy School auf. »Weil es nicht an dir abprallt, sondern in dich reingeht.«

Er lacht trocken. »Und das weiß unsere Prinzessin, weil …?«

»Weil wir Menschen und keine Spielfiguren sind. Auch wenn du echt seltsam bist und mir gefühlt jeden Tag auf die Nerven gehst.«

»Sagt das Mädchen, das morgens eine Stunde das Badezimmer belegt.«

»Stimmt nicht!«

»Stimmt. Und du verstopfst den Wannenabfluss mit deinen dicken Haaren.«

»Was? Ich hole sie immer raus!«

»Dann vergisst du welche.«

»Woher willst du wissen, dass es nicht deine sind?«

»Weil ich kein Pferdehaar habe. Ich benutze Kuren.«

»Ich auch!«

»Dann bürste dein Vogelnest, bevor du in die Wanne steigst und einen auf The Ring machst.«

»Willst du mich verarschen?«

Er lacht nur, was mich noch wütender macht. Für mein volles Haar habe ich immer die meisten Komplimente bekommen. Jacob ist nicht dumm. Er weiß, wohin er treten muss, wenn er wehtun will. Mein Blick liegt auf den zukünftigen Doktoranden, die durch die Tür der Kennedy School zurück an ihre Computer gehen, während ich überlege, ihn einfach stehen zu lassen und abzuhauen. Vielleicht hatte Raj recht und jemand wie ich kann nicht mit jemandem wie Jacob im gleichen Radius koexistieren. Aber als ich sehe, dass aus der Tasche seines langen violetten Filzmantels eine zerknitterte Postkarte mit einer seiner gruseligen Skizzen rausragt, auf der sich eine rote Faust durch einen grauen Körper bohrt, tut er mir wieder leid. »Sorry wegen Raj.«

Keine Ahnung, ob er mich gehört hat. Er hängt über seinem Handy und tippt darauf herum. Im ersten Moment kriege ich Panik, dass es eine neue Challenge von Noktura ist, aber im Augenwinkel erkenne ich WhatsApp und entspanne mich wieder. Wahrscheinlich irgendeiner seiner zwielichtigen Kunden.

Gerade überlege ich, statt mit ihm in die Eliot St allein in die Dunster St abzubiegen und am Harvard Square im Peet’s einen Kaffee zu holen, als ich abrupt innehalte. Und mein Herz auch. »Jacob.«

Aber er nimmt eine Sprachnachricht auf und geht einfach weiter. »Wenn du nicht einverstanden mit dem Preis bist, solltest du bei irgendeinem Penner in den Gossen von Havenbrooks kaufen, hoffen, dass du an dem gepanschten Zeug nicht verreckst und …«

»Jacob!«

Er bleibt stehen und dreht sich um. »Was?«

Mit dem Kinn deute ich auf eine Säule hinter dem schmiedeeisernen Zaun der Kennedy School. »Das ist Dekanin Vanderbilt!«

»Na und?« Stirnrunzelnd folgt er meinem Blick. »Komm wieder runter, Prinzessin. Nur weil die Dekanin der Business School einen Abstecher zur Kennedy macht, heißt das nicht, dass sie gleich einen Mördersack aus einem Busch zieht und ihren Sohn …«

»Guck doch, mit wem sie redet!«

Seufzend steckt er sein Handy weg und verengt die Augen, um die Person, die fast hinter der halbhohen Backsteinmauer mit dem Schriftzug der John F. Kennedy School verschwindet, zu erkennen. »Ich sehe nur runzlige Hände, die sich Bücher an die Brust drücken.«

»Komm her!« Ich packe Jacob am Handgelenk. Für einen Moment schießt mir der surreale Gedanke durch den Kopf, dass er eine erstaunlich warme und weiche Haut hat, bis er sich mir abrupt entzieht und mich mit einem Killerblick taxiert.

»Ich vergifte dich schon nicht, nur weil ich dich anfasse.«

»Es gab schon mörderische Prinzessinnen in Märchen.«

Ich verdrehe die Augen. »Da, siehst du es jetzt?«

Jacob vergräbt die Hände tief in den Taschen seines Filzmantels und neigt den Kopf. »Das ist dieser Juraprof, der in Langdell Hall aufgetaucht ist. Garfield.«

»Hartfield«, korrigiere ich. »Verdächtig, oder?«

Jacob beobachtet die beiden einen Moment, dann zuckt er die Achseln. »Wieso? Weil die Dekanin mit einem Professor spricht?«

»Weil die Dekanin, deren Klingelton während der Tatnacht in Langdell Hall zu hören war, offensichtlich mit dem Professor streitet, der uns bei Henry erwischt hat!«

Er verengt die Augen. »Gehen wir hin.«

»Was?«

Jacob ist schon halb über die Straße, als er sich zu mir dreht. »Wenn es dich so interessiert, worüber die beiden reden, gehen wir hin. Oder bleib halt da, mir egal.«

Ich trete von einem Bein aufs andere und sehe mich unruhig um. Alles in mir sträubt sich dagegen, von Dekanin Vanderbilt in diesem Did-I-Kill-Henry-Vanderbilt-Hoodie und der Maske mit dem Gesicht ihres toten Sohnes in der Hand erwischt zu werden. Aber dann entdecke ich Hilary und die anderen weit entfernt auf der Memorial Bridge und kriege einen Fluchtinstinkt, weil ich keine Lust habe, mir wieder anzuhören, dass meine Chancen auf die Queen-Tiara des Unity Balls am Ende des Semesters schwinden, wenn ich weiter in diesem Horrorkostüm rumrenne. Ich habe zwar auch Schiss, dass sie mich mit Jacob sehen und es Raj stecken, aber das Risiko ist geringer. Kapitulierend werfe ich die Hände in die Luft, wobei meine Pompons rascheln. »Jacob, warte!«

In meinem kurzen Kleidchen renne ich über die Straße, genau in dem Moment, in dem ein Tesla angerast kommt. Er bremst abrupt ab. Der Fahrtwind weht meinen Rock hoch, und als ich in die Windschutzscheibe starre, erkenne ich Mason hinter dem Steuer. Anzüglich wackelt er mit den Brauen. Mit dem Pompon in der Hand zeige ich ihm umständlich den Mittelfinger und renne zu Jacob, der wie ein Emo mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern über den Innenhof der Kennedy School schlendert. »Du hättest wenigstens warten können!«

»Soll ich nächstes Mal dein Händchen halten, Prinzessin?«

»Ich wäre gerade fast überfahren worden!«

»Also soll ich dein Händchen halten und dich auch noch über die Straße führen.« Amüsiert sieht er mich an. »Weißt du, es gibt etwas, das nennt sich Augen im Kopf.«

Ich funkele ihn an. »Jetzt weiß ich wieder, warum ich nie mit dir geredet habe.«

»Du hast mich fertiggemacht.«

»Wie bitte?«

»Du hast mit den anderen über mich gelacht.« Als er mich ansieht, wirken seine grauen Augen fast schwarz. »Du hast mich beleidigt, ausgelacht und behandelt wie Dreck.«

Erstarrt sehe ich ihn an. »Jacob, ich … das war doch nie ernst gemeint.«

»Für dich vielleicht.«

Ich schlucke. Eine Schlinge schnürt mir die Kehle zu. »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht verletzen. Ich …«

»Du wolltest deinen Platz in diesem widerlichen Hofstaat nicht verlieren«, entgegnet er schnaubend. »Schon klar.«

»Es tut mir leid«, wiederhole ich. Als er nicht darauf reagiert, berühre ich ihn am Oberarm. »Jacob, wirklich, ich …«

»Lass gut sein.«

»Aber …«

»Anderes Thema, Prinzessin.« Der eisige Blick, mit dem er mich bedenkt, geht mir bis ins Mark.

»Okay.« Schluckend wende ich mich ab. »Wo sind sie?«

»Da vorn, bei den Fahrrädern.«

Ich folge seinem Blick und erkenne zwei Schemen neben der Treppe zum Robert and Reneé Belfer Buildung, die fast mit dem riesigen Busch verschmelzen.

»Wow«, murmle ich, »die beiden sehen aus, als wollten sie das Gif nachstellen, in dem dieser Typ im Busch verschwindet.«

»Keine Ahnung, was du meinst.«

»Man merkt, dass du nicht in Gruppenchats bist.«

»Sinnlose Zeitverschwendung.«

»Es ist soziale Interaktion!«

»Wohl eher soziale Folter auf Basis gesellschaftlicher Konventionen, die mich am Arsch lecken können.« Er steuert die Treppe des Gebäudes an. »Komm mit.« Plötzlich zieht Jacob mich an sich und legt seinen Arm um meine Schultern.

»Was zur Hölle tust du da, Thorn?«, zische ich und will mich unter ihm wegducken, aber er hält mich fest.

»Dafür sorgen, dass wir nicht auffallen. Wir sind nur eines dieser widerlich süßen Paare, die ihre Pause zusammen verbringen.«

»Oh.«

»Ja, oh. Wenigstens denkt einer von uns mit.«

»Na ja, wir haben Masken eines toten Studenten dabei.«

»In den Taschen«, korrigiert Jacob.

»Und wenn jemand unseren Pullover …«

»Niemand wird uns auf den Rücken glotzen können, wenn wir hier sitzen.«

Er zieht mich auf den äußeren Rand der Treppe und wir halten die Köpfe gesenkt. Ich bin froh, dass meine Haare so lang sind, dass sie mein Gesicht verdecken. Jacob tut, als würde er am Handy hängen, aber ich sehe, dass seine Daumen das Display immer nur von einer Seite zur nächsten wischen.

Mit pochendem Herzen versuche ich, Fetzen des Gesprächs aufzuschnappen. Was sich als schwierig herausstellt, weil die beiden so hochprofessionell tuscheln wie zwei Teenies auf dem High-School-Klo.

»…kann das nicht länger ertragen, Arnie. Diese Gewissensbisse sind grausam, sie zerfressen mich, verstehst du das nicht?«

Jacob und ich wechseln einen wachsamen Blick.

»Doch, Flavia. Klar. O Gott, es tut mir so leid, dich überhaupt in diese Lage gebracht zu haben. Aber wir dürfen es niemandem erzählen, hörst du? Wenn sie erfahren, dass nicht nur ich drinstecke, sondern auch du, und das in unseren Positionen …«

»Scheiße.« Jacob zieht die Nase kraus. Mit dem Handrücken presst er sich dagegen. »Verdammte Pollen.«

»Psscht«, zische ich.

»Mir geht es so dreckig, Arnie, und du kommst mir damit! Gott, mein einziger Sohn ist tot, und du befiehlst mir in meiner Lage, dichtzuhalten?«

Meine Kinnlade sackt hinab. Jacob hingegen …

»Ich weiß, Flavia, und es tut mir leid, aber es würde deine Lage nur verschlimmern, wenn du jetzt auspackst, und …«

Jacob niest. Panisch reiße ich die Augen auf.

Das Gespräch im Busch erstirbt, stattdessen raschelt es. Die nächsten Sekunden scheinen sich wie in Zeitlupe dahinzuraffen. Eine Hand, die neben dem Blatt erscheint, dann ein Bein. Eine Schulter, ein Ohr, der schüttere Haaransatz von Professor Hartfield und …

Ich lege meine Hände auf Jacobs Schultern, wirble ihn zu mir herum und presse meine Lippen auf seine. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Der Panikmodus, in Henrys Mörderkostüm erkannt zu werden, hat die Führung übernommen und das schlimmste Ablenkungsmanöver eingeleitet, das auf der Liste stand, weil es leider auch das Einzige war.

Im ersten Moment schnappt Jacob überrascht nach Luft, aber als ich meine Finger kurz in seine Schultern drücke, scheint er zu verstehen und macht mit. Und er … verdammt, er küsst gut! Seine Lippen sind warm und weich, wie seine Haut, als ich ihn berührt habe, und er riecht nach Zimt, was mir nie aufgefallen ist.

Neben uns ertönen Schritte auf Asphalt, ein Klackern von Absätzen und ein geschäftliches Räuspern, als der Professor und die Dekanin sich entfernen.

Jacob und ich lassen gleichzeitig voneinander ab, als hätten wir uns verbrannt. Ich ringe nach Luft, während er mich ansieht wie eine außerirdische Erscheinung, die ihn in einem pinken Hula-Hoop entführen will.

»Sorry«, stoße ich atemlos aus. Mit den Fingern fahre ich mir über die Lippen, die immer noch brennen. »Ablenkungsmanöver.«

Jacob blinzelt. Jetzt teilen sich auch seine Lippen. Unmöglich zu sagen, ob er angepisst oder perplex ist. Aber dann steht er einfach auf, schnappt sich seine Monsterbuch-der-Monster-Tasche, in der anderen Hand die Henry-Maske, und lässt mich allein zurück. Ich kann es ihm nicht einmal verübeln. Das war nicht nur unüberlegt, sondern auch übergriffig von mir. Mal abgesehen von Raj – was, wenn Jacob eine Freundin hat, und ihr das jetzt erklären muss?

Ich sitze noch einen Moment atemlos da. Dann vibriert mein Handy. Ein Anruf von meiner Mutter. In der Ferne sehe ich Hilary und die anderen am Tor der Kennedy School vorbeilaufen.

»Hey, Mom«, nehme ich den Anruf an.

Abigail streckt im Gehen die Pompons in die Luft und wackelt mit dem Hintern. Sie wirkt so ausgelassen wie ich vor Langdell Hall. Die Erkenntnis versetzt mir einen Stich. »Wie geht’s dir?«

»Gut, gut. Und dir?«

Ich zucke die Achseln, bis mir wieder einfällt, dass sie das nicht sehen kann. »Den Umständen entsprechend.«

»Mhm, verstehe. Hat Zayne dich schon angerufen?«

»Nein, warum?« Unruhig rutsche ich auf den Stufen herum. Ricardo Zayne ist mein Anwalt, der nach der polizeilichen Befragung fast sechs Stunden auf mich eingeredet hat, um sicherzugehen, dass ich mich von jetzt an richtig verhalte. Seitdem meldet er sich fast täglich. »Ist was passiert?«

Meine Mutter ist nie der zögerliche Typ gewesen. Das habe ich immer an ihr geschätzt. Aber jetzt wünschte ich, es wäre anders. »Henrys Obduktion ist durch. Seine Familie will, dass nichts davon an die Presse gerät, aber ich denke, das wird es sowieso. Im Nationalen Gesundheitsministerium geht das Thema gerade rum wie Klatsch. Ich wurde gebeten, einen Vortrag im Beratungskomitee zu halten, da habe ich es mitbekommen. Zayne hält es für taktisch cleverer, es dir zu sagen, damit keine Überraschungen auf dich zukommen. Vor allem, da diese furchtbare Parker Sloan überall am Rumschnüffeln ist.«

Unruhig nestele ich an der Maske herum. »Okay?«

»Der Junge starb nicht an einer Pistolenkugel, wie die meisten vermutet haben. Das Loch in seiner Stirn war viel zu groß und nicht so tief. Es wurden Gesteinssplitter darin gefunden. Dadurch liegt es nahe, dass ihn jemand, ich weiß nicht, mit einem Stein ins Gesicht geschlagen hat, woraufhin er ausgeknockt wurde. Anschließend scheint er mit seiner eigenen Kette erdrosselt worden zu sein.«

»Seiner … Kette?«

»Ja. Sie wurde noch am Tatort gefunden. 24 Karat, Königskette.«

Ihre Worte hallen in meinem Kopf wider und wider.

24 Karat, Königskette.

Mehr als ein ersticktes »O Gott« bringe ich nicht raus.

»Ja, ich weiß«, seufzt sie. »Aber der Polizei ist das eine große Hilfe. Die Kette wird jetzt nach Spuren untersucht, und Zayne meint, dadurch solltest du bald entlastet sein, Dee.«

Ich kriege kein Wort raus. Meine Zähne klappern aufeinander.

»Dee?« Meine Mutter klingt besorgt. »Alles okay? Das sind doch gute Nachrichten, oder nicht?«

»Ja«, presse ich hervor. »Das … ja. Es ist nur … hart, daran zu denken.«

»Das verstehe ich. Komm doch am Wochenende her und ruh dich aus, hm? Du könntest Raj einladen.«

»Mal gucken.« Abigail und die anderen ziehen weiter, aber ich achte längst nicht mehr auf sie. Kaum zu glauben, dass mir vor wenigen Minuten noch wichtig war, mit einem Pompon neben ihnen zu stehen. Mein Magen verkrampft. »Ich muss auflegen, Mom.«

»Okay. Zayne wird sich melden. Bis dahin versuche dich damit zu beruhigen, dass die Sache bald ein Ende hat, ja?«

Ich krächze irgendein Wort heraus, bevor mein zitternder Daumen das Gespräch beendet. Ich reiße mir den Pulli über den Kopf, zerknülle das Ding und werfe ihn mit der widerlichen Maske in meine Tasche. Auf dem ganzen Heimweg sind meine Beine aus Pudding und ich fühle mich wie ausgekotzt. Meine Fingerabdrücke, denke ich. Meine verdammten Fingerabdrücke!

Dreimal wähle ich Rajs Nummer, bevor ich diese wahnwitzige Idee wieder verwerfe. Irgendwann wandert mein Blick auf den Namen darüber.

Jacob.

Unschlüssig schwebt mein Finger in der Luft. Gerade will ich das Display berühren, als …

»Dee!«

Ich zucke zusammen und lasse das Handy sinken. Vor mir steht Abigail – aber ohne die anderen.

»Abs!« Schnell zwinge ich mir ein Lächeln ins Gesicht und umarme sie. »Was machst du denn hier?«

»Bin mit den anderen vom Training gekommen, aber sie wollten mit Mackenzie zu Nolan und Ben.« Sie zuckt die Achseln. »Hatte keinen Bock und dachte, ich gehe ins Peet’s.« Ihr Blick wandert über mein Cheerleading-Kleid und die Pompons. »Warum trägst du die Sachen, wenn du nicht beim Training warst?«

»Ich wollte«, sage ich schnell. »Aber auf dem Weg wurde mir schwindlig, und, na ja …«

»Ah.« Sie macht eine kurze Pause, ehe sie hinzufügt: »Bin froh, dass du diese Horrorsachen nicht mehr trägst. Das war schlimm. Alle haben dich angestarrt.« Sie spricht das letzte Wort aus, als würde ich sie anwidern.

»Ich weiß.«

»Was für eine dumme Challenge. Aber ich verurteile dich nicht. Whispers hat eben diese Macht, der man sich nicht entziehen kann, nicht wahr?«

»Ja«, murmle ich, »hat sie.«

Abigail hakt sich bei mir ein. »Komm mit ins Peet’s. Ich habe die Hoffnung, dass Mason dort ist, und ich schwöre dir, seine Blicke sind heißer als die Weihnachtsgans meiner Gramps, und auch feuchter, wenn du verstehst, was ich meine.«

Ich lache, woraufhin Abigail strahlt.

Für sie klinge ich wie immer.

Für mich klinge ich hohl.

So hohl wie die Hoffnung in meiner Brust, als ich am Abend in mein Zimmer stolpere, alles auf den Kopf stelle und feststellen muss, dass sie verschwunden ist.

Henrys Kette, die ich aus dem Badezimmer der Vanderbilts gestohlen habe.

24 Karat, Königskette.


Benedict

Das Verbindungshaus ist das lauteste Haus in der Brattle St.

Ich höre es schon, als ich mit meinem Motorrad gerade erst über den Harvard Square fahre. Lange vor meinem Eintritt in die Verbindung wusste ich, dass jedes Wochenende irgendeine Party bei uns abgehen würde, und normalerweise habe ich damit kein Problem, aber … fuck, ich bin fertig. Die Woche war übel, das Training heftig und mein Nebenjob als Boxtrainer hat in den letzten zwei Stunden dafür gesorgt, dass ich nur noch ins Bett fallen und irgendeinen Actionfilm auf Netflix glotzen will.

»Yo, Diggi!« Nolan torkelt von der Veranda, als ich vom Motorrad steige. Er trägt seine Football-Crimson-Jacke und hält Brooklyns Hand, die über das ganze Gesicht strahlt. Scheiße, er ist wirklich voll, wenn er ihre Hand hält. »Wo warst du, Mann?«

»Arbeiten.« Ich verstaue den Helm im Sitz und schiebe mich an meinen Mitbewohnern Mason und Eddie vorbei, die in einer hitzigen Diskussion stecken. Ed gestikuliert so wild, dass er fast seinen ganzen Drink auf den Asphalt verschüttet.

Im Eingang erkenne ich Hazel, die Willow vor dem Moot Court fertiggemacht hat.

»Was?«, rufe ich, als sie nicht aufhört, mich anzuglotzen.

Sie wirft mir nur einen weiteren vernichtenden Blick zu und verschwindet im Haus.

»Mackenzie sucht dich überall.« Nolan rülpst, woraufhin Brooklyn kichert.

»Sie weiß, dass ich Freitagabend immer arbeiten muss«, sage ich.

»Und Willow vermisst dich auch«, lallt er.

»Hä?«

Er folgt mir grinsend ins Haus. »Hab sie erwischt, als sie sich in dein Zimmer geschlichen hat.«

»Hä?«, wiederhole ich.

»Er erzählt Mist.« Brooklyn nimmt sich einen roten Becher vom aufgestellten Biertisch im Foyer, während ich meine Jacke über den Ständer hänge. »Meine Cousine würde sich niemals freiwillig in deinen Saustall begeben.« Achselzuckend hebt sie ihren Becher an die Lippen. »Sorry, nur die Wahrheit.«

»Nein, Brooks, sie war wirklich bei ihm.« Nolan dreht sich zu seiner besten Freundin, die er in der Öffentlichkeit normalerweise ganz und gar nicht wie seine beste Freundin behandelt, und legt die Hände an ihre Wangen, als müsse er jetzt ernsthaft werden, weil er ihr einen Heiratsantrag machen will. »Sie war. In seinem. Drecksloch.«

»Wenn du meinst.«

»Hast du sie weggeschickt?«, frage ich.

Nolan lässt die Hände sinken. »Nö. Sollte ich?«

Einen kurzen Moment starre ich ihn an, was er als Aufforderung versteht, mir einen vollen Becher in die Hand zu drücken. »Hier. Trink. Dann denkst du nicht mehr an Sheely Willy.«

»Hey!«, zischt Brooklyn. »Hör auf, sie so zu nennen!«

Ich bekomme Nolans Antwort nicht mehr mit, weil ich schon die Treppe hochgehe. Immer zwei Stufen auf einmal, bis ich im zweiten Stock ankomme. Meine Tür ist geschlossen. Ich steuere darauf zu und umfasse den Knauf, genau in dem Moment, in dem sie von der anderen Seite aufgestoßen wird.

Willow stolpert mir in die Arme. Ich fange sie auf, bevor sie mit den Knien auf dem Boden landet. Etwas von meinem Bier schwappt über.

Im nächsten Moment lasse ich sie abrupt los und funkele sie an.

»Benedict«, stößt sie überrascht aus. »Was machst du hier?«

»Was ich hier mache?« Ich starre sie an. »Das ist mein Zimmer!«

»Oh.« Blinzelnd sieht sie von mir über ihre Schulter und zurück. »Echt?«

»Willst du mich verarschen?«

»Ich …« Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Oh Mann«, lacht sie plötzlich auf, »ich bin ja so betrunken!«

»Du trinkst nie.«

Bevor sie etwas entgegnen kann, höre ich Schritte auf der Treppe. Ich greife sie am Arm, ignoriere ihr entnervtes »Hey!«, ziehe sie in mein Zimmer und schließe die Tür hinter mir.

Sie verschränkt die Arme vor der Brust. »Was soll das?«

»Warum warst du in meinem Zimmer?«

»Ich dachte, es wäre meins!«

»Bullshit.« Ich mache einen Schritt auf sie zu, sehe sie ernst an und trinke meinen halben Becher auf ex. »Letzte Chance: Was hast du hier verloren, Willow?«

»Letzte Chance?« Provokant hebt sie die Braue. »Machst du jetzt einen auf Noktura und drohst mir?«

»Vielleicht.«

Sie schnaubt, aber ich erkenne ganz genau, wie ihre Entschlossenheit ins Wanken gerät.

»Also?«, frage ich.

Sie presst die Lippen aufeinander wie ein trotziges Kind. Dabei reckt sie das Kinn vor und schiebt die große Brille mit dem Finger die Nase hoch. »Wie gesagt, ich habe mich verirrt.« Sie sieht mir in die Augen. »Weil ich sehr betrunken bin.«

Drei Sekunden vergehen. Sie blinzelt nicht. Ich auch nicht. Ich lecke mir über die Lippen, kippe den Rest des Biers, werfe den Becher auf den Boden und packe Willows Schultern. Sie schnappt überrascht nach Luft, bevor ich ihren Rücken gegen die Wand drücke und ihren Körper mit meinen Armen einkessele. »Willst du dich mit mir anlegen?«

»Tut mir leid, den König enttäuschen zu müssen.« Ihre Brust hebt und senkt sich rasch unter meinem sengenden Blick. »Aber er ist mir kein würdiger Gegner.«

Ich knurre. »Was hast du gesagt?«

»Du hast mich schon verstanden.«

»Erst schleichst du dich zu irgendeinem plötzlichen Termin, obwohl du eigentlich im Moot Court gesessen hättest, und jetzt in mein Zimmer.« Ich lehne meine Stirn gegen ihre. Sie wehrt sich nicht dagegen. Ich spüre ihren Atem auf meiner Haut. »Hohes Gericht, verehrte Jury, Willow Sullivan, Tochter der Justice Sullivan, Semesterbeste von Harvard Law, macht sich verdächtig.«

Wütend drückt sie die Hände gegen meine Brust.

Ich bewege mich keinen Millimeter. »Was war das denn? Wolltest du mich wegstoßen?«, lache ich. Als sie mich nur aus schmalen Augen ansieht, neige ich amüsiert den Kopf. »Süß.«

»Arschloch!« Sie versucht, mich ein zweites Mal wegzustoßen, aber ich packe ihre Hände. Im nächsten Moment sind sie mit meinen verflochten. Statt sie mir zu entziehen, geht ihr Atem flach. Ich mache einen Schritt vor. Mein Körper berührt ihren. Ausgerechnet heute trägt sie eine Strumpfhose unter ihrem übergroßen weißen Hemd mit gesticktem Alpha-Phi-Omega-Logo. In Kombination mit meiner Trainingshose bedeutet es, dass wir viel mehr voneinander spüren, als wir sollten.

»Benedict«, keucht sie.

»Mhm?«

»Was wird das?«

Ich bewege mich nur ein paar Zentimeter, aber es bewirkt, dass Willow die Lippen teilt und ein zarter Ton darüber hinwegrollt. Und der wiederum bewirkt, dass mein harter Schwanz verlangend zuckt. Ich hebe ihre Hände über ihren Kopf, fahre mit meinen Lippen ihren Kiefer entlang und spüre, wie sie unter meinen Berührungen erschaudert. An ihrem Ohr stoße ich den Atem aus. Willow schließt die Augen. Langsam schiebe ich einen Finger unter ihr Hemd, streiche über die erhitzte Haut. Wimmernd reckt sie die Hüfte vor, und ich lasse meinen unter der Hose eingepackten Schwanz an ihrer empfindlichsten Stelle kreisen. Ihr zarter Atem streift über meinen Hals, und als ich meine Hand unter den Bund ihrer Strumpfhose und in ihr Höschen schiebe, gibt sie einen so süßen Laut von sich, dass das Blut in meinem Schwanz pulsiert.

Sie keucht, als ich ihre warme Scham berühre. Und, fuck, sie ist nass! Mit der Kuppe gleite ich über ihren Spalt, reibe mit ihrer Feuchtigkeit über ihre Klit.

Ihr entkommt ein zittriges Stöhnen.

»Was denn, Sullivan«, raune ich, »gefällt dir das etwa?«

»Du hast«, keucht sie, »eine … eine Freundin.«

»Nein, habe ich nicht.« Mit dem Finger gleite ich in sie. Willow schnappt nach Luft. Langsam bewege ich mich in ihr. »Es ist vorbei.«

Sie stöhnt an meiner Haut, als meine Fingerkuppe auf ihren empfindlichen Punkt trifft. »Seit wann das?«

»Heute Mittag.« Ich nehme einen zweiten Finger dazu. »Nach dem Training.«

Willow kreist die Hüfte und passt sich meinen Bewegungen an. Ihre Atmung geht schneller. »Und wie… ah.«

Grinsend fingere ich sie in schnellen Stößen. »Ja?«

»Wieso?«

»Mackenzie und ich«, raune ich an Willows Ohr, während meine Finger sie in sinnlichem Tempo ficken, »wir passen nicht.«

Willows Kopf sackt vor, sie lehnt ihre Stirn an meine Brust und stöhnt leise, während ihre Lust mir über die Finger sickert. Als ich spüre, wie ihre Pussy anfängt zu vibrieren, ziehe ich die Finger abrupt raus.

»Wa…?« Keuchend hebt sie den Kopf. »Was tust du?«

»Das hier ist kein Moot Court, Sullivan«, raune ich mit einem bitterbösen Grinsen. »Leg dich nicht mit mir an.« Ich hinterlasse eine feuchte Spur mit meinen Lippen, bis ich ihren Hals erreiche. Als ich meinen Mund auf diese eine Stelle lege, von der ich weiß, dass jede Frau wie verrückt darauf reagiert, presst Willow ihren Unterleib wieder an meinen. Hitze schießt in mein bestes Stück. Um das Stöhnen zu unterdrücken, das meinem Mund entkommen will, sauge ich an ihrem Hals. Willow krallt sich an meinem Shirt fest und keucht.

Als ihr Atem sich beschleunigt, löse ich mich erneut von ihr. »So leicht wird es sein, gegen dich zu gewinnen«, knurre ich.

In ihren Augen erkenne ich, wie lange sie braucht, meine Worte durch ihren berauschten Zustand wahrzunehmen. »Du … du hörst jetzt auf?«

»Überleg dir gut, ob du es dich noch einmal traust, dich mit mir anzulegen.«

Blinzelnd starrt sie mich an. Im nächsten Moment blitzt blanke Wut in ihren hellen Augen auf.

Doch bevor sie auf mich losgehen kann, schwingt die Tür auf und Mackenzie steht vor uns. Entsetzt sieht sie von mir zu Willow, die immer noch schwer atmet und hochrote Wangen hat. »Was ist hier los?«

»Nichts«, entgegne ich. »Willow hat nur geglaubt, sie könnte schnüffeln, und musste daran erinnert werden, mit wem sie sich anlegt.«

»Schnüffeln?« Stirnrunzelnd sieht Mackenzie zu ihr. »Du warst im Zimmer meines Freundes?«

Es braucht ein paar Sekunden, bis Willow sich gesammelt hat. »Freund«, schnaubt sie dann. »Ja, sicher.«

»Wie bitte?«

»Nichts.« Trocken lacht Willow auf. »Ich wünsche dir viel Spaß mit deinem Freund.« Das letzte Wort spuckt sie förmlich zwischen unsere Füße, bevor sie an Mackenzie vorbeistapft.

Die wiederum starrt mich nieder. »Was war das?«, wiederholt sie.

Ich sehe sie an, während im Hintergrund der Bass wummert und laute Stimmen grölen, betrachte ihre rotblonden Haare, die hautenge Lederjeans und die bauchfreie Bluse, als mir etwas so klar durch den Kopf geht wie schon lange nichts mehr. »Kenz …« Ich fahre mir mit der Hand über den Hinterkopf. »Wir haben vorhin darüber gesprochen, und das meinte ich ernst.«

»Wie bitte?«

»Ich habe ernst gemeint, als ich sagte, ich will das mit uns nicht mehr.«

Sie starrt mich an wie ein Alien. »Ben, du bist verwirrt! Diese ganze Sache mit den Challenges treibt dir einen Keil ins Hirn! Du und ich, wir passen perfekt zusammen und …«

»Nein, Kenz, passen wir nicht und haben wir nie.« Meine Worte sind wie eine eisige Backpfeife, aber manchmal muss man das Pflaster schnell abreißen. Es würde den Schmerz nur unnötig in die Länge ziehen, es langsam zu machen. »Es hat keinen Sinn, weiter so zu tun, als würden wir funktionieren.«

Erst sieht sie mich an, als hätte ich gesagt, ich möchte ihr gern ein dreckiges Klo schenken, dann lacht sie. »Bist du betrunken?«

»Nein.« Ich fahre mir über das Gesicht. »Fuck, es tut mir leid, im Ernst. Aber ich will das nicht mehr.«

»Du willst das …« Sie blinzelt. »Du meinst das wirklich ernst.«

»Ja.«

»Also hast du heute Mittag wirklich mit mir Schluss gemacht?!«

»Ja«, wiederhole ich, während ich mich frage, was sie an den Worten ich will diese Beziehung beenden vorhin nicht verstanden haben könnte.

Keuchend wendet sie das Gesicht ab.

»Kenz …«

Ihr Kopf wirbelt wieder zu mir herum. »Du machst mit mir wegen Sheely Willy Schluss?!«

»Was?« Ich runzle die Stirn. »Nein!«

»Du hast sie gerade gefickt, oder?«

»Hä?«

»Hier, direkt an der Wand, da!« Sie rennt neben mich, kickt mein schmutziges Trikot beiseite und scannt jeden Zentimeter mit den Augen, als würde sie nach Spermaresten oder sonst was suchen. »Es stinkt nach Sex. Ihr habt es miteinander getrieben!«

»Kenz, komm schon.« Ich berühre sie sanft an der Schulter, weil ich sie in den Arm nehmen will, aber sie macht sich los. »Haben wir nicht, okay?«

»Warum machst du dann Schluss?«

»Weil ich glaube, dass wir, na ja, nicht zusammen …«

»Whooow, warte!« Sie hält eine Hand hoch und stößt ein ungläubiges Lachen aus. »Jetzt komm mir nicht wieder mit dem Scheiß, wir würden nicht zusammenpassen. Wir, Ben? Das Cheerleadermädchen und der Quarterback?«

»Für eine Beziehung braucht es mehr als Stereotype.«

Ihre Augen füllen sich mit Tränen. Der Anblick tritt mir in den Magen. Ich verziehe das Gesicht. »Es tut mir leid. Wirklich.«

»Spar dir das, Wichser!« Wütend reißt sie sich die Pärchenkette vom Hals, die ihre Eltern uns letztes Weihnachten geschenkt haben, und wirft sie mir vor die Füße. Ich weiß nicht mal mehr, wo meine ist, und fühle mich noch dreckiger. »Fick dich, King! Ich hoffe, du verreckst im Knast!«

»Kenz …«

Aber im nächsten Moment stürmt sie schon aus dem Zimmer. Und weil ich plötzlich ein ganz ungutes Gefühl habe, renne ich hinterher. Zu spät, wie ich feststelle, als ich Avery und eine Alumnus im Foyer beiseitestoße, um ins Wohnzimmer zu gehen.

»Gib mir das, Deepika«, zischt Mackenzie, schnappt ihrer Freundin das Bier aus der Hand und bahnt sich einen Weg durch die tanzenden Studenten und Alumni, bis sie vor Willow steht, die sich gerade ein Baguettestück vom Büfett nimmt. »Du hältst dich für geiler, als du bist, Sullivan!«

Willow hält auf halbem Weg zu ihrem Mund inne und dreht sich zu Kenz um. »Wie bitte?«

»Weißt du, ich könnte deinen Eltern erzählen, dass ihr katholisches Töchterchen gegen ihre keuschen Regeln verstoßen hat. Wie Justice und FBI-Agent Sullivan das wohl finden würden?«

Im ersten Moment wirkt Willow perplex, aber sie fängt sich schnell. Trotzig schiebt sie das Kinn vor, und obwohl Mackenzie fast zwei Köpfe größer ist als sie, wirkt Willow furchteinflößender. »Ich würde lieber Wanzen fressen als was von Benedict King zu wollen.«

»Ach du Scheiße«, höre ich Nolan plötzlich neben mir. »Was geht hier ab?«

»Ich habe mit Kenz Schluss gemacht.«

»Bitte was?«, stößt Brooklyn neben ihm aus. »Wann?«

»Heute.«

»Heute?« Nolan torkelt leicht, woraufhin Brooklyn ihn stützt. »Wieso?«

Aber nicht ich bin derjenige, der ihm antwortet, sondern Mackenzie, indem sie allen Anwesenden lautstark mitteilt, was gerade passiert ist. Oder eben nicht passiert ist. Sie übertönt sogar Mambo Nr. 5. »Ich komme nichtsahnend in sein Zimmer, nachdem er gerade Sheely Willy gefickt hat!«

»Wie bitte?«, protestiert Willow.

Schnaubend sieht Kenz zu mir. »Du bist eine Hure, Ben. Und du«, ihr Kopf wirbelt zu Willow herum, »ein beschissenes Miststück!«

»Und eine Mörderin!«, ruft irgendjemand. Ich glaube, es ist Avery. Ein paar klatschen ihr Beifall, aber es geht in ein kollektives Luftschnappen über, als Mackenzie ihr das Bier ins Gesicht kippt.

Willows Kinnlade sackt hinab. Sie steht da, mit erhobenen Händen, den Blick auf ihr Hemd gesenkt, als müsse die Situation erst noch zu ihr durchdringen.

»Wills!« Brooklyn stürmt zu ihrer Cousine.

»Oh, fuck«, murmelt Nolan.

Aus Willows langen Strähnen trieft Bier, ihr weißes Hemd ist durchsichtig und jeder kann sehen, was sie darunter trägt. Besser gesagt, was sie nicht darunter trägt.

Alle starren Willow Sullivan auf die Brüste.

Mir entkommt ein schwaches »Willow«, während ich mich an den Leuten vorbeischiebe. Aber ich erreiche gerade erst das Sofa, als es auch schon durch den Raum schallt. Willow hat Mackenzie eine Ohrfeige verpasst. Diese reißt die Augen auf, es vergeht eine Sekunde, noch eine, dann stürzt sich meine Ex-Freundin mit einem lauten Kampfschrei auf Willow. Zumindest versucht sie es, aber ich springe über die Sofalehne, packe sie am Arm und ziehe sie von ihr weg.

»Lass mich los, Arschloch!« Mackenzie versucht, nach mir zu treten. »Das ist deine Schuld, okay?!«

Ich halte sie fest, aber mein Blick ist auf Willow gerichtet, die ihre Brille gerade rückt und mich aus ihren riesigen blauen Augen ansieht. Sie hat die Arme vor ihren Brüsten verschränkt, und ich weiß nicht, wie ich ihren Blick deuten soll. Obwohl Kenz mir genauso leidtut und ich sie sogar verstehen kann, will ich sie beiseiteschieben und zu Willow gehen. Einfach nur, weil alles an diesem Moment falsch wirkt. Wie sie dasteht, die Arme vor der Brust, so unschuldig und erschrocken – das sieht einfach falsch aus.

Aber gerade, als ich zu ihr gehen und sie in meine Arme nehmen will, um sie vor den gaffenden Leuten und Handykameras abzuschotten, kommt Eddie Martinez mir zuvor.

»Alles okay?« Eilig zieht er seinen gestrickten Harvard-Sweater aus. Darunter trägt er ein Nerd-T-Shirt mit aufgedruckten Atomen. »Hier.« Schnell streift er Willow den Pullover über den Kopf. »Komm, gehen wir raus.«

Ein Teil meines Gehirns ist immer noch damit beschäftigt, Mackenzie zurückzuhalten, während ein anderer zusieht, wie das Mädchen mit der Nerdbrille und dem Atom-T-Shirt-Jungen in Richtung Ausgang verschwindet. Irgendetwas in mir reagiert mit einem merkwürdigen Stich. Er fühlt sich genauso an wie damals, als Willow mich in dieser Cinderella-Kutsche einfach hat stehen lassen. Ich frage mich, ob sie es bei Eddie anders machen würde, ob es sogar gleich passieren könnte, als urplötzlich die Tür aufschwingt, Studenten und Alumni erschrocken beiseitespringen und ein Dutzend Cops das Verbindungshaus betreten.

»Hausdurchsuchung!«, brüllt der vordere. »Wer von Ihnen ist Benedict King?«

Alle wirbeln zu mir herum.

Eddie nimmt Willow schützend in seine Arme. Und sie sieht mich an, als hätte ich ihr ein Messer in den Rücken gerammt.


Jacob

Die Cops stürmen das Haus wie Ameisen einen Saftfleck auf Asphalt. Einer von ihnen brüllt, jemand solle die Musik ausschalten. Olivia rennt zur Boombox.

Im nächsten Moment ist es mucksmäuschenstill im Verbindungshaus. Ein krasser Kontrast zum gesamten restlichen Abend, der ablief wie eine Orgie. Überall stehen rote Becher, Pizzakartons, Alkoholflaschen.

Hinter meiner Brust wummert mein Herz. Ich versuche, mich so unauffällig wie möglich zu verhalten. Na ja, so gut das eben geht in meinem Comic-Art-Partyanzug, der allen in roten Explosionsbubbles ein KA-BOOM! entgegenschleudert, als hätte ich es gewusst. Denn das ist, was hier gerade passiert. Ein gewaltiges KA-BOOM!

Wenn die Cops mich abtasten, entdecken sie fünf Tütchen Gras in meiner rechten und zweimal weißes Pulver in meiner linken Hosentasche. In der hinteren ein paar Pilze und Ketamin. Kurz gesagt: Ich wäre am Arsch, würde meine nächsten Jahre im Knast verbringen und von meinem Ministerdaddy enterbt werden. Aber das würde ich vielleicht auch, wenn er mich in diesem Donald-Duck-Anzug sehen würde.

»Scheiße«, flüstert plötzlich eine Mädchenstimme neben mir. »Was wollen die?«

»Wahrscheinlich etwas finden«, murmle ich, ohne Deepika anzusehen. Es reicht schon, dass mir ihr penetrantes Parfüm in die Nase weht, von dem ich seit ein paar Tagen das Gefühl habe, es nie wieder loszuwerden. Der Plan war, sie auf Lebenszeit zu hassen für das, was sie mir angetan hat. Aber jetzt werde ich gezwungen, mich damit auseinanderzusetzen, dass sie die Einzige ist, die sich wieder und wieder für mich einsetzt.

Langsam führe ich den roten Becher an meine Lippen und trinke, während ich beobachte, wie die Cops Bens Hände hinter seinem Rücken verschränken, ihn gegen die Wand drücken und überall abtasten.

»Aber warum nur ihn?« Im Augenwinkel erkenne ich, wie Dee ihre Hände nervös zu Fäusten ballt. »Wir sind doch auch verdächtig.«

Die Antwort spreche nicht ich aus, sondern Ben tut es, der in dieser Sekunde die Cops anbrüllt. »Ich bin der Einzige in diesem Haus, der von Mommy und Daddy kein beschissenes Geld in den Arsch gestopft bekommt«, ruft er, während seine Wange gegen die Barocktapete gepresst wird. »Und deshalb bin ich in euren Augen schon der Mörder, nicht wahr?«

»Wir haben strikte Anweisungen«, entgegnet der Cop, der ihn abtastet. »Das hat nichts mit Diskriminierung zu tun.«

Ben lacht trocken auf. »Ja, klar.«

»Ich dachte echt gerade, er war’s«, flüstert Dee. »Ich dachte, sie haben was gegen ihn gefunden, und er hat Henry ermordet.«

»Wir träumen alle unter dem gleichen Himmel, Deepika.«

Sie neigt den Kopf in meine Richtung, ohne den Blick von Ben zu lassen. »Was?«

»Hör auf, dir von Vorurteilen die Sicht vernebeln zu lassen.«

Sie wirkt überrascht. Es dauert einen Moment, bis sie den Mund öffnet und antworten will, aber die Cops kommen ihr zuvor.

»Er ist clean. Durchsuchen wir das Haus.« Ich schätze den Typen nicht älter als Mitte Zwanzig. Er wirft einen teils strengen, teils betroffenen Blick über die vielen verschreckten Studierenden. Vielleicht war er vor nicht allzu langer Zeit noch einer von uns. »Alle, die nicht hier leben, sollten jetzt gehen.« Er macht eine kurze Pause und fügt dann, etwas leiser, hinzu: »Zwingt mich nicht, eine Alterskontrolle bei euch durchführen zu müssen, verstanden?«

Die Leute zögern keine Sekunde. Sie stürmen durch die Räume wie aufgeschreckte Hühner und quetschen sich zu dritt durch die Haustür. Willow sitzt auf dem Sofa und zittert am ganzen Körper, während Eddie sie im Arm hält. Er nimmt seine Aufgabe besonders ernst. Ich beobachte ihn einen Moment, bevor ich den Blick abwende. Ihre Cousine Brooklyn sitzt auf der anderen Seite, streicht ihr über den Arm, flüstert irgendwelche Worte, die sie wahrscheinlich beruhigen sollen. Nolan ist auch geblieben. Keine Ahnung, ob er überhaupt checkt, was hier abgeht. Er hängt besoffen im Chesterfieldsessel und fährt sich immer wieder über das Gesicht, genau wie Mason, der rücklings auf dem Sofa liegt und bekifft von meinem Zeug gen Decke starrt.

Vier der Cops stürmen nach oben, zwei von ihnen durchsuchen die untere Etage. Niemand von uns rührt sich.

Es kommt mir wie Stunden vor, bis die Typen vom Boston Police Department mit angepissten Mienen wieder im Wohnzimmer zusammenkommen.

»Gut, das war’s«, sagt der Jüngste. Er blickt uns alle kurz prüfend an. »Tut uns leid für das Chaos, aber es gab einen wichtigen Hinweis.«

»Einen Hinweis?« Ben zieht die Augenbrauen in die Stirn. Aufgewühlt fährt er sich durchs Haar. »Ein fucking Hinweis, wahrscheinlich von irgendeinem Wichser, der meine Karriere zerstören will, weil er neidisch auf meinen Erfolg ist, und ihr behandelt mich wie einen schwerkriminellen Mörder?«

»Mr. King«, sagt diesmal der älteste Cop, der mich an einen Windhund erinnert mit seinem schmalen, länglichen Gesicht. »In diesem schwerwiegenden Fall müssen wir jedem Hinweis nachgehen.«

Ben öffnet den Mund, aber Willow kommt ihm zuvor. »Sie haben einen unschuldigen Studenten vor seinen Kommilitoninnen und Kommilitonen bloßgestellt.« Beim Sprechen klappern ihre Zähne aufei­nander. Trotzdem wirkt sie offensiv. Ich kann sie mir jetzt schon als Anwältin vorstellen. »Was meinen Sie, wird morgen in Harvard los sein? Alle werden Benedict für schuldig halten!«

»Das tun sie sowieso schon«, murmelt Eddie.

Der Windhund wendet sich Willow zu. Bevor er antwortet, mustert er sie einen Moment. Wie sie dasitzt, die große Brille im Gesicht, die hellen Iriden, die mehr zu ihrer Nase gerichtet sind als zu ihm, das gestickte Harvard-Emblem auf dem Strickpullover, wirkt sie wie irgendein unscheinbares Nerdmädchen, das in der Masse untergeht. Aber wer ihren Namen kennt, weiß, dass sie das nicht ist. Jeder in den USA kennt Justice Sullivan. Jeder weiß, wer ihre Tochter ist. Und jeder weiß, dass sie inzwischen des Mordes an ihrem Kommilitonen verdächtigt wird. Es wundert mich also nicht, dass der Windhund kurz stockt, weil er weiß, mit wem er spricht.

»Es tut mir sehr leid, Miss Sullivan. Jedoch haben wir …« Sein Funkgerät rauscht. Eine weibliche Stimme will von ihm wissen, ob alles in Ordnung ist. Räuspernd nimmt er das Ding vom Gürtel und gibt ein kurzes »sind hier fertig« durch, bevor er sich wieder Willow zuwendet. »Ich wiederhole, wir müssen jedem Hinweis nachgehen. Gerade Sie sollten das wissen.«

Willow funkelt ihn an, aber der Typ achtet nicht mehr auf sie. Er winkt sein Team Richtung Tür. Fassungslos starrt Willow ihnen hinterher. Sie sind schon fast weg, als sie wieder zum Sprechen ansetzt, aber …

»Lass gut sein, Sullivan«, kommt Ben ihr zuvor. »Ich brauche niemanden, der mich beschützt.«

Damit ist ihre Chance verstrichen, denn die Haustür fällt ins Schloss.

Willow klappt der Mund auf. »Es geht hier nicht um dich, King!«

»Ach nein?«

»Nein!«

»Worum dann?«

»Es geht um die allgemeine Ungerechtigkeit und Schikane aufgrund bloßer Machtverhältnisse, die auf ungesunde Art demonstriert werden will, um sich niederen Gesellschaftsschichten überlegen zu fühlen!«

Wir alle halten den Atem an. Die Luft pulsiert mit einer Spannung, die fast greifbar ist.

»Du willst also sagen, es geht darum, dass Versager wie ich prädestiniert dafür sind, von Typen wie denen fertiggemacht zu werden?«

Willow wird rot. »Das habe ich nicht gesagt.«

»Doch, eigentlich schon.« Ben geht zum Fenster, öffnet es sperr­angelweit und zündet sich eine Kippe an. Es ist immer wieder seltsam, ihn rauchen zu sehen, weil er das eigentlich nie tut. Er zieht und pustet den Rauch in die kalte Abendluft, bevor er wieder zu Willow sieht. »Ich bin imstande, versteckte Aussagen aus wirr formulierten Aussagen herauszufiltern, Sullivan. Nicht nur du studierst Jura.«

Bevor sie etwas erwidern kann, stürmen Avery und Olivia von oben ins Wohnzimmer.

»Ist das euer scheiß Ernst?«, zischt Avery. Mit der Hand deutet sie ins Foyer. »Die Cops haben mein ganzes Zimmer auseinandergenommen – wegen euch!«

»Gib’s zu, innerlich freust du dich«, entgegne ich.

Sie starrt mich an. »Wie bitte?«

Ich nehme mir eine Avocado aus dem Obstkorb und fange an, sie mit den Fingernägeln zu schälen. »Du hast einen ungesunden Putzfimmel, der darauf schließen lässt, dass du Bindungsprobleme haben könntest.«

»Willst du mich verfickt noch mal verarschen, Thorn?!«

»Eigentlich nicht.« Ich streue Salz auf die Avocado und beiße ein kleines Stück ab. »Bewiesenermaßen vermittelt Putzen einem das Gefühl von Sicherheit und Stabilität, wenn es einem in den frühen Kindheitsjahren verwehrt worden ist.«

»Das stimmt sogar«, murmelt Mason. Er lungert immer noch auf dem Sofa herum. Der Kerl trägt kein Oberteil, was mir nicht erst jetzt auffällt. Deepika starrt ihn in den letzten zehn Minuten regelrecht nieder. Mit dem Finger fährt er sich über die tätowierten Linien auf seinem Oberkörper. »In Entwicklungspsychologie letztes Semester war das ein Thema.« Er lacht, obwohl es gar keinen Grund gibt. Mason ist völlig dicht. Er hat heute mehr Zeug von mir gekauft als sonst. Ich frage mich, warum.

»Ihr seid alle krank«, zischt Olivia, die Avery schützend einen Arm umlegt. »Warum lassen die euch überhaupt noch hier wohnen?«

»Zieh doch aus, wenn es dir hier nicht passt.« Deepika verschränkt die Arme vor der Brust und geht an mir vorbei, um ihnen gegenüberzustehen. »Wenn ihr so Schiss davor habt, dass wir uns nachts auf euch stürzen, warum seid ihr dann noch da?«

»Weil nicht wir aus unserem Zuhause vertrieben werden sollten, wenn ihr die Mörder seid!«

»Willow ist keine Mörderin«, murmelt Eddie.

»Warum nur sie nicht?« Ben klingt provozierend. Als würde Eddie ihn aus irgendeinem Grund richtig anpissen. »Weil du glaubst, sie steht auf dich?«

»Jetzt wird’s wild.« Ich schnappe mir ein Toast aus der Packung und streiche die Avocado mit den Fingern drauf. »Go ahead, Quartersnack.«

»Weil ich glaube, dass sie besser ist als du, Ben«, entgegnet Eddie.

»Ed«, murmelt Willow, aber sein Arm legt sich nur noch fester um sie, während er Ben anstarrt. »Du bist derjenige, der erst nachts nach Hause kommt, nicht sie«, zischt er. »Du bist derjenige, der Seminare schwänzt, um irgendwohin mit dem Motorrad abzuhauen, nicht sie. Gar nicht mysteriös, nicht wahr?«

Ben wirft sich eine Hand NicNac’s in den Mund. Er wirkt amüsiert, aber auf eine gehässige Art. »Willy ist ein Geheimnis auf zwei Beinen, Ed. Was du wissen würdest, wenn sie dich an sich ranlassen würde. Also, gib’s auf.«

Deepika wirkt überrascht. Und ich bin’s auch. Ich halte sogar inne, als ich in mein Toast beiße, obwohl die Avocado frisch ist und wirklich gut schmeckt. Aber niemand von uns hat Ben jemals Willy zu ihr sagen hören. Er war derjenige, der seinen Jungs immer gesagt hat, sie sollen es lassen.

»Nenn mich nicht so«, entgegnet Willow, die es genauso gemerkt hat. Die Unsicherheit in ihrer Stimme verrät sie.

»Wie soll ich dich sonst nennen?«, fragt Ben und pustet grinsend den Rauch aus seinen Wangen durch das offene Fenster. »Lügnerin? Geheimniskrämerin? Schnüfflerin?«

»Ben«, zischt Brooklyn. »Im Ernst, hör auf.«

Avery wirft die Arme in die Luft. »Ich kann nicht fassen, dass niemand darüber redet, was hier gerade passiert ist!«

»Habe ich doch«, sage ich. »Ich meinte, dein Putzfimmel könnte befriedigt sein, weil du jetzt wirklich etwas hast, das du aufräumen kannst.«

»Scheiße, fick dich, Thorn!«

»Leute«, murmelt Nolan in seinem Sessel. Niemand hat ihn gebeten zu gehen, weil er Bens zweite Hälfte ist. Genau wie Brooklyn noch hier ist, weil sie Willows Cousine ist. »Wisst ihr, ob bei den Beta Beta Gammas heute noch was geht?« Wir alle starren ihn an. Er zuckt die Achseln. »Sorry, Mann, aber hab voll den Pegel. Außerdem hat Hilary geschrieben, sie will vielleicht noch hin, und ich hab Bock, mir wieder einen von ihr blasen zu lassen.«

Brooklyn verzieht das Gesicht. »Du bist widerlich, wenn du getrunken hast, Noles.«

»Neeein, du liebst mich.« Träge wischt er mit der Hand durch die Luft. »Du liebst mich immer, Brooks. Aber ich dich nicht, weil du crazy sein kannst, Mann.« Er lacht auf. »Und das macht dich fertig. Ich weiß das. Siehst du, ich bin nicht betrunken. Ich kann denken und …« Er steht auf, torkelt, schmeißt einen Beistelltisch um. »Uppps.« Nolan hält sich an der Messingstehlampe fest und sieht ­lachend zu Brooklyn. »Kannst du mich vielleicht doch nach Hause bringen?«

»Du bist ein verdammtes Arschloch, Noles!«, zischt Willow.

»Ich bin ehrlich«, sagt er.

»Nein, bist du nicht.« Willow will aufspringen, aber Eddie hält sie zurück. »Du behandelst sie wie Dreck, obwohl du weißt, was sie fühlt.«

»Na ja, vielleicht würde ich es ernster nehmen, wenn sie sich nicht zwischendurch mit anderen Typen treffen würde. Was? Guck nicht so. Mom hat dich letztens mit jemand anderem im Auto gesehen.«

Brooklyn starrt ihn an. Ihr Gesicht ist nach seinen letzten Worten schlagartig blutleer geworden.

»Also, bringst du mich nach Hause?«, fragt Nolan.

»Jetzt bin ich wieder gut genug?«

»Komm schon, Brooks …«

Sie schnaubt. »Frag doch Hilary.«

»Ich fahr dich, Bro.« Mason richtet sich schwerfällig auf. »Ich brauch frische Luft. Hier drinnen stinkt’s nach Insektenpisse.«

»Der Urin von Insekten hat keinen Geruch«, entgegnet Eddie.

»Insekten produzieren nicht einmal Urin«, kontert Willow. »Sie scheiden Stickstoffabfälle aus.«

Mason rutscht ans Ende des Sofas, bettet seine Ellbogen auf die Oberschenkel und sieht Willow einen Moment an. Dann sagt er: »Scheiße, du bist so eine Streberin, Willy.«

»Aber irgendwie ist sie süß«, nuschelt Nolan. »Weil sie heiß ist, wenn man sie länger ansieht.«

»Mhm.« Mason wischt sich über das Gesicht. Seine Augen sind klein und blutunterlaufen. »Seh ich jetzt nicht so.« Er erhebt sich und sieht zu Nolan. »Bock, in meinem neuen Tesla mitzufahren?«

»Du fährst mit Sicherheit nicht«, protestiert Willow. »Du hast gekifft, Mason.«

»Du hast gekifft, Mason«, äfft er sie nach, ehe er lacht. »Scheiße, Willy, mach dich mal locker.«

»Lass sie.« Die Worte kommen nicht von Eddie, sondern von Ben.

Einen Moment ist es still, dann zuckt Mason die Achseln und schnappt sich seinen Autoschlüssel von der Vitrine. »Ihr habt sie alle nicht mehr. Komm, Noles.«

Die beiden verschwinden. Olivia und Avery stehen noch einen Moment rum, aber als niemand von uns Anstalten macht, mit ihnen zu reden, stapfen sie wütend nach oben, nicht ohne auf der Treppe lautstark über uns herzuziehen.

»Das ist ein Albtraum«, sagt Willow, während sie sich in dem verursachten Chaos umsieht. »Ich bin in einem Albtraum gelandet, und er wird niemals enden.«

Niemand widerspricht.

Im Hintergrund ticken die Zeiger der Uhr. Ben knabbert wieder NicNac’s. Eddie fragt Willow, ob sie einen Tee will. Sie schüttelt den Kopf. Ich esse Toast mit Avocado. Brooklyn tippelt unruhig mit dem Fuß und checkt ihr Handy.

Ich überlege gerade, wie der Kern der Avocado schmecken würde, wenn ich ihn über meinen Toast raspele wie Parmesan, als Brooklyn plötzlich keucht. »Scheiße, ich weiß, warum die hier waren!«

»Was?«, ruft Dee.

»Die Washington Post hat einen Onlineartikel gebracht.« Entsetzt starrt Brooklyn auf ihr Display, die Augen geweitet, der Mund steht offen. »Fuck, ist das krass!«

»Sag’s, oder ich werfe dir diesen fetten Avocadokern in den Ausschnitt«, entgegne ich.

Brooklyn schluckt. »Die Magna Carta wurde geklaut.«

Stille. Dann –

»Was?!« Ben springt vom Fenstersims. »Wann?«

»Wissen die nicht.« Brooks Augen huschen über das Display, lesen den Text im Schnelldurchlauf noch einmal. »Aber sie schreiben, dass es nur in der Nacht der Challenge passiert sein kann, weil die Magna Carta in der Vergangenheit niemals zuvor einfach irgendwo offen rumlag.« Brooklyn beißt sich auf die Unterlippe. »Fuck, das sieht nicht gut für euch aus.«

»Aber wir haben alles gefilmt«, sagt Willow verzweifelt. Hektische Flecken kriechen ihren Hals rauf. »Ihr habt live mitbekommen, wo wir waren!«

»Na ja, nicht immer.« Ich ziehe die Raspel aus der Schublade und fange an, den Kern zu reiben. Wie Pfeffer legt er sich auf mein Brot. Oder wie Flöhe. Faszinierend. »Jeder von euch war einmal offline, während ich Nokturas braves Schoßhündchen geblieben bin.«

»Was zur Hölle machst du da?«, fragt Dee.

»Braunen Parmesan.«

»Was?«

»Frag nicht, wenn du den schönen Dingen des Lebens nicht zugewandt bist.«

»Aber als wir aus dem Root Room gegangen sind, lag die Magna Carta noch in dem offenen Fach«, überlegt Ben. »Und als wir Langdell Hall verlassen haben, auch. Oder?«

»Yep«, entgegne ich. »Garfield hat die Cops gerufen und –«

»Hartfield«, sagt Willow. Stirnrunzelnd sieht sie zu Brooks. »Warum nennt ihr ihn beide Garfield?«

»Wenn ich will, dass dieser Typ eine fette orange Katze ist, Sullivan, dann ist der Typ eine fette orange Katze.« Ich beiße in mein Brot. Es schmeckt nach Holz. »Also, nachdem Garfield die Cops gerufen hat, sind die in jeden Raum und haben die Bibliothek durchsucht, schon vergessen? Da wäre ihnen eine verschwundene Mangakarte aufgefallen, wenn ihr mich fragt.«

»Magna Carta«, sagt Ben.

»Sie schreiben, dass sie nach näherer Untersuchung feststellen mussten, dass das Relikt ein Replikat war.«

Dee beugt sich über die Kochinsel. »Eine Fälschung?«

Brooklyn nickt.

»Und woher nehmen sie sich das Recht, zu behaupten, wir wären das gewesen?« Aufgewühlt löst Willow sich aus Eddies Umklammerung. Er wirkt enttäuscht. Wie das heulende Atom unter seiner rechten Titte. Ich sage Titte, weil Eddie wirklich welche hat. Atomshirt hin oder her, der Kerl geht trainieren, und das nicht zu wenig. Ich kann verstehen, warum Ben in ihm eine Bedrohung sieht. »Ich meine, dieses Ding könnte auch vor tausend Jahren gefälscht worden sein, von irgendeinem Neider oder Widersacher im Länderstreit oder keine Ahnung.« Sie steht auf und beginnt, hin und her zu laufen, wobei sie die Fingerspitzen aneinanderlegt wie ein Politiker. Wie mein Dad. »Das hat doch sicher nie jemand überprüft, oder?«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass das überprüft wird«, sagt Ben.

Willow verzieht spöttisch die Mundwinkel. »War klar, dass du das sagst.«

»Warum?«

»Weil du immer das vertrittst, was nicht meine Meinung ist.«

Ben hebt eine Braue. Lässig wirft er sich einen NicNac in den geöffneten Mund, während zwischen den Fingern seiner anderen Hand die Zigarette wippt. »Sorry, wenn ich dein braves Herzchen mit den ritterlich-romantischen Fantasiegedanken einer Bad-Boy-Romance enttäuschen muss, Sullivan, aber meine Welt dreht sich nicht um dich.«

»Nein, sie dreht sich um einen elliptisch geformten Ball und Eierschützer auf einem Feld mit elf testosterongesteuerten Schwachköpfen.«

»Okay, Leute.« Dee stößt fest den Atem aus. »Wir sind alle aufgewühlt, weil gerade das Haus durchsucht wurde, aber wir müssen einen kühlen Kopf bewahren, okay?«

»Ich bin nicht aufgewühlt«, sage ich.

»Du raspelst einen Avocadokern, Jacob.«

»Ich verstehe den Zusammenhang nicht.«

Dee verdreht die Augen und geht um die Kochinsel herum. Sie zieht einen Haargummi vom Handgelenk und bindet sich das üppige braune Haar zu einem kurzen Zopf, bevor sie sich die Schläfen reibt. »Ed, ich muss dich bitten, zu gehen.«

»Was?« Er runzelt die Stirn. »Wohin?«

»Auf dein Zimmer.«

Ich lache. »Spielst du seine Mommy, Dee?«

Sie funkelt mich an. »Friss deinen Holzkern und sei leise.«

»Nur, um das richtig zu verstehen.« Eddie fährt sich über die Bartstoppeln, mit denen er versucht, seine Pickel zu verbergen. »Du befiehlst mir, auf mein Zimmer zu gehen, nachdem ich in einem wichtigen Seminarprojekt durchgefallen bin, weil du in einem morbiden Henrykostüm aufgetaucht bist?«

Dee sieht ihn lange an. »Ja.«

Er wirkt entgeistert. »Seid ihr alle durchgeknallt?«

»Eddie.« Willow geht zu ihm und legt ihm eine Hand auf die Schulter.

In dem Moment zischt etwas vom Fensterbrett. Ich sehe zu Ben und erkenne, dass er seine Zigarre auf den vom Regen nassen Außensims ausgedrückt hat. Er starrt auf den armseligen Rest der Kippe, als wäre sie eine fette Nacktschnecke, die gerade schleimigen Nachwuchs produziert.

»Das ist nichts gegen dich«, sagt Willow. »Es ist nur … wir werden verdächtigt. Wir müssen darüber reden, verstehst du?« Als er nur die Lippen zusammenkneift und sein glückliches Atömchen mit einem Tittenzucker kurz wie einen Psycho aussehen lässt, fügt sie hinzu: »Sei froh, dass du damit nichts zu tun hast.«

Ich schiebe mir den letzten Bissen in den Mund, als der Kerl endlich abhaut. Dee nickt Willow zu, als wolle sie sich für einen sachlich gut recherchierten Vortrag bedanken.

»Also«, Ben hüpft vom Sims und schließt das Fenster, »was gibt’s?«

Dee wirft mir einen Blick zu, aber ich schweige. Irgendetwas in mir empfindet es als wohltuend, sie sprechen zu hören.

»Jacob und ich haben Hartfield und Vanderbilt belauscht«, sagt sie.

»Wann?«, fragt Willow.

»Montag.«

»Montag?«, stößt Ben aus. »Und das sagt ihr uns erst vier Tage später?«

»Na ja, wir hatten Uni und Stress und Training und dann kam auch nichts Neues …« Dee beißt sich auf die Unterlippe. »Irgendwie habe ich gehofft, das Ganze wäre vorbei.«

»KA-BOOM!« Ich lasse den Avocadokern auf den Boden fallen und deute auf die Explosionsbubble auf meinem Comic-Anzug. »Vorbei.«

Ben sieht aus, als hätte er gerade beobachtet, wie Dee zu einem Alien mutiert. Er merkt nicht einmal, dass der Kern gegen seinen Nike-Sneaker rollt.

»Was haben sie besprochen?«, fragt Willow.

»Da ist auf jeden Fall was im Busch.« Ich schmunzle. »Witzig. Die Unterhaltung war auch im Busch. Im Busch ist etwas im Busch. Im Busch war etwas im Busch. Im Busch erkannten sie, es ist etwas im Busch. Im Busch …«

»Jacob«, mahnt Dee.

»… flüstert was im Busch.«

Sie schließt die Augen und atmet genervt durch. Als sie sie wieder öffnet, wendet sie sich an Willow. »Es ging darum, dass Hartfield sie darum gebeten hatte, irgendetwas für sich zu behalten. Vanderbilt hat ihm Vorwürfe gemacht, warum er ihr das antue, in ihrer jetzigen Situation auch noch. Und er meinte, es würde nur schlimmer werden, für sie und ihn, wenn sie ihr Gewissen bereinige.«

Willow knetet die Lippen mit den Fingern. »Also meint ihr, sie waren es?«

»Dekanin Vanderbilt soll ihren eigenen Sohn ermordet haben?« Mit dem Ellbogen stützt Ben sich auf die Kochinsel. »Sehr weit hergeholt, wenn ihr mich fragt.«

»Na ja, sie und Henry hatten nicht das beste Verhältnis und …«

»Woher weißt du das?«, unterbreche ich Dee.

Sie stockt. »Was?«

»Wieso denkst du, sie haben sich nicht verstanden?«

Erst betrachtet sie mich perplex, dann gibt sie ein heiseres Lachen von sich. »Das weiß doch jeder, Thorn.«

»Also, ich wusste es nicht.«

»Ich auch nicht«, sagt Willow.

Ben schweigt. Alle sehen ihn an. Er zuckt die Achseln. »Keine Ahnung, Mann.«

»Ist auch egal«, sagt Dee. »Jedenfalls wäre es möglich. Das Gespräch war verdächtig, und ich finde, wir sollten dem nachgehen.«

»Warum sagen wir es nicht einfach der Polizei?«

»Dein Ernst, Will?« Ben gibt ein freudloses Lachen von sich. »Wen würden sie eher verdächtigen? Die vier Studenten, die mit Henry gemeinsam in Langdell Hall eingesperrt waren, als es passierte, oder die Dekanin, die zufällig auch seine Mutter ist?«

»Nenn mich nicht Will«, zischt sie.

»Also, wenn ihr mich fragt …« Brooklyn richtet sich auf dem Sofa auf. Sie war die ganze Zeit über so still, weil sie in diesen Artikel auf ihrem Handy vertieft war, dass ich sie komplett vergessen habe. »Ihr solltet dem Ganzen auf der Spur sein.« Auf ihrem Gesicht erscheint ein klitzekleines, vorfreudiges Lächeln. »Und mir alles geben, was ihr habt, damit ich mit der Mörderstory im Harvard Crimson anfangen kann.«

»Du willst das echt bringen?«, frage ich.

Brooklyn nickt. »Das wird eure Chance, allen zu zeigen, dass nicht nur ihr verdächtigt werden solltet, sondern auch andere. Und wenn das Ganze eine mega krasse Storystrecke wird, in der am Ende das Geheimnis um den wahren Killer gelüftet wird, gehe ich in die Geschichte ein!«

»Ich weiß nicht, ob es mich beleidigen oder glücklich machen sollte, dass du unsere Seele für deinen Erfolg verkaufst«, murmelt Willow.

»Glücklich, weil du genauso bist, Cousinchen.« Sie tätschelt ihr amüsiert die Schulter. »Also, wie gehen wir’s an?«

»Ich könnte in Vanderbilts Büro einbrechen«, sagt Dee sofort. Als wir sie überrascht ansehen, wird sie rot. »Nicht, dass ich mich darum reiße, aber ich weiß, wie man Schlösser knackt und so.«

Ben hebt eine Braue. »Du weißt, wie man Schlösser knackt?«

»Ich weiß, wie man den Nacken knackt«, werfe ich ein und demonstriere es, indem ich den Kopf zu beiden Seiten neige. »Ich finde, das ist auch was wert.«

»Und ich finde, du solltest bald wieder zum Training«, sagt Dee. »Du wirst jeden Tag unausstehlicher.«

»Ich würde mit dir gehen, Dee, aber …« Ben fährt sich durchs Haar und meidet unsere Blicke. »Dekanin Vanderbilt kennt mich und wenn sie mich erwischt, bin ich mein Stipendium los.«

»Woher kennt sie dich?«, fragt Willow.

Ben trommelt mit den Fingern auf dem Oberschenkel, den Blick immer noch gesenkt. »Football.«

»Was hat sie mit Football zu tun?« Willow starrt ihn an, aber er dreht sich um, ohne aufzusehen, und fängt wieder an, sich NicNac’s in den Mund zu werfen.

»Ich komm mit«, sage ich plötzlich.

Dee wirbelt herum. »Du? Ich dachte, ich könnte mit Willow gehen.«

»Zwei Frauen auf geheimer Mission klingt nach dem Ende von Jigsaw Massaker.« Ich schwinge mich auf die Kochinsel. »Eine Frau auf geheimer Mission mit einem Mann klingt nach einem Star-Wars-Abenteuer.«

Dee verzieht das Gesicht. »Wow. Du bist so sexistisch. Eine Frau auf Mission mit einem seltsamen Zottelkopf, der den ganzen Tag von Opfergaben, Himmelsritten in irgendwelche Sphären und angezogenen Energien faselt, während er in einem Ganzkörperpyjama in Form einer Avocado oder Senfglashosen durchs Leben läuft, ist besser, oder was?«

»Mhmmm«, mache ich. »Dann klingt es nach einer Star-Wars-Parodie, die trotzdem gut ausgeht, weil der männliche Protagonist zu lustig ist, als dass die Producer ihn killen könnten.« Nachdenklich verziehe ich den Mund. »Aber es könnte sein, dass sie dich abmurksen. Fürs Drama.«

Einen Augenblick starrt Dee mich an, dann sieht sie flehend zu den anderen. »Tut mir das nicht an.«

»Sorry«, sagt Ben mit entschuldigender Geste.

»Mir wäre auch lieber, Jacob macht das«, sagt Willow. »Ich habe noch nie eine Straftat begangen. Wahrscheinlich wäre ich eher eine Bürde als eine Hilfe.«

Frustriert wirft Dee die Hände in die Luft. »Na schön!« Sie verengt die Augen. »Wehe, du treibst mich in den Wahnsinn, Thorn!«

»Ach.« Grinsend lüpfe ich die Brauen. »Ich doch nicht.«


Deepika

Die Sache mit der Hausdurchsuchung hat nicht nur in Harvard Wellen geschlagen, sondern auch auf NBC und bei Parker Sloan Reports. Irgendjemand, entweder vom Police Department oder aus der Studentenschaft, hat großzügig geplaudert. Die Reporter haben ein paar Interviews gebracht, unter ihnen natürlich mit Avery und Olivia.

»Wie ist es, mit verdächtigen Mörderinnen und Mördern unter einem Dach zu leben?«

»Grauenvoll!«, hat Avery gesagt. »Sie benehmen sich, als wäre Henrys Tod ein Scherz!«

Olivia hat heftig genickt. »Als wäre es ihnen total egal, dass er nicht mehr da ist.«

»Und könnt ihr euch vorstellen, dass es einer von ihnen war?«

»Auf jeden Fall«, meinte Avery.

»Vielleicht sogar alle zusammen«, hat Olivia zugestimmt.

»Es ist unfassbar, dass die Ausgangssituation nicht für eine Verurteilung reicht. Ganz ehrlich? Es ist doch offensichtlich!«

Niemand hat Dr. Hartfield erwähnt.

Seitdem kleben uns die Journalisten mit ihren Kameras am Arsch und wir können nirgendwo mehr hingehen, ohne uns zu verstecken oder jemanden vorzuschicken, um zu schauen, ob der Weg zum nächsten Seminar ungefährlich ist. In den letzten Tagen habe ich Willow fast jeden Morgen vor der Uni im Badezimmer kotzen hören, Jacob hat sich einen Zauberermantel bestellt, unter dem er jedes Mal verschwindet, wenn er auf die Straße geht, und ich lebe inzwischen unter einer blauen New-York-Yankees-Cap.

Ben ist der Einzige von uns, bei dem es umgekehrt ist. Aus irgendeinem Grund hat die Sache ihn zu einem medialen Star gemacht, und alle lieben ihn. Das Police Department wird heftig kritisiert für seine Vorgehensweise ihm gegenüber, und bei jedem Training hängen plötzlich haufenweise Groupies aus den umliegenden Highschools rum.

Was vor allem Mackenzie auf den Sack geht. »Finden die das nicht kindisch?«, fragt sie mich, nachdem sie und die anderen mich nach einem Spin aufgefangen haben und aufs Spielfeld absetzen. Vor Anstrengung atmet sie schwer. Der Nieselregen klebt ihr die fuchsfarbenen Strähnen ins Gesicht. Sie deutet auf ein Grüppchen, die allesamt mit rotem Lippenstift 82 auf ihre Wangen gemalt haben und Ben anfeuern, der im Regen über das Spielfeld rennt. »Ich meine, die sind doch locker schon sechzehn?«

»In dem Alter hast du Samson Stone während des Volleyball-Turniers durch das Mikro des Kommentators angefleht, mit dir zusammen zu kommen«, erinnere ich sie. Mackenzie und ich waren gemeinsam auf der St. Riddle High, einer Privatschule in Beverly Hills, bevor meine Familie das Haus in Weston gekauft hat.

»Aber ich bin nicht zu jedem Training eines Harvard-Studenten gerannt, der des Mordes beschuldigt wird.«

Ihre Worte versetzen mir einen Stich. »Ich werde auch des Mordes verdächtigt, Kenz.«

Sie übergeht das. »Hast du in letzter Zeit was zwischen ihm und Sheely Willy mitbekommen?«

»Nein.«

»Sicher?« Sie stellt sich mit mir in die Anfangsformation, während Abigail zur Musikbox rennt, um den Song von vorn zu starten. Inzwischen schüttet es wie aus Eimern. Der Regen tropft mir von der Nase über die Lippe. Im Hintergrund brüllen die Footballer einander Spielanweisungen zu.

»Trevor, du Sackgesicht!«, schreit Nolan und tritt mit dem Fuß heftig in die nasse Erde. Schlamm fliegt durch die Luft. »Soll ich dir die Eier abreißen? Du bist Cornerback, verdammt, du sollst die Wide Receiver daran hindern, den Pass zu kriegen, und ihnen nicht den Weg freimachen! Was zum Teufel war das?«

»Ja, sicher«, antworte ich Kenz. »Die beiden reden kein Wort miteinander, wenn es sich vermeiden lässt.«

»Wenn es sich vermeiden lässt?« Sie wischt sich die nassen Strähnen aus der Stirn. »Was soll das heißen?«

»Na ja, sie sind immer noch Teil von Alpha Phi Omega. Wir haben Veranstaltungen. Und wenn es bedeutet, dass Willow, die für die Eventplanung zuständig ist, auf Ben zugehen muss, der sich um alles kümmert, was mit der Vorbereitung oder dem Umbau im Haus zu tun hat, reden sie miteinander. Neulich ging es um den Bau der Bühne für den Unity Ball.«

Kenz rümpft die Nase. »Ich wette, er vögelt dieses katholische Mädchen.«

»Das bezweifle ich.«

»Woher willst du das wissen? Sie könnte sich nachts in sein Zimmer schleichen und niemand würde etwas mitkriegen.«

»Ich kriege alles mit, was auf meinem Flur los ist.«

»Wenn du schläfst? Wohl kaum.«

Nein, Kenz. Weil ich nicht schlafe. Und wenn doch, dann nur so leicht, dass ich sofort aufschrecke, wenn draußen vor meinem Fenster der Baum zu laut raschelt oder etwas knackt. Ich werde jedes beschissene Mal wach, wenn Ben zur Toilette stampft oder Willow sich morgens um fünf in die Kloschüssel übergibt.

»Alles klar, auf Position!«, ruft Abigail. Sie rennt zu uns aufs Spielfeld, stellt sich in die erste Reihe und in der nächsten Sekunde startet der Beat zu Are You Ready For It? von Taylor Swift. Wir bewegen uns synchron, tanzen die Choreo, die Kenz auf der Party neulich auf den Tischen gezeigt hat, und Hilary und ich lassen uns in die Luft werfen, bevor die anderen uns wieder auffangen. Die ganze Zeit über schreien Bens Groupies, sie wollen ein Kind von ihm. Ich bin froh, als das Training vorbei ist und Raj bei der Umkleidekabine mit einem großen Regenschirm auf mich wartet, um mich abzuholen. Er hat mir ein paar Nachrichten geschrieben, in denen er sich für das, was er gesagt hat, entschuldigt hat. In Baseballjacke und Trainingshose sieht er unwiderstehlich aus, aber trotzdem mischt sich ein ungutes Gefühl dazu. Etwas in mir wünscht sich, er wäre nicht gekommen.

Die anderen trotten hinter mir raus.

»Hi.« Er gibt mir einen nassen Kuss. Ich genieße, dass er nach ­Regen riecht, aber sonst nichts. »Ben und Nolan gehen ins Hark’s und haben mir geschrieben, ob wir auch kommen wollen.«

»Klar«, sage ich. Harkness Commons, von allen aber nur The Hark oder Hark’s genannt, ist ein gemütlicher Pub im Caspersen Student Center in der Wasserstein Hall von Harvard Law. Obwohl nur Ben aus unserer Gruppe Jura studiert, hängen wir dort oft mit ihm rum.

»Wir gehen auch.« Hilary hält ihren Schirm über Abigail und sieht dann fragend zu Mackenzie. »Was ist mit dir?«

»Ich weiß nicht.« Sie versteckt das geföhnte Haar unter der Kapuze ihrer Regenjacke und wirkt hin- und hergerissen. »Ich glaube nicht, dass er mich sehen will.«

»Ben hat gesagt, ich soll dich fragen«, sagt Raj.

»Oh, wirklich?« Ihre Augen leuchten auf. »Na gut, dann, ja?«

Wir machen uns auf den Weg. Der herbstliche Abendnebel kühlt unsere Gesichter, als wir den feuchten Pfad betreten, auf dem das Laub unter unseren Schuhen raschelt. Der Duft von nassem Erdboden mischt sich mit dem süßen Aroma von gefallenen Äpfeln, in die Insekten längst ihre Spuren hineingefressen haben.

»Ich war in letzter Zeit zu hart zu dir, Dee«, murmelt Raj, als die anderen sich lautstark über die bald anstehende Klausurenphase auskotzen. »Das tut mir leid. Ich hätte dir von Anfang an mehr Vertrauen und Halt schenken sollen. Stattdessen war ich fies, weil der Druck mich in die Ecke getrieben hat.«

»Schon gut.« Ich lächle leicht. »Ich verstehe das.«

Als wir uns Wasserstein Hall nähern, spiegeln die Laternen den goldenen Herbst in ihren feuchten Pfützen. Raj zieht mich fester an sich und küsst mich auf den Scheitel. »Tu mir den Gefallen und geh mehr mit mir und den anderen aus, statt dich mit diesem Thorn abzugeben, okay? Das wirft kein gutes Licht auf dich.«

In meinem Magen rumort etwas, aber ich nicke. »Okay.«

Er drückt noch einmal meine Schulter, dann betreten wir Wasserstein Hall. Die anderen unterhalten sich über das legendäre Football-Event Harvard vs. Yale, aber ich schweige, bis wir an unserem Stammtisch im Hark’s sitzen. Die Wände sind rot gestrichen, genauso rote Sitzpolster ziehen sich hinter quadratischen Holztischen daran entlang, und überall hängen Bilder. Oben, unter der Wand, steht ein schwarzer Spruch auf der Holzleiste: Unter dem Gesetz muss man sich mächtig anstrengen, aber als Freunde essen und trinken.

Ben und Nolan sitzen schon in der Nische auf unseren Plätzen und trinken Proteinshakes, als wir zu ihnen rutschen. Mackenzie wirkt angespannt, aber das ist nichts im Gegensatz zu Ben, der immer wieder flüchtige Blicke zu dem runden Tisch auf der anderen Seite des Raums wirft. Als ich dorthin sehe, erkenne ich Willow und Eddie über einem Haufen Unterlagen vor ihren Laptops, zwischen ihnen zwei große Tassen Kaffee. Es ist schon öfter vorgekommen, dass wir Willow hier gesehen haben, aber in der Vergangenheit hat Ben sich nie um sie gekümmert. Ich bezweifle, dass sie ihm überhaupt aufgefallen ist.

Raj bleibt neben dem Tisch stehen. »Ich hole uns Drinks.«

»Ich habe Hunger«, sage ich. »Bestellst du mir einen Burger?«

Raj runzelt die Stirn. »Jetzt noch?«

»Ja. Das Training hat mich fertiggemacht.«

»Mich auch«, seufzt Abigail. »Aber ich nehme lieber einen Salat.«

»Für mich auch.« Mackenzie lächelt schwach. »Mit Falafel.«

»Ich bringe euch allen den gleichen. Sonst vergesse ich alles.« Raj lacht, als wäre das witzig. Aber ich weiß, dass es seine gewiefte Art ist, seinen Willen zu kriegen.

»Nein, Raj«, sage ich laut. »Bring mir den Burger, bitte!«

Ich bin mir sicher, dass er mich gehört hat, aber er dreht sich nicht mehr um.

Nolan saugt an seinem Strohhalm und nickt in Willows Richtung. »Sind die jetzt zusammen?«

»Sieht so aus«, entgegnet Mackenzie.

»Quatsch.« Stirnrunzelnd beobachte ich, wie Willow in ihrem Flow mehrere Sätze pink markiert und sich mit den bunten Fingern die Brille hochschiebt. »Die sind schon länger befreundet. Eddie redet im Labor manchmal von ihr. Ich glaube, er meinte mal, deren Eltern kennen sich.«

»Wer sind seine Eltern?«, fragt Hilary.

»Sein Vater ist Fernando Martinez, Vorsitzender des Federal Reserve«, entgegne ich.

Nolan lacht. »Also ist er ihr zukünftiger Ehemann. Justice Sullivan wird den Sohn des Zentralbankvorsitzenden von Amerika mit Kusshand in die Familie aufnehmen.«

»Wundert niemanden«, sagt Mackenzie. »Ist doch klar, dass die sich nicht für jemanden interessiert, den ihre Eltern missbilligen könnten.« Sie lehnt sich gegen das Sitzpolster und wirft Ben einen flüchtigen Blick zu. »Ich meine, könnt ihr euch vorstellen, die Tochter einer Richterin des Supreme Courts kommt mit jemandem nach Hause, dessen Eltern keinerlei Einfluss oder Status haben?«

»Kenz«, raune ich. »Hör auf damit.«

»Warum?«

»Weil es fies ist.«

»Nein, Dee, das ist die Wahrheit. Und ja, die Wahrheit ist manchmal scheiße, aber es gibt sie trotzdem.«

Ben dreht sich lässig im Stuhl, das Glas in der Hand, und sieht sie provozierend an. »Und was ist mit dir?«

»Was soll mit mir sein?«

»Bist du nicht auch mit jemandem nach Hause gegangen, dessen Eltern keinen Einfluss oder Status haben?«

Kenz wird rot. »Das ist was anderes.«

»Ach ja?« Er neigt den Kopf. »Der Unterschied muss an mir vorbeigegangen sein.«

»Na ja, du hast zu mir gepasst. Das war … also, das kann man nicht vergleichen, und …« Sie schluckt. »Ich meine, meine Mom ist nicht Teil des Supreme Courts, oder?«

In ihrer Unsicherheit achtet sie nicht darauf, leise zu sprechen. Trotz der Musik im Hintergrund kriegt Willow ihre Worte mit und sieht zu uns. Sie tippt sich mit dem Kugelschreiber an die Lippen und merkt nicht, dass sie sich dabei blau anmalt. Stirnrunzelnd blickt sie von Kenz zu mir und zu Ben, bevor Eddie ihr eine Hand auf den Unterarm legt und den Kopf schüttelt, als wären wir Aufmerksamkeit nicht wert. Willow wendet sich ab, und ich zucke zusammen, weil Ben sein Glas auf den Tisch knallt.

»Mein Gott!«, zischt Abigail. »Warum bist du so gereizt?«

»Kein gutes Training«, entgegnet er knapp.

Bevor irgendjemand etwas darauf erwidern kann, kommt Raj zurück an unseren Tisch. Er trägt unsere Getränke auf einem Tablett und lädt sie vor uns ab. »Die Salate bringt sie gleich«, sagt er.

Ich sehe ihn an, aber er weicht meinem Blick aus.

»Habt ihr gesehen, dass diese Brooklyn eine Mörderstrecke im Harvard Crimson gestartet hat?« Hilary nimmt einen großen Schluck ihrer Cola Zero. »Vor ein paar Tagen. Darin kommt dieser Dr. Hartfield nicht gut weg. Sie will die Aufmerksamkeit von euch lenken und Beweise sammeln. Sie kritisiert das Police Department aufs Übelste.«

»Ich find’s gut.« Raj legt seinen Arm um meine Schultern. Ein Schauder rieselt über meine Wirbelsäule, aber ich lasse ihn. »Ganz ehrlich? Ich verstehe nicht, wieso Whispers nicht längst gehackt worden ist. Das ist nicht so schwierig. Einfach die Backend-Struktur untersuchen, die Datenflüsse und API-Endpunkte verstehen, weil das die Verbindungsbrücken zwischen dem Frontend und den Servern sind. Im Code gibt es mit Sicherheit Schwachstellen wie unsachgemäßes Fehlerhandling, schlecht implementierte Authentifizierung oder unsichere Datenübertragung. Ich würde Whispers einfach knacken und mir Noktura vorknöpfen.«

»Wow, Raj.« Hilary kichert. »Mir war nicht klar, dass du dich so gut mit diesem Zeug auskennst.«

Er grinst. »Na ja, ich studiere es.«

»Es kann wirklich nicht schwierig gewesen sein, euch das anzuhängen«, stimmt Abigail zu. »Jeder wusste, dass jemand diese Challenge antreten würde. Und da Henry überall damit geprahlt hat, dass er dabei sein würde, hätte irgendjemand, der ihn nicht abkonnte, einen Plan schmieden können, um ihn dort zu töten und es euch anzuhängen.«

Die anderen fangen an, mitzudiskutieren, aber Ben und ich wechseln einen angespannten Blick. Die Ader an seinem Hals pocht in schnellem Tempo, während ich merke, wie meine Kehle austrocknet. »Raj«, krächze ich, »lässt du mich durch? Ich muss auf die Toilette.«

»Klar, Babe.« Er rutscht aus der Ecke und reicht mir eine Hand, um mir rauszuhelfen.

Als er wieder rein will, hebt Ben die Hand. »Ich muss auch.«

Raj lacht. »Wehe, du spannst mir mein Mädchen auf dem Klo aus, King.«

»Keine Sorge, Mann.« Ben gibt ihm einen Slap auf die Schulter und grinst. »Das Klo ist nicht meine erste Anlaufstelle, um jemanden klarzumachen.«

Wir drehen uns um und laufen zielsicher auf die Toilette zu, ohne eine Regung im Gesicht, ohne etwas zu sagen. Dafür schlägt mir das Herz heftig gegen die Brust. Ich habe das Gefühl, es jede Sekunde auszukotzen, so heftig wummert es.

Wir biegen um die Ecke in den Vorraum und sofort wirbelt Ben zu mir herum. »Denkst du dasselbe wie ich?«

»Dass es verdammt seltsam war, was sie gesagt haben?«

Grimmig nickt er. »Das klang, als hätten sie das Ganze geplant.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. »So tief, wie Raj in der IT-Welt drinhängt, wäre er auf jeden Fall in der Lage, so eine App zu entwickeln.«

»Er ist im sechsten Semester, oder?«

Ich nicke.

»Also im dritten Jahr. Wann ging Whispers noch mal online?«

»Vor anderthalb?«

»Scheiße«, murmelt er. »Das wäre echt möglich.«

Ich lehne den Rücken gegen die Wand und stoße die Luft aus. »Glaubst du echt? Also, dass Raj so was bringen sollte? Ich meine, klar, zwischen uns ist es … schwierig, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er so weit geht.«

»Keine Ahnung.« Er überlegt. »Aber es klingt für mich so, als könnten er und Abigail gemeinsame Sache gemacht haben.«

Seine Aussage gießt tausend Kübel Eiswasser über mir aus. Urplötzlich erscheinen Bilder vor meinem inneren Auge, die ich seit einem Dreivierteljahr zu verdrängen versuche. Ich kneife die Augen fest zusammen, um sie zu vertreiben, aber als ich sie öffne, sehe ich sie immer noch.

»Das wäre …« Schluckend suche ich nach den richtigen Worten. Meine Kehle fühlt sich an wie Schmirgelpapier. »Das …«

Weiter komme ich nicht, weil in diesem Moment eine kleine Elfe um die Ecke gelaufen kommt. Zumindest denke ich das, weil die Person so klein und zierlich ist, den Kopf gesenkt hält und die lange weiße Mähne ihr Gesicht verdeckt. Doch im nächsten Moment rennt die Elfe gegen Benedict, woraufhin ihre Brille zu Boden geht und sie rückwärts taumelt.

»Sorry«, sagt Willow, die Augen zusammengekniffen, und sucht den Boden ab. »Hab euch nicht gesehen.«

»Hier.« Ben bückt sich, hebt das Drahtgestell auf und schiebt es ihr auf die Nase. Der Moment wirkt so intim, dass ich plötzlich das Gefühl habe, ich sollte nicht hier sein.

Aber im nächsten Moment tritt Willow räuspernd einen Schritt zurück, und die Magie ist vorüber. »Danke«, sagt sie. Und dann, nach einer kurzen Pause: »Was macht ihr hier?«

»Reden«, entgegnet Ben.

»Oh.« Sie sieht von mir zu Ben und runzelt die Stirn. »Ich wusste nicht, dass zwischen euch jetzt was geht.«

»Was?« Ich reiße die Augen auf. »O Gott, nein!«

»Sorry«, wiederholt sie. Peinlich berührt will sie an uns vorbeigehen, aber mich überkommt das dringende Bedürfnis, sie in unsere Theorie einzuweihen. Willow ist die Klügste von uns, und wenn jemand Dinge zusammenführen kann, dann sie. »Warte!«, rufe ich.

Sie dreht sich um. Ben wirft mir einen mahnenden Blick zu, aber ich ignoriere ihn. Schnell vergewissere ich mich, dass niemand in der Nähe ist, dann berichte ich ihr, was gerade passiert ist.

»Abigail und Raj?« Sie runzelt die Stirn. »Ich weiß nicht. Die beiden machen auf mich nicht den Eindruck, als könnten sie so was durchziehen.«

»Aber verdächtig ist es«, sage ich.

Sie nickt. »Ja, schon.« Ihr Blick gleitet von den Bildern an der Wand zu mir. »Was ist mit Vanderbilt? Warst du in ihrem Büro?«

»Gleich.« Ich ziehe mein Handy aus der Tasche, um nachzuschauen, ob Jacob mir schon geschrieben hat. »Laut Jacobs Infoquelle muss Vanderbilt heute noch auf eine Tagung. Jacob versteckt sich hinter irgendeiner Büste und wartet, dass sie verschwindet. Er sagt mir Bescheid, wenn die Luft rein ist.«

»Okay.« Einen Augenblick spricht niemand von uns ein Wort. Ben nimmt den halben Vorraum ein mit seiner breiten Statur und der Footballjacke, aber er steht nur rum und starrt Löcher in die Luft. Willows Blick hängt an dem gestickten Harvard-Logo auf seiner Brust, als würde sie sich darin verlieren, und ich sehe abwechselnd von ihm zu ihr. Sie zuckt zusammen, als jemand hinter ihr aus der Toilette kommt. »Gut, also … ich geh wieder zu Eddie. Sonst fragt er sich, wo ich bleibe.«

»Du bist nur um die Ecke gegangen.« Ben steckt die Hände in die Taschen und senkt den Blick, um sie anzusehen. »Er wird verkraften, dass du auf dem Klo und nicht auf ihm sitzt.«

Ihr Gesicht wird hochrot. »Du …«

Sie unterbricht sich, als unsere Handys vibrieren.

»Brooklyn«, murmle ich. »Sie hat in den Gruppenchat geschrieben.«

Ben entsperrt sein iPhone und liest die Nachricht. Seine Augen weiten sich. »Ach du Scheiße.«
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Jacob

Meine linke Arschbacke ist taub. Ich hänge seit drei Stunden hinter der Büste von dem Typen mit Monokel und Badehaubenfrisur und glotze meine Augen an Vanderbilts Tür wund. Einmal ist sie rausgekommen, war aber viel zu schnell mit einem Kaffee aus dem Spangler Food Court zurück.

Es war ein Akt, überhaupt unbemerkt herzukommen, weil die Journalisten mich verfolgt haben. Sie sind erst abgezischt, als ich meinte, ich hätte einen fiesen Magen-Darm-Infekt, müsste heftig scheißen und wenn sie sich anstecken wollten, dürften sie mich gern begleiten.

Mein Handy vibriert. Umständlich zerre ich es aus der Hosentasche und öffne die Nachricht. Dad schreibt mir immer SMS. Nie bei Whats­App. Wir haben auch keine Familiengruppe. Mein Vater ist oldschool. Genau wie seine Erziehungspraktiken, wenn er klein Jacob regelmäßig mit dem Rohrstock verprügelt hat, weil ein Daddy der Meister ist und dem Meister gehorcht werden muss.

Dad
Deine Mutter will, dass du die Tage zum Abendessen kommst. Sie hält es für eine gute Idee, wenn wir darüber sprechen, was auf der Regatta gegen Princeton passiert ist. Ich denke, ich muss dir nicht noch einmal sagen, wie sehr du mich blamiert hast und wie enttäuscht ich von dir bin, Jacob. Ich war der Ansicht, wenigstens das Rudern würdest du ernst nehmen, aber da habe ich mich wohl getäuscht.

Dad
Melde dich bei deiner Mutter zwecks eines Termins.

Gerade überlege ich, ob ich antworten oder einfach drauf scheißen soll, als am oberen Bildschirmrand eine WhatsApp aufploppt.

Deepika Shan
wie sieht’s aus, Jacob?

Jacob
Ist noch in ihrem büro, kp wann sie

Bevor ich zu Ende geschrieben habe, öffnet sich die alte Holztür und Vanderbilt tritt heraus. Sie trägt ihr Businesskostüm, einen eleganten Kaschmirmantel und ihre große Louis über dem Arm, was ganz danach aussieht, als wenn sie diesmal nicht nur kurz in den Sprangler Food Court verschwinden will.

Jacob
yo, sie haut ab, luft ist rein – beeil dich!!!!!!

Unter Dekanin Vanderbilts Augen liegen tiefschwarze Ringe und ihre Mundwinkel sind weit nach unten gezogen, während sie das Büro abschließt. Viele haben kritisiert, dass sie sich nach dem Tod ihres Sohnes keine Auszeit nimmt, aber ich glaube, ich verstehe sie. Solange sie sich in Arbeit stürzt, kann sie verdrängen. Zu Hause würde alles über sie hereinbrechen. Mir ging es genauso, als ich endlich ins Verbindungshaus ziehen und mit der Uni starten konnte. Mir geht es immer noch so.

Aufgaben bedeuten verdrängen bedeuten überleben.

Sie verschwindet und es dauert nicht lange, bis eine gehetzt aussehende Deepika mit tief in die Stirn gezogener Basecap um die Ecke biegt. Aus irgendeinem Grund trägt sie Rajs Trainingsjacke.

»Jacob?«

»Hier.« Ich quetsche mich aus dem engen Raum zwischen Büste und Wand, was sich als weitaus schwieriger herausstellt, wenn der Arsch betäubt ist. Ich greife nach dem abstehenden Ohr vom Duschhaubentypen und übergehe Deepikas fragenden Blick, als ich mich an ihm hochziehe. »Hast du alles, was du für das Schloss brauchst?«

»Yep.« Sie zieht zwei verformte Büroklammern aus der Hosentasche. »Mit der Zange vorbereitet.«

»Ist dir bewusst, was ich jetzt gegen dich in der Hand habe?«

»Nope. Negativ plus negativ gleich positiv, Thorn. Ich habe dasselbe gegen dich in der Hand, von daher löst es sich wieder auf.«

»Ich breche hier nur ein, während du«, ich male Anführungszeichen in die Luft, »Harvards Prinzessin und die ach so süße Cheerleaderin, weiß, wie sie ein Schloss knackt.«

Sie verdreht die Augen. »Das würde dir keiner abkaufen.«

»Verrate mir, warum du das kannst.«

Sie geht auf die Tür zu, neben der ein veredeltes Schild mit dem Namen der Dekanin glänzt, und zuckt die Achseln. »Hab’s mir beigebracht.«

»Warum?«

»Weil’s nützlich ist?« Mit ihren Büroklammern fummelt sie im Schloss herum, nicht ohne sich immer wieder zu vergewissern, dass niemand um die Ecke kommt. »Wenn mich jemand entführt und irgendwo einsperrt, weiß ich immerhin, wie ich entkommen kann.«

»Ich bin mir sicher, dein Entführer würde dir keine Büroklammern zur Verfügung stellen.«

»Deshalb habe ich immer welche dabei.«

»Du bist bei meinen Eltern eingebrochen, nicht wahr?«

Sie erstarrt mit den Händen an der Tür. »Was?«

»Vorletztes Semester, als rauskam, dass mein Dad Steuergelder für seine First-Class-Flüge missbraucht hat.«

Ihre Wangen färben sich rot. »Schwachsinn. Deine Eltern leben in Washington, Thorn.«

»Du warst zwei Tage nicht im Verbindungshaus«, entgegne ich, »und danach haben meinem Vater mehrere Uhren und ein Erbstück seiner Mutter gefehlt.«

»Und was soll das mit mir zu tun haben?«, schnaubt sie.

»Ich habe gesehen, wie du das Zeug im Schmuckladen verkauft hast.«

Sie erstarrt.

Ich balle die Hände zu Fäusten. »Danach habe ich es zurückgekauft und meinem Dad gebracht.« Ich mache eine Pause. »Er hat mich windelweich geprügelt.«

Sie schnappt nach Luft und wirbelt zu mir herum. »Oh, Jacob!«

Ich presse die Lippen zusammen. »Sag mir, warum.«

»Ich …« Unter meinem festen Blick knickt sie ein. »Scheiße, ich bin angepisst auf diese ganzen reichen Leute, die ihr Geld zum Fenster rauswerfen, statt damit Gutes zu tun, okay? Deshalb …«

»Deshalb brichst du bei ihnen ein und verkaufst ihr Zeug?«

Sie nickt. »Um das Geld zu spenden. Für Menschen, die es brauchen. Und da war dieser Skandal über deinen Vater, der mich so angekotzt hat. Als er mit seinem Privatjet irgendwo hin ist, um seinen Luxusurlaub durchzuziehen, sich zwei Wochen später aber gegen diese Tierschutzkampagne ausgesprochen hat, weil sie aus der Haushaltskasse gezahlt werden sollte. Und, ja … irgendwie dachte ich, er hätte es verdient.«

»Und das Geld für die Uhr ging an diese Kampagne?«

Sie nickt.

Schweigend sehe ich sie an. Das, was sie sagt, kotzt mich an, weil es mich sie nicht mehr hassen lässt. Was wiederum meine Pläne ändert, und ich hasse es, wenn unerwartete Dinge passieren.

»Ich vergebe dir«, sage ich leise.

»Danke«, haucht sie erleichtert, berührt mich kurz an der Schulter und wendet sich wieder dem Schloss zu. Nach einem kurzen Moment knackt es. »Yes, Baby!« Zufrieden grinsend öffnet sie die Tür. »Komm!«

Wir schlüpfen rein. Sofort rümpfe ich die Nase. »Wie kann diese Frau bei dem penetranten Geruch arbeiten?«

»Riecht doch gut.«

»Wie bitte?«

Deepika sieht sich im Raum um. »Was mich viel mehr stören würde, wären diese grusligen Bilder.«

Ich mustere die morbiden Kunstwerke an den Wänden. Viele davon wirken fast satanistisch. Offen gelegte Leiber, getarnt als Line Art. Schreiende Massen. »Jacque Rue«, murmle ich, während mein Blick von einem Werk zum nächsten gleitet. »Steinreich und weltbekannt. Diese Bilder kosten ein Vermögen, obwohl er stark in der Kritik steht.«

»Lass mich raten«, Dee hebt eine Braue in die Stirn, »du stehst drauf?«

Mein Mundwinkel zuckt. »Ich stehe auf alles, was von der Norm abweicht, Shan.«

»Gott sei Dank gehöre ich nicht dazu.«

»Definitiv.« Ich wende mich von einem Schmetterlingsbild mit abgetrenntem Flügel und schwarzem Blut ab und betrachte stattdessen das Familienfoto der Vanderbilts, auf dem Henry in Polo, Segelschuhen und Hosenträgern stocksteif zwischen seinen Eltern auf einem Boot steht. »Cheerleaderin, Prinzesschen, Freundin des Baseball-Pitchers.« Ich lache leise in mich hinein. »Mehr Klischee geht nicht.«

»Du steckst mich in eine falsche Schublade«, schnaubt sie.

»Für dich gibt es nur eine Schublade.«

Sie funkelt mich an. »Du hast keine Ahnung von mir oder meinem Leben, Thorn.«

»Stimmt.« Ich setze mich auf Vanderbilts Chefsessel und streiche über das Mousepad. Der Bildschirm des iMacs leuchtet auf. »Und ich kann dir versichern, dass ich keinerlei Bedürfnis habe, daran etwas zu ändern.«

Dee tritt neben mich. Der Duft ihres Parfüms weht mir wieder in die Nase, aber diesmal gesellt sich eine herbe, männliche Note dazu.

Ich rümpfe die Nase. »Dein Freund stinkt.«

»Was?«

»Sein Parfüm auf der Jacke.«

»Oh. Ja, ich mag’s auch nicht besonders.«

Damit überrascht sie mich. Ich starre auf das professionelle Bild der Dekanin über der Passworteingabe und vergesse für einen Moment, was der nächste Schritt ist.

Dee tippt sich an die Cap. »Aber die hier und die Jacke haben mir geholfen, nicht erkannt zu werden.«

Ich starre auf das Display. »Okay, das war’s.«

»Was?«

»Wir können wohl kaum ihr Passwort knacken.«

Einen Moment starrt Dee auf den violetten Blitz des Admins, den Mund zu einem perfekten kleinen O geformt, als sie plötzlich verzückt quiekt. »Perfekt!«

»Wie bitte?«

»Warte, hier.« Als hätte ich sie nach einem Stück Schokolade gefragt, zieht sie plötzlich ihr Handy aus der Tasche, öffnet ihre Notizen und schiebt es über den Tisch. »Das müsste es sein.«

xQ-lebertorteFELLOWFOLKS!

Stirnrunzelnd starre ich erst auf das Wort, dann zu Dee. »Woher hast du das?«

Eine verräterische Röte kriecht in ihre Wangen. »Kann dir egal sein«, murmelt sie, schiebt sich an mir vorbei und tippt das Passwort ein. Wie gebannt starre ich auf die kleinen schwarzen Punkte, sie klickt auf Enter, und alles in mir erwartet, dass es falsch ist, dass das Eingabefenster wackelt, aber nein.

»Okay, wir sind drin«, sagt Dee. »Lass uns schnell machen. Wonach suchen wir?« Ich kann nichts entgegen, weil ich sie mit weit geöffnetem Mund anstarre. Als sie es bemerkt, sieht sie mich fragend an. »Was ist?«

»Ich weiß nicht, ob mir das Angst macht oder mich fasziniert.«

»Was?«

»Du.«

Sie sieht mich einen Moment ausdruckslos an, dann grinst sie. »Also bin ich doch kein Klischee?«

»Weiß nicht. Das muss ich noch herausfinden. Immerhin trägt die Cheerleaderin eine Baseballjacke.«

»Den Charakter eines Menschen finden wir nicht in seiner Kleidung, Thorn. Gerade du solltest das wissen.«

»Was denn?«, frage ich gespielt schockiert, eine Hand auf die Brust gelegt. »Ich bin also kein Senfglas?«

Augenrollend wendet sie sich ab und klickt sich durch einzelne Ordner. »Nur Unizeug. Irgendwelche Paper. Lehrpläne. Weiterbildungsmaterial für die Professoren. Schreiben irgendwelcher Fakultätsmitglieder, Förderungen, Forschungsarbeiten, bla, bla, Finanzplanungen, Zulassungen, Öffentlichkeitsarbeiten … Gott, ist das dumm. Als ob sie auf ihrem Arbeitscomputer ein Worddokument speichert, in dem sie den Mord ihres Sohnes strategisch plant.«

»Schau mal in der iCloud«, schlage ich vor. »Vielleicht ist die mit ihrem Handy verbunden.«

Dee klickt auf die lila Wolke und geht die Ordner durch. Dabei hat sie konzentriert die Finger an die Lippen gelegt. Für einen kurzen Augenblick finde ich den Anblick interessanter als den Computer der Dekanin, bis Dee plötzlich die Augen aufreißt. »Was ist das?«

»Was?«

»Hier.« Sie deutet auf einen Ordner namens FELLOWFOLKS. »Das kam auch in ihrem Passwort vor.«

»Klick’s an.«

Sie drückt drauf und es öffnen sich einige Dateien, jedoch …

»Verschlüsselt«, murmelt sie. »Fuck!«

»Da ist ein Dokument ohne Passwort. Öffne das.«

Sie klickt drauf. Das Worddokument öffnet sich.

»Ist das …«

»Eine E-Mail«, überlege ich. »Oder ein Tagebucheintrag?«

»Hi. Die letzten Wochen waren schwer. Ich weiß jetzt, dass ich Gefühle für den Principal habe.«

»Den Principal?«, frage ich. »Ist Vanderbilt nicht verheiratet?«

»Sie hatte eine Affäre«, murmelt sie.

»Was?« Entgeistert sehe ich sie an. »Woher weißt du das?«

Sie zuckt die Achseln. »Gerüchte.« Irgendetwas an der Art, wie sie meinen Blick meidet, macht mich misstrauisch. Aber bevor ich etwas sagen kann, liest sie schnell weiter.

»Henry hat es herausgefunden. Wir hatten einen großen Streit. Ich muss zugeben, dass es so schlimm war, dass ich Mordgedanken bekommen habe. Ihr wisst, unser Verhältnis ist nicht das Beste. Aber der Junge versucht aktiv, mir das Leben zur Hölle zu machen, und da habe ich darüber nachgedacht, wie befriedigend es wäre, ihn zu töten. Ich weiß, es ist heftig, aber ihr seid die Einzigen, die das verstehen. Danke für die Energie dieser freien Gedanken, selbst dann, wenn Gedanken zu Taten werden und Taten zu Gedanken. Frei sein ist der Kopf, und der Kopf ist frei.«

»Was, zur Hölle?«, stoße ich aus.

Dee krallt die Hand in meine Schulter. »Jacob … bedeutet das, sie hat ihren eigenen Sohn getötet?«

»Oder töten lassen.«

»Aber, fuck, der Brief ist nicht Beweis genug!«

»Sagt dir dieser Name was?«, frage ich. »Fellowfolks?«

Sie verengt nachdenklich die Augen, schüttelt dann aber den Kopf. »Es kommt mir vor, als hätte ich das Wort schon einmal gehört, aber ich komm nicht drauf.«

»Googlen wir das.«

Sie öffnet den Browser, klickt auf das Suchfenster und will etwas eintippen, als ich scharf die Luft einziehe und ihr Handgelenk packe.

»Was?«, fragt sie und sieht mich an.

»Scheiße, Dee!«

»Was denn?«

Ich deute auf den Bildschirm. Eiswasser sickert durch meine Eingeweide. »Da.«

Deepika folgt meinem Blick. Im nächsten Moment entgleisen ihre Züge. »Was zum Teufel …?!«

Entsetzt starren wir auf Dekanin Vanderbilts letzte Suchanfrage.

wie lasse ich am besten eine leiche verschwinden

Entfernung Boston nach Concord

Wo am Concord River abgelegene Stelle, ländlich, abgeschieden, nicht sofort alles durchkämmbar von Polizei

»Warum googelt sie so was?!«, stößt Dee aus. »Ist sie wahnsinnig? Sie weiß doch, dass sie sofort dran wäre, wenn die Cops nur einen Blick in ihren Computer werfen würden!«

»Es sei denn, sie wiegt sich in Sicherheit.« Mit zusammengepressten Lippen fokussiere ich den Bildschirm, wo die Schrift langsam vor meinen Augen verschwimmt. »Weil jeder uns verdächtigt und nie auf die Idee käme, sie an den Pranger zu stellen.«

»Aber das ist doch …« Der Rest des Satzes bleibt ihr im Hals stecken, als hinter der Tür plötzlich eine Stimme zu hören ist.

»Oh, schon zurück von der Tagung?«

Der Schock sickert mir in die Kehle und schnürt sie fest zu, als eine andere Stimme antwortet. Und zwar nicht irgendeine, sondern Dekanin Vanderbilts. »Ah, hi Francis! Nein, ich muss mich beeilen. Habe meinen Autoschlüssel vergessen.«

Panisch springe ich auf, im selben Moment, in dem Dee hastig den Bildschirm ausschaltet, zurückweicht und sich im Raum umsieht. Sie deutet auf den alten Garderobenschrank neben dem Fenster und zieht mich mit. Wir hören einen Schlüssel. Aber als die Dekanin merkt, dass die Tür nicht abgeschlossen ist, stockt sie. Das Überraschungsmoment gewährt uns zwei Sekunden, höchstens drei. Dee reißt den Schrank auf, schubst mich rein, kommt hinterher und zieht die Tür zu, genau in dem Moment, in dem ich durch den winzigen Spalt noch erkenne, wie die Tür des Büros sich öffnet.

»Merkwürdig« murmelt die Dekanin. »Ich könnte schwören, abgeschlossen zu haben.«

Es ist so eng in diesem Schrank, dass Dees und meine Nasenspitzen sich fast berühren. Ich spüre ihren Atem auf meiner Haut, ihre Mitte an meinem Körper. Besser gesagt, an einem ganz bestimmten Körperteil. Ich schließe die Augen, schiebe meinen rasenden Puls auf die Panik, erwischt zu werden, und lausche den Geräuschen, die Vanderbilts Absätze auf dem Boden hinterlassen.

Sie kommen näher.

Und näher.

Ich halte den Atem an.

Dee auch.

»Ah, hier ist er ja«, sagt Vanderbilt. Im nächsten Moment das Geräusch eines Schlüssels, der durch die Luft rasselt.

Dee atmet aus. Sie riecht nach Cola. Ich spüre ihr pochendes Herz an meiner eigenen Brust. Es rast in demselben ungesunden Tempo wie meins.

Plötzlich schallt der Crazy-Frog-Sound durch den Raum. Vanderbilt seufzt, ehe der Ton erstirbt. »Ja, bin gleich da.« Sie legt auf, murmelt »das Miststück soll mich nicht nerven« und ihre Schritte entfernen sich. Wieder klingelt ihr Handy. Sie flucht. »Mein Gott, Hank, ja, ich bin auf dem Weg. Du kannst ihr sagen, dass …« Ich will schon erleichtert aufatmen, als plötzlich …

Yo, I’ll tell you what I want, what I really, really want

So, tell me what you want, what you really, really want

Im schmalen Lichtstreifen, der durch den Schrank fällt, erkenne ich, dass Dee die Augen aufreißt. Und sich nicht regt, während ihr Handy diesen verdammten 90s-Hit trällert. Zwar nur leise, sehr gedämpft durch Rajs Jacke, aber …

»Verdammt, Dee!«, zische ich. Sie zuckt zusammen. Schlagartig erwacht sie zum Leben und wühlt in ihrer Tasche.

I wanna (ha), I wanna (ha), I wanna (ha), I wanna (ha)

I wanna really, really, really wanna zigazig ah

»Warte mal, ich glaube, hier ist irgendein Geräusch. Bleib kurz dran, okay?«, sagt Vanderbilt.

In dem Moment drückt Dee den Anruf weg. Die Stille ist greifbar. Sie knistert zwischen uns. Wie ein Schwarm wilder Bienen, die ihre giftigen Stachel in jede einzelne unserer Poren stechen wollen.

Dees Körper zittert an meinem. »Fuck«, haucht sie, kaum hörbar, aber ich spüre das Wort über meine Haut krabbeln.

Von draußen nähert sich die Dekanin dem Garderobenschrank. Langsam. Schritt für Schritt. Sekunde für Sekunde. Tipp. Tapp. Tipp. Tapp. Die Bienen sind auf dem Vormarsch. Mein Herz sprengt mir die Rippen. Die Explosion müsste den Schrank in Flammen setzen. Ich frage mich, warum wir noch kein Feuer gefangen haben.

Noch ein Schritt. Jetzt fast vor dem Schrank.

Dee erstarrt.

Sie verschränkt die Hände mit meinen. Ich drücke sie.

Wir atmen nicht mehr.

Noch ein Schritt.

Meine Kehle brennt.

»Flavia!« Eine männliche Stimme teilt den Bienenschwarm. »Gott sei Dank, dass du noch da bist. Du musst sofort mitkommen!«

»Was ist los?« Ihre Stimme ist nur Zentimeter vom Schrank entfernt.

»Dein Auto wird demoliert!«

»Was?«

»Der Sicherheitsdienst hält den Kerl fest, aber er ist eben schon einmal entwischt. Beeil dich!«

»Aber …«

»Keine Zeit, Flavia, jetzt!«

47,321 Millisekunden, wenn ich wetten müsste. So lange kratzen die Bienenstacheln drohend über unsere Haut, überlegen, was sie tun sollen, stechen oder flüchten, vergiften oder fliegen, dann …

»Was für ein beschissener Tag!« Die Schritte entfernen sich. Die Bienen sausen davon. Ein wütender Schwarm, dessen Summen eine Warnung mit sich zieht, die uns das Leben deutlich in die Ohren donnert.

Ein Augenaufschlag, und die Tür fällt zu.

Wir stoßen die Luft aus.

Cola auf meiner Haut.

Avocado auf ihrer.

Finger um Finger.

Herz an Herz.

Mitte an Mitte.

Und in den letzten, allerletzten Atemzügen, in denen dieser Moment existiert, in diesen, wenn ich wetten müsste, 32,364 Millisekunden, passiert es, dass …

mein Schwanz hart wird.

Dee spürt es. Ihr Atem stockt. Unsere Herzen wüten hinter unserer Brust. Langsam, als wäre derjenige, der zuerst ausatmet, der Verlierer, stößt ihr Atem an meine Lippen. Sie neigt den Kopf und …

… aus unseren iPhones schallt ein geflüstertes whispers.

Sofort lösen sich unsere verschränkten Finger und wir springen auseinander. Mein Rücken knallt gegen die Schrankwand, ihr Kopf gegen die Kleiderstange. Beinahe zeitgleich ziehen wir die Handys aus der Hosentasche.

WHISPERS

Lust auf was Verbotenes, ihr braven Ivy-League-Heuchler? Gut! Tätowiert euch einen Line-Art-Hai ­zentral in den Nacken, darüber das Wort: Alpha

Und nicht vergessen: Eure Geheimnisse sind bei mir sicher, solange ihr mir gehorcht [image: ]


Willow

Das neonpinke Licht flackert an der gegenüberliegenden Wand. Seit zehn Minuten starre ich auf die Leuchtreklame, die in falscher Fröhlichkeit Ink-Jerk verkündet, und frage mich, ob es ein Fehler war, dass ich noch kein Testament aufgesetzt habe. Ich würde ungern aus dem Himmel der Sünder beobachten müssen, wie Mom meine wertvolle Fletschensammlung in den Schrott wirft, weil mein Tattoo mich zu einer Aussätzigen für sie gemacht hat.

»Vielleicht hättest du als Erste gehen sollen«, murmelt Dee neben mir. Sie hat ein Bein übergeschlagen, trägt einen wunderschönen Capemantel, Stiefel und ein großes Louis-Täschchen, aus dem ihr Laptop und ein Uniordner herauslugen. »Dann hättest du es hinter dir.«

»Ich glaub, ich muss gleich wieder kotzen.«

Ihre Apple Watch leuchtet auf. Raj ruft an. Zögernd drückt sie den Anruf weg. »Kein Problem. Neben dir ist ein Mülleimer.«

Mit zittrigen Fingern wische ich mir den Schweißfilm von der Stirn. »Zeig es mir noch mal.«

Schwer seufzend dreht sie sich zur Seite, hebt die üppige Mähne an und legt ihren Nacken frei. Dort, unter einer durchsichtigen ­Folie, prangt in ästhetischer, fein gestochener Lettering-Schrift das Wort Alpha über einem kleinen Hai. Eigentlich sieht es sogar hübsch aus. Da ich mich gleich jedoch selbst auf diese Horrorliege legen und es mir stechen lassen muss, kann ich alles daran nur grausam finden. Für mich ist das hier fast das Schlimmste auf der Welt. Ich ertrage es nur, weil das, was Noktura gegen mich in der Hand hat, schlimmer ist.

»Für uns ist es nicht so wild. Man sieht’s kaum«, sagt Dee. »Wir können es mit unseren Haaren verstecken. Die Jungs hingegen …«

»Ich kann es auch mit meinen Haaren verstecken«, entgegnet Jacob, der gerade aus der Toilette gekommen ist. Heute trägt er weite Jogginghosen, bedruckt mit Slytherin-Wappen, unter einem langen Filzmantel, schwere Docs an den Füßen. Demonstrativ wendet er uns den Rücken zu und deutet mit beiden Zeigefingern auf seinen Nacken, in dem sich die Haare kräuseln. »Verdeckt alles, oder?«

»Verdeckt gar nichts«, sagt Dee. »Mindestens drei Zentimeter fehlen, Malfoy.«

Sie hat recht. Sein Tattoo ist deutlich zu erkennen. Die Linien seiner Buchstaben sind nicht geschwungen und ästhetisch wie bei Dee, sondern verspielt, als hätte ein Kleinkind sie geschrieben.

alpha

Jacob wollte es so. Er meint, es wäre Kunst, die niemand von uns versteht, weil wir nicht auf seiner Sphäre schweben, in der Schweine mit ihm um die Wette grunzen und ihm dadurch die Sterne deuten.

»Die wachsen noch.« Er dreht sich um und schlendert auf mich zu. »Wie sieht’s aus, Willy? Nervös?«

»In wenigen Minuten wird meine Zukunft ruiniert.« Mit pochendem Herzen sehe ich mich in dieser Höllengrotte um. Der Tätowierer mit Armen wie Kuhschenkel nimmt die Nadel von Bens Nacken und schiebt seinen Stuhl zurück. Die Panik in mir wächst. »Gott, ich kann doch nicht mit so einem Tattoo im Supreme Court auftreten!« Ich hyperventiliere. »Jacob, kannst du mir sagen, wie ich das mit den Schweinen hinkriege?«

»Was?«

»Was du machst, wenn du an nichts denkst.«

»Du brauchst keine Schweine, Süße.« Dee steht auf. »Du hast Haare. Nutze sie.«

Ben hüpft von seiner Liege. Er wirkt, als wäre nichts passiert. Als hätte er gerade eine Massage hinter sich. Sein Blick streift meinen. Er kommt auf uns zu. »Alles klar?«

»Nein«, sagt Jacob. »Willy will meine Schweine klauen und uns auf die Füße kotzen.«

Mir ist so übel, dass ich nicht mal protestieren kann.

»Keine Sorge«, sagt Ben, dem mein gräuliches Gesicht aufgefallen sein muss. »Es tut fast nicht weh und dauert nur ein paar Minuten.« Er dreht sich um, damit wir sein Tattoo sehen können. »Wie sieht’s aus?«

Er hat sich für akkurate Großbuchstaben entschieden. Nicht ästhetisch, nicht kindisch. A L P H A. Es sieht aus wie der Titel eines berühmten Newspapers. Edel, königlich, für den King, der er ist.

»Genauso angeberisch wie du«, spottet Jacob.

Ben lacht.

»Okay, die Nächste?« Der Tätowierer steht im Bogen zum Höllenzimmer und sieht aus wie der Teufel mit seinem volltätowierten Hals. Als ich nicke, dreht er sich um und schlurft in seinen Raum zurück. Seinen Hinterkopf ziert ein Totenkopfschädel mit aufgerissenem Mund und ausgehöhlten Augen.

Ich hätte jetzt wirklich gern ein Schwein.

»Du schaffst das«, sagt Ben plötzlich und hält mir eine Hand hin. Überrascht sehe ich zu ihm auf. Ich rechne schon damit, Hohn in seinen Augen zu erkennen und dass er die Hand wieder wegziehen wird, weil er mich nur verarschen wollte, aber der Ausdruck in seinen grünen Iriden wirkt warm und herzlich. »Aber du musst nicht, okay?«

»Noktura wird mein Leben zerstören, wenn ich es nicht tue.«

Er verneint nicht, weil er weiß, dass es passieren würde. Niemand von ihnen kennt mein Geheimnis. Genauso wenig, wie ich ihres kenne. Wir stehen heute alle hier und ziehen es durch, was bedeutet, dass jeder von ihnen etwas Heftiges zu verbergen hat. Aber ich frage nicht, weil es bedeuten würde, dass sie es auch täten.

Ich schließe die Augen, atme tief durch und lege meine Hand in Bens. Sie fühlt sich angenehm an, obwohl seine Haut schwielig ist vom Football. Er hilft mir hoch. Ein elektrisierendes Gefühl durchströmt meine Adern. Schnell löse ich mich von ihm und sehe zu den anderen. »Könnt ihr mitkommen?« Ich sehe von Dee zu Jacob zu Ben. »Ihr alle?«

Sie nicken und begleiten mich in den Raum. Vor Langdell Hall haben wir außerhalb der Alpha-Phi-Omega-Veranstaltungen kaum ein Wort miteinander gesprochen. Und jetzt …

»Fühlt sich fast so an, als wären wir Freunde, oder?«, spricht Dee meine Gedanken aus.

»Übertreib’s nicht, Shan.« Aber Jacob grinst.

Jetzt ist nach Langdell Hall.

Ich entscheide mich für eine ordentliche Schrift, ähnlich der von Ben, aber wesentlich kleiner. Je unauffälliger, desto besser. Dann lege ich mich bäuchlings auf die Liege und der Tätowierer schaltet sein Gerät ein. Es summt wie eine Axt, die gleich das Gold meiner Zukunft brechen und mich für immer aus dem Himmel der Heiligen verstoßen wird. Obwohl … das ist längst passiert.

»Entweder die Liege bebt oder du zitterst so heftig, dass das Ding gleich explodieren wird«, murmelt Dee.

Ich starre durch das Loch der Kopfstütze auf den dreckigen Linoleumboden und hoffe, mein Presslufthammerherz lässt meine Brust heil. Direkt unter mir klebt ein festgetretenes Kaugummi. Ich frage mich, wie es dorthin gekommen ist.

Ich wackle die Finger. »Kannst du meine Hand nehmen, Dee?«

Aber es ist nicht Dee, die ihre zarten Finger mit meinen verschränkt, sondern Ben. Seine sind viel größer und schwerer und ich spüre wieder die Sportlerschwielen.

Die Nadel setzt an meinem Nacken an. Ich zucke zusammen. Bens Daumen streicht über meinen Handrücken. Das Kribbeln in meiner Magengegend beruhigt das panische Flimmern ein wenig. Er malt erst große Kreise, dann kleine. Er malt ein Willow-W, ein Harvard-H, ein Benedict-B. Ich konzentriere mich so sehr auf seine kleinen Malereien, dass der Schmerz an meinem Nacken irgendwann in einem einheitlichen Brennen in den Hintergrund rückt und ich fast vergesse, auf dem Filetiertisch der Hölle gelandet zu sein. Er malt ein Herz – und plötzlich erinnere ich mich.

»Warum hast du mich hierhergeholt?«, habe ich gefragt.

»Ich glaube, du magst das.«

»Eine verwitterte Kutsche?«

»Ja.«

»Wieso?«

»Du hast neulich Cinderella vorgestellt und gesagt, du findest es romantisch.«

»Ich fände es romantisch, wenn du mich diese Exkursion weitermachen lassen würdest. Was du wüsstest, wenn du mich kennen würdest.«

»Ich kenne dich besser, als du denkst.«

»Ach ja?« Ich bin einen Schritt auf ihn zugegangen. »Nenn mir Fakten, King.«

Es war so heiß. Hochsommer. Die Exkursion hat sich angefühlt wie ein Spaziergang durch den tropischen Regenwald. Ich habe nur ein Top mit Spaghettiträgern getragen. Ben hat sich den Stift aus der Hosentasche gezogen, der eigentlich für das Pfadfinderquiz vorgesehen war, und sich meinen Arm geschnappt. Dann hat er gemalt.

Willow – W. »Das bist du.«

Harvard – H. »Das willst du.«

Benedict – B. »Das bin ich.«

Ein Herz zwischen unsere Namen. »Das will ich.«

Ich habe geatmet. Er hat mich angesehen. Ich habe damit aufgehört. Er hat für uns beide geatmet. Er hat mich geküsst, damit ich nicht ersticke. Das war mein erster Gedanke, als seine Lippen so unschuldig und flüchtig meine berührt haben. Als er sich von mir gelöst hat, dachte ich, ich sterbe, weil seine Luft zum Atmen fehlte, und bin weggerannt. Ich konnte ihm nicht mehr in die Augen sehen, aus Angst, ihm zu sagen, dass ich ohne ihn ersticke, aber mit ihm auch.

An dem Tag, als ich es ihm sagen wollte, kam ich in die Schule und musste erfahren, dass er zu seinen Großeltern nach Philly geschickt worden war. Ich habe Benedict nie wiedergesehen. Bis er an meinem ersten Freshmen-Tag im Verbindungshaus von Alpha Phi Omega plötzlich vor mir stand und ich dachte, das Universum will mich verarschen. Er war immer noch derselbe, die warmen grünen Augen und die hübschen Grübchen – nur wesentlich muskulöser und inzwischen größer als ich. Viel größer als ich.

»Fertig.« Der zwielichtige Jack-The-Ripper-Höllentyp nimmt die Nadel von meiner Haut und Ben lässt meine Hand los. Auf einmal spüre ich es wieder. Dieses Gefühl, ich könnte ersticken. »Macht zweihundert Kröten.«

»Ich zahle den Scheiß.« Dee zieht ihre schwarze Amex aus der Louis und geht mit dem Kerl zur Theke.

Räuspernd richte ich mich auf und sehe zu Ben, aber der hat sich längst abgewendet und zieht seine Footballjacke über. Die Folie in seinem Nacken knistert, als er sich bewegt. Im nächsten Moment hält er sich das Handy ans Ohr, um eine Sprachmemo abzuhören, aber er ist nicht schnell genug und kurz höre ich Mackenzies Stimme.

Mein Magen krampft.

»Alles klar, Willy?« Jacob schlägt mir auf den Rücken. Ich stolpere zwei Schritte vor. »Warst tapferer, als ich gedacht hätte. Dee und ich haben vorher gewettet, ob du quiekst wie ein Hamster.«

»Haben wir nicht!«, ruft Dee von der anderen Seite des Raums.

Jacob nimmt meine Haare zum Zopf und hält sie hoch.

»Was machst du da?«, frage ich.

»Abschneiden. Kurzes Hair für Willy-Bär.«

»Was?«

»Mach ihr keine Angst«, sagt Ben, den Blick aufs Handy gerichtet, während er tippt.

»Foto.« Jacobs iPhone macht das Klickgeräusch und er lässt meine Haare wieder sinken. »Für Whispers.«

Wir verlassen das Tattoo-Studio und laufen Richtung Harvard Yard.

»Das ist mega seltsam«, sagt Ben nach einer Weile. Er tritt nach dem goldenen Laub unter seinen Boots. »Wir sind noch nie wie eine Clique irgendwo hingelaufen.«

»Ich empfinde es als ein Wunder, dass wir noch leben«, sagt Jacob.

»Was?«, frage ich.

»Schau uns an.« Er zuckt die Achseln. »Das Nerdmädchen, der Freak, die Prinzessin, der Sportler. Wir sind so unterschiedlich, eigentlich sollten die Energien zwischen uns flimmern und in Flammen aufgehen.«

»Jetzt hast du dich selbst Freak genannt«, sagt Ben.

»Ich darf das.«

»Nenn dich doch einfach den Drogendealer«, sagt Ben.

»Oder Kaerf.« Es fängt an zu nieseln. Jacob streckt die Zunge raus und fängt die Tropfen mit der Spitze auf. »Ich bin der Kaerf. Das klingt cool.«

»Was ist das?«, fragt Dee.

»Freak rückwärts«, entgegne ich und weiche einem vorbeistaksenden Mops aus, der böse die Zähne fletscht, weil er vermutlich glaubt, Jacobs Monsterbuch-der-Monster-Tasche wäre ein blutrünstiges Ding, das ihn kaltmachen will. »Ben hat recht. Du bist einfach der Drogendealer, Jacob.«

»Wo laufen wir überhaupt hin?«, fragt Dee.

»Also ich muss was essen.« Jacob klopft auf seine Monstertasche. »Keine Avocado mehr für Jacob-Bär.«

»Was hast du heute mit diesem Bären?«, fragt Dee.

»Kam in Dora The Explorer vor.«

»Du guckst Dora The Explorer?«

»Ich finde ihre exzentrische Art beruhigend. Außerdem geht sie mit einem Affen durchs Leben und wird von einem Fuchs hintergangen. Das ist sehr realistisch.«

Dee und Jacob geraten in eine Diskussion, die ich nicht weiter verfolge, weil ich mir die Reaktion meiner Mutter ausmale, sollte sie jemals mein Tattoo entdecken.

Ben stupst mich in die Seite. »Alles klar?«

Statt zu antworten, presse ich die Lippen zusammen.

»Willow?«

»Warum bist du plötzlich wieder nett zu mir?«

»Was?«

»Du weißt, was ich meine.« Ich sehe ihn an. »Die Party? Vor der Hausdurchsuchung?«

Er sieht in die Ferne Richtung Memorial Church. Ihre Spitze ragt in den bewölkten Herbsthimmel. Nachdenklich streicht er sich über den Hinterkopf. »Es war nett, wie du versucht hast, mich zu verteidigen. Bei den Cops.«

»Ich habe es nicht versucht, Benedict.« Fest sehe ich ihn an. »Ich habe dich immer verteidigt, seit der Grundschule.« Grimmig zucke ich die Achseln. »Aber wahrscheinlich weißt du nicht mal mehr, dass es eine Zeit gegeben hat, in der der King nicht der King für jeden war. Ist mir auch egal. Es ging mir nicht um dich. Ungerechtigkeit ist scheiße und …«

»Ich weiß es noch.«

»Was?«

Er streckt den Arm aus, um mir einen herabgesenkten Ast aus dem Weg zu halten. Dabei tropft Regen vom Ast auf meine Nase, meine Unterlippe. Ben streckt die Hand aus und streicht mit seinem Daumen darüber. Ich erstarre.

»Ich weiß, dass du die Königin der Grundschule warst und ich der arme Bauer«, sagt er. »Ich weiß, dass du allen gesagt hast, sie sollen aufhören, meine Hefte zu klauen. Und ich weiß, dass du es warst, die mir den Football ins Fach gelegt hat. Meinen allerersten. Signiert von Tom Brady von den Patriots.«

Meine Wangen röten sich. »Bitte?«

Dee ist vorgelaufen, Jacob ein paar Schritte hinter ihr. Unsere Blicke heften sich auf ihre schmale Statur, die Raj und Abigail in schnellen Schritten entgegenläuft, als gäbe es uns anderen nicht. Ihre Haare wippen bei jedem Schritt. Es sieht aus, als würde sie vor Jacob fliehen, der wiederum nicht teilnahmsloser Harvards umliegende Gebäude mustern könnte.

»Versuch gar nicht erst, es abzustreiten«, sagt Ben. »Ich habe gesehen, wie du ihn in der großen Pause da reingelegt hast.«

Er hat recht. An dem Wochenende davor hat mein Vater mich zu einem Spiel mitgenommen, weil er VIP-Tickets von irgendeinem Kollegen klargemacht hatte, der zufällig der Cousin von Tom Bradys bestem Freund gewesen ist. Und ich bin mitgegangen, weil Ben ein paar Tage vorher einen Vortrag am Zukunftstag darüber gehalten hatte, dass er später Football in der NFL spielen will. Ich habe Dad gebeten, den ominösen Cousin zu fragen, ob er den besten Freund fragen kann, ob der Tom Brady fragen kann, ob ich ein Autogramm auf seinem Football kriege. Ich wusste, es klappt, weil ich die Tochter von Justice Sullivan bin. Das war das erste und letzte Mal, dass ich meine Position ausgenutzt habe.

Für Ben, meinen Ben.

»Keine Ahnung, was du meinst«, sage ich.

Gott sei Dank taucht in dem Moment Brooklyn vor uns auf. Sie schlendert winkend über den Harvard Yard auf uns zu. Ihr schwarzes Haar ist mit einem meerblauen Band zusammengebunden, und die langen Ärmel ihrer Tunika flattern im Wind. Ihre Stiefel schimmern türkisblau. »Wills, hast du meine Nachricht nicht bekommen?«, ruft sie.

»Welche Nachricht?«

Brooklyn verdreht die Augen. »Gib mal dein Handy.«

Ich wühle es aus der Tasche, entsperre und gebe es ihr.

Kurz steht Ben unsicher rum, dann verabschiedet er sich mit einer halbherzig gehobenen Hand und verschwindet Richtung Memorial Church. Ich weiß nicht, ob ich meiner Cousine dankbar oder wütend auf sie sein soll, dafür, dass sie unseren Moment unterbrochen hat. Wenn es den überhaupt gab. Mit einem merkwürdigen Gefühl in der Magengegend beobachte ich, wie Ben Nolan am Eingang einen High Five gibt, bevor sie reingehen.

»Hier, siehst du?« Brooklyn hält erst mir das Handy unter die Nase, dann Jacob, der teilnahmslos neben uns steht und irgendwie angepisst wirkt. »Ich habe sie dir über Telegram geschickt, damit sie verschlüsselt ist.«

»Bullshit«, sagt Jacob. »Telegram hat Sicherheitslücken, damit der Staat jeden ausspionieren kann. Sie tun nur so, als wären sie safe.«

»Behauptet von jemandem, der mit Schweinen fliegt«, entgegne ich trocken.

»Jetzt tust du so.« Er funkelt mich an. »Aber eben wolltest du sie selbst.«

»Das war …«

»Leute, scheißt mal auf Schweine, gebt euch das!« Brooklyn tippt auf den Link, den sie mir in der App gesendet hat, die mein FBI-Vater mir installiert hat. Wir landen auf einem geteilten Dokument in ihrem iCloud-Ordner. »Es war ultra schwierig, den Zeugen zu finden, aber er hat mir ein paar Fragen zu dem damaligen Fall beantwortet.«

»Welcher damalige Fall?«, frage ich.

»Garfield«, sagt Jacob.

»Du meinst, der Typ, mit dem du gesprochen hast, war …«

»… ein ehemaliger Kommilitone von ihm, ja! Und ein wichtiger Zeuge im Prozess.«

»Was hat er dir gesagt?«

»Lies es selbst. Aber besser später in Ruhe. Ich muss los, hab jetzt dieses wichtige Gespräch mit der Chefredakteurin, von dem ich dir erzählt habe.« Sie sieht von mir zu Jacob, der sich einen Ast abgezweigt und angefangen hat, darauf herumzukauen. Sie öffnet den Mund, entscheidet sich dann aber für ein Kopfschütteln und rauscht ab.

Jacob sieht mich an. »Was?«

»Warum machst du das?«

»Zahnreinigung.« Als ich ihn nur weiter anstarre, setzt er hinterher: »Tiere machen das immer so.«

»Du bist aber kein Tier.«

»Wir alle sind Tiere, Willy.«

»Was?«

»Säugetiere. Dafür hast du Brüste, wusstest du das?« Er gluckst. Fast fliegt ihm sein Stock aus dem Mund. Ein bisschen Erde klebt an seinem Mundwinkel. »Oder soll ich ein Aufklärungsgespräch mit dir führen? Kein Problem. Also, der Storch bringt nicht die Babys, Überraschung! Sie kommen aus deiner Mumu, und dann saugen sie an deiner Zitze, und dann …«

»Gott, hör auf!«

Er stoppt im Satz, ein hämisches Grinsen im Gesicht. »Das ist dir peinlich? Süß.«

»Gehen wir essen?«

Er zuckt die Achseln. »Meinetwegen. Wenn du dich traust, mit dem verrückten Drogendealer, der DV öffentlich in einem Boot als Bitch betitelt hat, gemeinsam an einem Tisch zu sitzen.«

»Wir sitzen jetzt alle im selben Boot, schon vergessen?« Ich hebe mein Haar an und ziehe eine Braue in die Stirn. »Alphas?«

Sein Mundwinkel zuckt. »Na dann.«

Wir holen uns was zu essen und suchen uns Plätze in Annenberg Hall. Neben uns saßen zwei andere Typen, die ich nicht kenne, aber sie sind abgehauen, als wir uns gesetzt haben. Hazel entdeckt mich, weitet die Augen und macht mit einem Schnauben kehrt. Missmutig stochere ich in meiner Pasta. Von allen Seiten höre ich, wie die Leute Sheely Willy nuscheln und flüsternd diskutieren, ob ich Henry gekillt haben könnte.

»Alles okay?«, fragt Jacob. Ich nicke. Er schnalzt mit der Zunge. »Du lügst.«

»Die Leute haben vorher schon geredet.« Ich setze mich aufrecht und versuche mich an einem gereckten Kinn, was ich bereue, als ich sehe, wie Ben zwischen Dee und Mackenzie über irgendetwas lauthals lacht. Sie sitzen nur zwei Tische weiter, und obwohl wir uns erst vor wenigen Minuten ein gemeinsames Tattoo haben stechen lassen, ist es jetzt wieder, als lägen Welten zwischen uns. In Annenberg Hall regiert dieselbe Tischordnung wie immer. Und während sie, Harvards Hofstaat, am Heiligen Tisch sitzen, ist unserer, obwohl er das gleiche Material besitzt, unter demselben funkelnden Kronleuchter strahlt, die gleiche Bank unter unseren Hintern wackelt, wesentlich schmuckloser. Es ist, als würde der Hofstaat golden leuchten. Und wir grau.

»Sie tun es jetzt nur ein bisschen mehr«, füge ich hinzu, als ich mich wieder abwende. »Nichts, an das ich mich nicht gewöhnen könnte.«

»Du bist hübsch, weißt du das?«

Perplex sehe ich auf. »Was?«

Jacob deutet mit seiner Gabel auf mich. »Du siehst gut aus. Keine Ahnung, ob dir das schon mal jemand gesagt hat.«

Unschlüssig schwebt mein Messer in der Luft. »Äh, nicht wirklich?«

»Ja, dachte ich mir. Deshalb hielt ich das für überfällig.«

Ich runzle die Stirn. »Flirtest du mit mir?«

Er lacht auf. »Bei den Schäfchen meiner Opfergabe, nein. Das würde ich nicht mehr tun, nachdem du mich in deiner ersten Woche so offensichtlich gekorbt hast.«

»Gut.«

Er piekt in seine Nudel. »Aber Ben.«

»Was?«

Jacob nickt zum Hofstaattisch. »Hast du mal gesehen, wie der dich anglotzt?«

»Tut er nicht.«

»Er glotzt dich an, als wärst du Cara Delevingne.«

»Hör auf.«

»Er hat dir seinen Pullover gegeben. Im Gemeinschaftsraum.« Er beugt sich verschwörerisch vor. »Und dir auf den Arsch geglotzt, als du aufgestanden bist.«

»Wenn du noch ein viertes Mal betonst, wie sehr er glotzt, stürze ich mich mit dieser Gabel auf dich.«

»Oh, er glotzt schon wieder.«

»Okay, du hattest deinen Spaß«, sage ich wütend. »Jetzt hör auf, mich zu verarschen.«

»Ich verarsche dich nicht. Ich sage dir nur, was ich …« Er unterbricht sich, als schräg hinter uns jemand »ich frage mich eher, wie Sheely Willy ihn treffen konnte, weil, obviously sieht die doch nur ihre eigene Nase« sagt.

Urplötzlich springt Jacob auf. »Hey!« Ich zucke zusammen, weil sein Stuhl über den Boden kratzt, und ich Jacob außerdem noch nie habe schreien hören. Bedrohlich baut er sich vor diesem Typen auf. »Nur ich darf sie Willy nennen, verstanden?«

Erst wirkt der Typ überrumpelt, dann lehnt er sich amüsiert in seinem Stuhl zurück. »Ach ja? Warum? Weil der Freak auf die Mörderbraut steht?«

»Weil der Freak dieses Mädchen verteidigt, wenn ein armseliger Typ wie du sich über sie stellen will, um zu vergessen, dass sein erbärmlicher Vater aus der Börse gekickt worden ist, weil er seine ältesten Kunden um die letzte Reserve gebracht hat. Und das alles nur, um seine mittelmäßig scharfe Affäre mit Diamanten zu beeindrucken.«

Mir steht der Mund offen. Dem Typen auch. Woher weiß Jacob so was immer?

Ein paar Mal setzt der Typ zu einer Antwort an, aber dann springt er plötzlich auf und verschwindet.

In Annenberg Hall herrscht Stille. Alle starren Jacob an. Auch der Hofstaattisch. Dee sieht aus, als hätte sie gerade erfahren, dass ihr fünf Minuten bleiben, um ans andere Ende der Welt zu rennen. Im nächsten Augenblick zuckt sie jedoch zusammen, als ihr Handy auf dem Tisch vibriert. Ihre Augen werden riesig. Sie wechselt einen Blick mit Ben. Zögerlich greift sie nach ihrem iPhone.

Dee versteift sich. Auch Ben entgeht das nicht. Das Lächeln, mit dem er Jacob gerade noch betrachtet hat, sinkt in sich zusammen, als er sie ansieht. Seine Lippen bewegen sich. Wahrscheinlich fragt er sie, ob alles okay ist, aber ich kann es nicht hören. Die Geräusche in der Halle setzen wieder ein, aber es verschwimmt zu einem einheitlichen Rauschen. Raj streicht Dee über den Arm, aber die drückt Ben urplötzlich ihr Handy in die Hand, damit er filmt, reißt sich los und springt auf den Tisch.

Alle starren sie an.

Sie öffnet den Mund. Schließt ihn wieder. Panisch gleitet ihr Blick von Ben über Jacob zu mir. Sie zögert. Hinter meiner Brust wummert mein Herz, weil ich weiß, was dahintersteckt. Wer dahintersteckt. Dann öffnet sie den Mund und brüllt durch ganz Annenberg Hall: »Raj hat einen kleinen Schwanz, aber Abigail hat ihn geritten, als wäre er ein rassiger Hengst!«

Ein kollektives Keuchen. Und dann …

Totenstille. Jacob steht neben dem Tisch und krallt die Finger in die Stuhllehne. Ich umklammere meine Gabel so fest, dass mir das Eisen in die Handfläche schneidet. Und plötzlich passiert so viel auf einmal, geht alles so schnell.

»Willst du mich verarschen?« Raj springt auf, reißt Dee an den Haaren vom Tisch. Ihr schmerzerfülltes Kreischen gellt durch die Halle. Ben springt auf, macht einen Satz über den Tisch, aber er ist zu langsam. Das Geräusch, als Rajs flache Hand in Dees Gesicht landet, hallt von den Wänden wider. Dee schreit wieder, gefolgt von gedämpften Schmerzenslauten, und im ersten Moment denke ich, es sind ihre, bis ich plötzlich das rot-weiße Bündel auf dem Boden kauern sehe, das ich als Raj identifiziere, und den Filzmantel, der auf ihm hockt und ihm wieder und wieder heftig ins Gesicht schlägt.

»O mein Gott«, wispere ich und springe auf. »Jacob!«

Ben packt ihn unter den Armen und zerrt ihn von Raj runter. Er hält ihn zurück, aber sein verachtender Blick ist auf den Pitcher gerichtet, der sich die blutende Nase hält.

»Verpiss dich«, raunt Ben und spuckt ihm ins Gesicht. »Verpiss dich, du Dreckssack, und nähere dich ihr nie wieder, verstanden?«

Mit blutender Nase rappelt Raj sich auf. »Das wird ein Nachspiel haben«, zischt er. »Ich hetz meine verdammten Anwälte auf euch!«

»Mach doch«, sagt Ben. »Ich bin besser als die.«

»Besser?« Raj lacht irre auf. »Du bist ein armer Wichser, King. Als ob du was gegen irgendwen ausrichten könntest. Du denkst, du wärst es, du, dem unsere Eltern ihr Geld in den Arsch stopfen, damit du mit deinem beschissenen Stipendium überhaupt hier sein kannst.« Bens Schultern versteifen sich. Mir treten Tränen in die Augen, weil ich an seinen Zügen erkennen kann, wie sehr diese Worte ihn treffen. Als Raj wieder ansetzt, klingt seine Stimme eisig. »Mit was willst du gegen mich antreten? Mit der Hoffnung auf pro bono?«

Bens hasserfülltes Grinsen wirkt wie festgetackert. Er entgegnet nichts. Mit pochendem Herzen beobachte ich, wie Raj sich seine Tasche schnappt und wütend zum Ausgang eilt. Es ist so still, dass jeder Schritt seiner Sneakers auf dem Parkett quietscht.

Dann ist es plötzlich mein Handy, das vibriert. Ich habe gar nicht gemerkt, dass ich es umklammert halte. Mein Blick gleitet zum Display, als plötzlich eine Siri-Stimme durch Annenberg Hall schallt. Laut und deutlich, wie ein Geist, der zu uns Studenten spricht. Schon als der erste Satz ertönt, weiß ich, dass es die Nachricht auf meinem Handy ist, die vorgelesen wird. Dass mein iPhone mit den Lautsprechern der Mensa gekoppelt worden ist. Wer auch immer das getan hat. Und vor allem wie. Mir stellt sich eine verdammte Gänsehaut auf, weil es bedeutet, dass Noktura uns näher ist als irgendjemand sonst. Dass sie vielleicht sogar in unser Haus eingebrochen ist, ohne dass wir es gemerkt haben.

Und mit jedem gesprochenen Robotersatz sickert das eiskalte Wasser tiefer in meine Lungen, jede Vene von Entsetzen gepackt.

»Wenn du das wirklich unbemerkt durchziehen willst, ist hier der Kontakt. Ja, ich verstehe dich. Du brauchst mir das nicht zu erklären. Und ich verstehe die Gründe, auch wenn du meine Einstellung zu diesem Mord kennst. Na ja … es ist echt krass. Ich stehe trotzdem zu dir. Wenn du es machst, wie ich es dir sage, checkt niemand was, und der Spinner ist bald vergessen.«

Siris letzte Silbe klingt wie ein Bekenntnis. Jetzt bin ich diejenige, die alle anstarren. Hazel. Eddie. Avery und Olivia. Mason.

Die Alphas.

Ben, mein Ben.

Ich ersticke, wenn er mich küsst. Ich ersticke, wenn er es nicht tut. Ich ersticke, wenn er mich meidet. Ich ersticke, wenn er mich ansieht. Ich ersticke immer, wenn Ben, mein Ben da ist und ich denke, er sieht wieder aus wie neun, er sieht wieder aus wie vor seinem Fach, als er den Football in die Hand nimmt, das elliptische Ding, bekritzelt mit Edding von Tom Brady, weil ich Justice Sullivans Tochter bin.

Er macht einen Schritt.

Ben kommt zu mir.

Die Bewegung hat mir den Kleber vom Mund gerissen. Ich kann wieder atmen. Und wer atmen kann, der rennt.

Sheely Willy, rufen sie. Sheely Willy war’s!

Sheely Willy, die Mörderin.

Ich soll gemordet haben.

Aber da, in Langdell Hall, da war doch Ben.

Willow – W.

Harvard – H.

Benedict – B.

Herz.

Ben, mein Ben.

Können Menschen morden, während sie ersticken?


Benedict

Es regnet in Strömen. Über uns bricht der Himmel auf und schüttet sein Herz aus über das, was in den letzten vier Wochen in Harvard passiert ist. Aber selbst der Weltuntergang könnte uns nicht davor bewahren, die Columbia Lions fertigzumachen.

»Trips Right, 32 Dive!«, brülle ich über das schlammnasse Spielfeld und werfe den Ball. Ein Blitz zuckt durch die schwarzgraue Wolkendecke und erhellt Deepika, die in diesem Moment von den Cheerleaderinnen in die Luft gewirbelt wird. Die Elektrizität lässt ihr Outfit fast neon leuchten. Von den Tribünen brüllen sich Mädchen heiser und halten Schilder in die Höhe, auf denen unsere Namen oder Nummern in Crimson-Farben geschrieben stehen.

Die drei Wide Receiver unseres Teams haben sich rechts aufgestellt. Nolan ist der Halfback. Er fängt den Ball und rennt los. Unsere Offensive Line blockt, indem unser Right Guard und der Center Columbias Middle Linebacker aus dem Weg räumen. Im Stadion brechen Jubelschreie aus. Die Zuschauer springen auf, kreischen sich die Seele aus dem Leib, um Nolan anzufeuern. Überall spritzt Schlamm unter den Füßen der Spieler auf, die ihm hinterherjagen und versuchen, ihn zu Boden zu werfen. Nolan knallt gegen den ersten Kontakt, dreht sich weg und rennt weiter. Die Wide Receiver, die ich auf die Trips Formation befohlen habe, setzen Downfield-Blöcke, um Nolan zu schützen. Die Cheerleader wedeln mit ihren roten Pompons und rufen den Schlachtruf für Harvard Crimson, als Nolan die offenen Felder erreicht. Er sprintet, überwindet einen Verteidiger der Columbia Lions mit einem Stiff-Arm und wirft den Ball in der Endzone mit einem Kampfschrei auf den Matschboden.

Im Stadion bricht das Chaos aus. Alle kreischen, die Cheerleaderinnen zeigen einen Siegestanz, Regen klebt ihnen die Haare ins Gesicht und ein lautes Donnern lässt den Boden erzittern, als wir uns auf Nolan stürzen und unsere Helme brüllend aneinanderschlagen.

»Und da haben wir es!«, schallt Jacobs Stimme über das Stadion. Überrascht reiße ich den Kopf rum. Wer zum Teufel hält es für clever, ihm das Zepter zu überlassen? Aber da sehe ich, dass er dem Sportmoderator von ESPN das Mikro aus der Hand geschnappt hat, während dieser erfolglos versucht, es wieder an sich zu nehmen. »Harvard Crimson behauptet sich als dominierende Kraft in der Ivy League, indem sie die Columbia Lions in einem spektakulären Kampf besiegen! Wahrscheinlich haben unsere Crimson-Jungs einen Kurs in wie man beim Football nicht nur wie ein nasses Toastbrot aussieht belegt, während die Lions noch rätseln, ob der Ball rund oder eckig ist!«

Ein kollektives Lachen schallt durch das Stadion.

»Hey, wartet, nein, ich bin noch nicht fertig!« Dem Sender gelingt es, ihm das Mikro wegzunehmen. Gott sei Dank. Die Spiele werden weltweit auf Bildschirmen gestreamt!

Ich ziehe mir den Helm vom Kopf und genieße, wie sich der kühle Regen auf mein erhitztes Gesicht legt, als mir eine hochgewachsene Person am Rande des Spielfelds ins Auge fällt. Dekanin Vanderbilt steht unter einem schwarzen Regenschirm, in ihren Kaschmirmantel gehüllt, und fängt meinen Blick auf.

»Yo, King!« Cardinal, der Linebacker, schlägt mir auf den Rücken. »Siegesfeier im Hark’s! Bist dabei, oder?«

Abweisend nicke ich. »Geht schon mal vor. Ich komme nach.«

»Warum?«

»Ich will kurz mit dem Fan da reden.« Wahllos deute ich auf ein Mädchen in der ersten Reihe. »Sie hat mich vorhin nach einem Autogramm gefragt.«

»Ahhh, schon klar.« Cardinal lüpft die Brauen. »Sie ist süß, Alter. Sag schon, du willst die knacken, oder?«

»Nein.«

»Noles wollte sich Hilary schnappen. Keine Ahnung, ob die Toilette in der Umkleide gleich frei ist.«

»Ich will sie nicht vögeln, Mann.«

»Wer will wen vögeln?«, fragt in dem Moment Noles, der sich von den anderen losreißen konnte.

»Ben die Kleine da vorn.«

»Ich will sie nicht …«

»Die Blonde?« Nolan grinst. »Scharf. Aber geh unter die Tribüne. Ich habe die Toilette mit Hilary.«

»Klar«, sage ich trocken, klemme mir den Helm unter den Arm und steuere den Spielfeldrand an. Ein paar Fans halten mich für Fotos und Autogramme auf, und es dauert ewig, bis ich es endlich aus dem Stadion rausgeschafft habe und die große Frau im Schatten einer Straßenlaterne entdecke. Sie steht am Rande des buttergelben Scheins, versteckt unter ihrem Regenschirm. »Hey.«

»Hallo, Ben.« Ihre Augen huschen in alle Richtungen der regennassen Straße. Die Tropfen klatschen auf den Asphalt, als wäre der Monsun ausgebrochen. Um mich herum bildet sich eine Schlammpfütze. »Ist dir jemand gefolgt?«

Ich schüttle den Kopf.

»Gut.« Vanderbilt seufzt. Sie sieht furchtbar aus. Die Wangen eingefallen, tiefe Schatten unter ihren Augen und gefühlt hundert neue Stressfalten, die sich seit dem Tod ihres Sohnes in ihr Gesicht gegraben haben.

»Wie geht’s?« Noch während mir die Worte über die Lippen rollen, komme ich mir scheiße vor. »Tut mir leid. Dumme Frage.«

Sie lächelt grimmig. »Ich bin am Ende, Ben.« Sie presst die Lippen zusammen. »Absolut am Ende.«

»Tut mir leid«, wiederhole ich.

Sie nickt und sieht über meine Schulter in die Ferne. »Henry war … mit uns war es nie gut. Wir hatten unsere Schwierigkeiten und ich weiß … ich weiß nicht, wann ich ihm zuletzt gesagt habe, dass ich ihn liebe, aber«, sie zieht scharf die Luft ein und schüttelt den Kopf, »jetzt ist er tot, und ich kann es nie wieder tun, verstehst du?«

»Ja.« Unschlüssig stehe ich da. Schließlich lege ich ihr in einem seltsamen Moment die Hand auf den Oberarm. »Flavia, wenn ich irgendetwas tun kann …«

Sie schüttelt den Kopf. »Alles okay. Ich komm klar. Es ist nur …« Jetzt sieht sie mir endlich in die Augen. »Das hier wird unser letztes Treffen.«

Meine Hand rutscht von ihrem Arm. Ich nicke.

Vanderbilt macht einen Schritt vor, den Regenschirm schützend über uns gehalten, und beugt sich vor, bis sie dicht an meinem Ohr ist. »Niemand darf je erfahren, was passiert ist, Ben.«

Ein Schauder wandert über meine Wirbelsäule. »Natürlich nicht«, wispere ich, die Schwere unserer Worte untermalt vom hämmernden Regen.


Benedict

Deepika
wir sind im Gemeinschaftsraum, Quartersnack

Jacob
klau mir nicht meine Sprüche, Prinzessin

Ich schließe die Tür des Verbindungshauses auf, streife mir die Stollenschuhe von den Füßen und kicke sie in die Ecke. Normalerweise würde Avery mir den Hals umdrehen und mich anschreien, dass ich meine schlammbespritzten Drecksdinger entweder mit ins Zimmer nehmen oder sauber in den Schuhschrank stellen soll, aber (un)glücklicherweise hält sie mich für einen Mörder und hat Angst vor mir. Ich dusche, ziehe Jogginghose und Harvard-Hoodie über und gehe hoch. Die Treppe knarrt bei jedem Schritt. Der vierte Stock von Alpha Phi Omega ist wie ein Geisterort, und vielleicht wäre es unheimlich, wenn ich nicht hinter der Tür bereits die Stimmen der anderen hören würde.

»Nein, Jacob. Flamingos urinieren nicht pink!«

»Doch. Ich weiß das, weil ich mal mit einem im Fluss saß. Als Kind im Tierpark. Das Wasser wurde rosa.«

»Gab’s eine Toilette?«

»Nein, deshalb haben sie ja in den Fluss gepisst!«

»Für die Besucher!«

»Ja, natürlich, oder denkst du, die haben alle in Eimer geschissen?«

»Dann gab es Wasserleitungen, die vermutlich in den Fluss gelaufen sind. Es gibt Bakterien, die ernähren sich von Eisen und Mangan und färben das Wasser rosa.«

»Warum bin ich eigentlich auf Whispers und bei allen das Nerdmädchen und du die Prinzessin?«, fragt Willow. »Du bist genauso ein Nerd, Dee.«

»Weil Dee keine zwei Tage durchmacht, um Stoff aufzuholen, wenn sie bei der letzten Klausur nicht an der Spitze der Bestenliste stand.« Ich schließe die Tür. »Und sie hält dem Prüfungsausschuss auch keine zweistündige PowerPoint-Präsentation, warum die Benotung fehlerhaft war, mit Drohung einer Klage am Ende des Vortrags.«

Willow sitzt in einem übergroßen Karl-Kani-Pulli und nackten Beinen in dem Sessel vom letzten Mal, ein Stück Käsepizza in der Hand, und errötet. »Ich wusste nicht, dass du das weißt.«

»Jeder weiß das«, entgegnet Jacob. Er liegt wieder auf dem Boden, über seinem Mund schwebt ebenfalls ein Pizzastück, während seine Zunge mit dem Käsefaden spielt. »Sogar im Businessbereich haben alle darüber geredet.«

»Im Wissenschaftssektor auch«, sagt Dee. »Ich weiß es von Eddie. Aber, um dich zu beruhigen, er fand’s heiß.«

Ich schnappe mir eine Pizza aus dem Familienkarton und lasse mich in den durchgesessenen Ledersessel fallen. »Kaum zu glauben, dass PowerPoint-Willow seit zwei Tagen die Vorlesungen schwänzt.«

»De Soosa hat mir dazu geraten«, entgegnet sie. »Meine Anwältin hielt es für cleverer, den Fragen von Presse und Medien aus dem Weg zu gehen.«

»Deine Anwältin oder du?« Jacob bekommt den Faden zu schnappen, zieht den ganzen Käsebelag ab und setzt sich auf. Schmatzend fügt er hinzu: »War schon verdächtig, was Siri in Langdell Hall verkündet hat.«

»Die Nachricht ging nicht an mich«, entgegnet Willow fest.

»Hat deine Anwältin dir eingetrichtert, das zu sagen?«, frage ich.

Sie funkelt mich an, aber ich weiß, dass es stimmt. Es wäre das Erste, was ich meinem Mandanten raten würde, wenn in der Nachricht kein Name genannt worden wäre. Und ich weiß, dass sie lügt. Willow wäre niemals abgehauen, wenn sie nicht betroffen gewesen wäre.

»Du hättest nicht abhauen sollen«, sagt Dee, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Dann würde dich jetzt niemand verdächtigen.«

»Es war ein Impuls.«

»Aber, ganz ehrlich«, Jacob neigt den Kopf und sieht sie mit schmalen Augen an, »es wurde davon gesprochen, dass du den Mord unbemerkt durchziehen willst.«

»Stimmt nicht.« Mit einem Bissen esse ich die halbe Pizza. Nach dem Spiel gegen die Lions bin ich am Verhungern. »Siri hat nur gesagt, Willow kennt ihre oder seine Einstellung zu dem Mord.«

»Ich finde, du solltest es uns sagen.« Dee sieht sie eindringlich an. Sie sitzt eingekuschelt in ihren Seidenschlafanzug da und bürstet sich das Haar. »Wir sind die Einzigen, die noch mit dir reden.«

»Weil ihr auch verdächtigt werdet«, entgegnet Willow.

»Die Gründe sind relativ.« Jacob nimmt sich noch ein Stück Pizza und kommt damit gegen seinen Avocado-Einteiler. Jetzt klebt Tomatensoße am Kern. »Das Universum hat uns in einen Topf gesteckt und jetzt sitzen wir alle in derselben geschmacklosen Suppe.«

»Stimmt.« Mit ihrer Pizza deutet Dee auf sich selbst. »Ich wurde von meinem Ex-Freund an den Haaren gerissen und geschlagen, weil ich Whispers beschissene Challenge befolgen musste. Also finde ich, dass du ruhig sagen kannst, was es mit der Nachricht auf sich hatte.«

»Könnte ich«, sagt Willow. »Aber dann wäre ich raus.«

»Was?«, frage ich.

Willow betrachtet ihr Stück Pizza. »Wenn ich es euch sage, hat Noktura nichts mehr gegen mich in der Hand, und ihr wärt allein mit ihren Challenges. Und da ich das, womit sie mich erpresst, längst öffentlich gemacht hätte, wenn es nicht mein ganzes Leben zerstören würde, werde ich es mit Sicherheit nicht nebensächlich bei diesem gemütlichen Pizza-Get-Together auf den Tisch knallen.«

»Es gibt hier keinen Tisch«, entgegnet Jacob.

»Sagt ihr es doch.« Willow sieht uns einen nach der anderen an. »Kommt schon, haut’s raus. Was ist euer Geheimnis?« Wir schweigen. Willow schnaubt. »Dachte ich’s mir. Wenn ihr nicht bereit seid, den Mund aufzumachen, verlangt es nicht von mir, okay?« Sie steht auf, um ein paar Holzscheite in den alten Kamin nachzuwerfen, und ich erwische mich wieder dabei, wie ich ihr auf die nackten Beine starre. An den Füßen trägt sie Basketballsocken von Jordan. Willow zieht sich an wie ein Kerl, und trotzdem zuckt mein Schwanz in meiner Jogginghose, wenn ich daran denke, ihr diesen übergroßen Pullover über den Kopf zu ziehen und sie gegen die Wand zu drücken. Mir fällt auf, dass Jacob mich mustert, und ich wende den Blick ab.

»Was machst du da?«, fragt er Dee, als sie sich die Fernbedienung schnappt und den Fernseher einschaltet.

»Parker Sloan Reports fängt gleich an«, entgegnet Dee.

Ich fahre herum. »Dein Ernst?«

»Ich will den Scheiß nicht sehen«, murrt Willow.

»Ich aber.« Grimmig zappt Dee zum richtigen Sender, genau rechtzeitig, als das nervtötende Intro dieser Hippiefrau einsetzt. »Heute redet sie über Hartfield.«

»Was will sie mit dem fetten Kater?«, schmatzt Jacob und lehnt sich mit dem Rücken gegen den Sessel. »Niemand verdächtigt ihn.«

»Für die Cops ist er ein Heiliger.« Der Hass in Willows Unterton überrascht mich, weil unser Professor das ganze Jahr über genau das für sie war. Ein fucking Heiliger. »Ihm wurde sofort geglaubt.«

»Tja«, murmelt Dee, verschränkt die Arme vor der Brust und tippelt mit der Fernbedienung auf ihrem Knie rum, »Parker Sloan tut das anscheinend nicht.«

»Aber sie hasst uns«, halte ich dagegen.

Dee zuckt nur die Achseln. »Journalisten hassen doch jeden.«

»Alles für die Klicks«, murmelt Jacob, verstummt aber, als Parker Sloan auf ihrem pinken Ledersofa in Erscheinung tritt. Heute hat sie die Haare nicht mit zwei kleinen Spangen zurückgeklemmt, sondern eine fette, faustgroße Marienkäferklemme hängt oben an ihrem Schädel und hält den Dutt fest.

»Guten Abend«, sagt sie ernst, was überhaupt nicht zu ihrer Aufmachung passt.

Willow scheint dasselbe zu denken, denn sie grunzt.

»Psst!«, macht Dee.

»Wie in den letzten Folgen soll es auch heute um die berühmt-berüchtigten Alphas gehen«, fährt Parker Sloan fort. »Wir haben sie gründlich durchleuchtet, und ich bin mir sicher, wir sind uns einig, dass die vier mehr als verdächtig wirken, ihren Kommilitonen getötet zu haben.« Sie macht eine dramatische Pause, in der die Wut in meinem Magen zu einem Zornesberg heranwächst. »Aber was mich fast genauso sehr interessiert, ist, weshalb bisher niemand auf die Idee kommt, den renommierten Harvard-Professor zu verdächtigen.«

Es folgt ein dramatischer Dö-Dö-Döm-Sound.

»Weil er eine heuchlerische Ratte ist«, zischt Dee.

»Kater«, korrigiert Jacob.

»Und weil ich weiß, dass ich nicht die Einzige bin, die sich diese Frage stellt«, fährt Parker Sloan fort und betatscht kurz ihren riesigen Marienkäfer, »habe ich mir die Mühe gemacht, ihn heute Abend zu mir einzuladen.«

»Wie bitte?«, keucht Willow, doch schon im nächsten Moment betritt Professor Hartfield die Bühne und setzt sich der Reporterin gegenüber in einen pinken Sessel. Nervös fummelt er seine Krawatte zurecht.

»Freut mich, dass Sie sich die Zeit genommen haben, der Welt Ihre Sicht der Dinge zu erklären.«

Hartfield nickt. Er sieht todernst aus und erinnert mich an seinen Ausdruck, als neulich während der Vorlesung mein Handy geklingelt hat. »Da die Gerüchteküche überkocht, was meine Aussagen bei der Polizei angeht, möchte ich Klarheit schaffen. Meine Worte wurden in den letzten Wochen stark verdreht.«

Jacob schnaubt. »Und unsere, Garfield?«

»Leise«, zischt Dee.

»Bitte«, sagt Parker Sloan und deutet auf ihn. »Wir brennen da­rauf, mehr zu erfahren.«

Hartfield atmet tief durch. »Es ist so … mir war nicht bewusst, dass an diesem Abend wieder eine dieser widerwärtigen Challenges im Gange war. Wir Professoren haben keinen Zugriff auf die App, verstehen Sie?«

»Ist klar«, schnaube ich. »Als ob die nicht alle einen Fake-Studenten-Account haben. Die wissen ganz genau, was abgeht.«

»An besagtem Abend wurde ich also stutzig, als ich diese Masse an Studenten vor Langdell Hall entdeckte. Ich wusste, da muss was vor sich gehen. Also bin ich reingegangen. Da habe ich auch schon Schreie im oberen Geschoss gehört, und als ich dort war, fand ich Mr. Vanderbilt tot im Caspersen Room liegen.«

»Also hatten Sie einen Schlüssel?«

»Wie bitte?«

»Sie müssen irgendwie in die Bibliothek reingekommen sein, oder nicht?«

»Ah, ja. Ja, genau. Ich besitze einen Schlüssel.«

»Wieso hinterfragt keiner, ob er nicht schon vorher drin war?«, stößt Willow ungläubig aus.

»Und die Alphas waren auch da?«

Hartfield nickt. »Sie standen in der Tür zum Caspersen.«

»Wirkten sie entsetzt?«

»Ja, das würde ich schon sagen. Man hat ja auch im nachträglichen Livestream mitverfolgen können, wie aufgelöst sie waren.«

»Aber Sie glauben trotzdem, dass die jungen Studierenden es getan haben?«

Er überlegt. »Ja.«

»Bastard«, zischt Jacob.

Parker Sloan hebt die tätowierten Brauen. »Obwohl sie entsetzt waren?«

»Na ja, das eine schließt das andere nicht aus, oder?«

»Wie meinen Sie das?«

»Wenn ich eines während meiner Laufbahn gelernt habe, dann, dass Mörder nicht alle skrupellos sind. Die meisten von ihnen haben an dem, was sie getan haben, zu knabbern.«

»Sprichst du von dir selbst?«, murmle ich angepisst.

»Das klingt plausibel«, entgegnet Parker Sloan.

»Das klingt nach Bullshit!«, ruft Willow dazwischen.

»Zweifelsohne ist die Öffentlichkeit derselben Meinung wie Sie.« Parker Sloan wirkt euphorisch, so wie sie die Hände an ihrer Batik-Hose reibt. »Auch die Ermittlungen scheinen Sie nicht in den Fokus rücken zu wollen.«

»Weil es ja auch komplett lächerlich wäre«, schnaubt er. »Ich erreichte den Tatort, als der Junge längst tot war. Vorgefunden mit vier Studenten in einem Raum. Für mich ist die Lage klar, wissen Sie? Es schockiert mich, dass der Vorstand sich weigert, die Studenten zu suspendieren.«

»Na ja, es gilt für jeden die Unschuldsvermutung. Unschuldig bis zum Beweis der Tat, oder wie war das?«

»Richtig.« Mein Professor verzieht den Mund. »Eine Person gilt als unschuldig, bis ihre Schuld in einem ordentlichen Verfahren rechtskräftig bewiesen wurde. Was nicht bedeutet, dass Harvard sie bis zu diesem Zeitpunkt nicht wenigstens suspendieren könnte. Das kritisiere ich scharf. Sie könnten potenzielle Mörder in unserer Fakultät herumlaufen lassen, verstehen Sie?«

Die Journalistin nickt ruckartig. »Zwei der Verdächtigen sind sogar Ihre Studenten, richtig?«

»Ja. Mr. King und Miss Sullivan.«

»Und würden Sie sagen, Sie verstehen den Hype um Mr. King?«

»Wie meinen Sie?«

»Na ja …« Parker Sloan lacht und überschlägt ihre Beine. »Es scheint, dass Deepika, Willow und Jacob öffentlich geächtet werden, während Benedict von seinen Fans verteidigt wird bis aufs Blut. Durch diese Nacht ist er noch beliebter geworden als vorher.«

Hartfields Züge werden eisig. »Das ist ein gefährliches Phänomen, wenn Sie mich fragen. Der Star, den niemand verteufeln will. Brandgefährlich. Wir erinnern uns alle an den Fall O.J. Simpson, als …«

Der Fernseher wird schwarz. Willow hat sich die Fernbedienung geschnappt und ausgeschaltet. Auf ihren Wangen sind Zornesflecken, ihre Nasenflügel blähen sich auf, während sie hektisch atmet. »Dass er es wagt«, zischt sie, »dass er es wirklich wagt, Benedict mit einem gewalttätigen Killer zu vergleichen!«

Unwillkürlich hebt sich mein Mundwinkel, als plötzlich Schritte auf der Treppe hämmern. Zeitgleich wenden wir unsere Köpfe zur Tür.

»Die Cops«, wispert Willow, ein Holzscheit noch in der Hand. Wenn sie panisch wird, schielt sie mehr als sonst. Und dann starre ich sie länger als sonst an, weil ich diesen Anblick faszinierend finde. Ich habe mich immer gefragt, wieso sie so sehr damit aufgezogen wird. Auf mich hat ihre Sehstörung immer wie ein Schönheitsmerkmal gewirkt. »Sie sind wieder da.«

Die Tür wird aufgestoßen, wir halten den Atem an, und …

»Brooks?«, stößt Dee überrascht aus.

»Nolan?!«, füge ich hinzu.

Ich bin nicht überrascht, die beiden zusammen zu sehen, weil ich weiß, dass Brooks ihm die Sache nach der Party neulich verziehen hat. Aber ich bin überrascht, sie nach dem Spiel zusammen hier zu sehen.

Mein bester Kumpel zwängt sich zwischen Willows Cousine und der glatzköpfigen Büste in den Gemeinschaftsraum. »Sie hat mich gezwungen, die After Party zu schwänzen, nur weil mir ein brillanter Gedanke gekommen ist.«

»Ein wirklich brillanter Gedanke.« Brooklyn ist in eine tiefseeblaue Regenjacke gehüllt, die Kapuze fest um ihr Gesicht geschnürt, gelbe Gummistiefel an den Füßen. »Und eventuell wird Avery mich killen, weil ich vergessen habe, mir die Schuhe auszuziehen.« Schwungvoll wirft sie die Tür ins Schloss. »Aber ich war zu aufgewühlt.«

»Sie wird denken, wir waren das, und vor uns hat sie Schiss, weil sie glaubt, wir schlitzen sie auf, sobald sie schläft«, entgegnet Jacob.

»Okay, gut.« Brooklyn streift die Gummistiefel ab, legt die Jacke zum Trocknen neben den Kamin und setzt sich im Schneidersitz zwischen Jacob und mich. Nolan trägt seinen Harvard-Crimson-Jogging­anzug und schmeißt sich auf das alte Sofa, auf das sich nie jemand setzt, weil sich das hartnäckige Gerücht hält, ein Alpha-Phi-Omega-Alumnus hätte während einer heftigen Sexorgie auf diesen Polstern einen Herzinfarkt erlitten.

»Ein brillanter Gedanke also?« Willow wirft den Holzscheit in den Kamin, nimmt ihren heißen Kakao vom Beistelltisch und kuschelt sich wieder in ihren Sessel. Bevor sie sich die Decke überwirft, erhasche ich einen kurzen Blick bis zu ihrem Oberschenkel. Meine Mitte wird heiß. »Ich kann mir schwer vorstellen, dass ein mit Testosteron vollgepumptes Hirn nach einem gewonnenen Footballmatch zu so etwas imstande ist, wenn es auf Alkohol und Frauen hofft.« Sie wirft Nolan einen entschuldigenden Blick zu. »Nichts für ungut.«

»Hallo?« Empört richtet er sich in dem Orgiensofa auf. »Ich kann beides, okay?« Er zählt an den Fingern ab. »Sex, Alkohol und Brillanz.«

»Das sind drei Dinge«, sagt Jacob.

Nolan will zum Protest ansetzen, aber Brooklyn kommt ihm zuvor. »Es geht um das Internet.« Jacob greift nach einer neuen Pizza, aber Brooklyn schnappt sie ihm aus der Hand und beißt schnell rein. »Im ersten Stock ist das WLAN am besten, weil es in den restlichen ohne Passwort ist und jeder rein kann.«

Dee runzelt die Stirn. »Es ist überall dasselbe Passwort.«

»Ja«, stimmt Jacob zu. »GuacTheUniverseAmole.« Er deutet auf seinen Avocado-Einteiler. »Steht für das Universum und Guacamole.«

»Nicht hier, du Depp.« Nolan schleudert ihm ein zusammengeknülltes Stück Papier an den Kopf, das ich dort hingeworfen habe, als ich hier vor ein paar Tagen gelernt habe. »In Langdell Hall.«

»Was?«, fragt Dee, aber Willows Miene erhellt sich.

Und auch ich verstehe. »Im ersten Stock ist das Eduroam-Netzwerk«, murmle ich. »In den anderen der Gästezugang.«

Brooks nickt. »Erinnert ihr euch an Hartfields Statement in der letzten Ausgabe des Harvard Crimson? Als er auf meine Mörderstrecke reagiert hat?«

Jacob nickt. »Garfield meinte, ihm wäre die Masse vor Langdell Hall aufgefallen, weshalb er mit seinem Schlüssel reingegangen sei. Dort hat er uns dann vor dem Caspersen Room gefunden.«

»Korrekt, du Meister«, sagt Brooklyn und zeigt mit der Pizza auf ihn. »Vor ein paar Tagen habe ich mich in seinen PC gehackt, aber nichts Auffälliges gefunden.«

»Du hast was?«, kommt es zeitgleich von mir, Willow und Dee.

Sie tut es mit einer abfälligen Handbewegung ab. »Nicht der Rede wert. Es war leicht. Sein Passwort ist Harvard, ich bitte euch.«

»Und was ist daran so brillant, wenn Brooks nichts gefunden hat?«, frage ich Nolan.

»Und, vor allem …« Willow nippt an ihrem Kakao. Schokolade überzieht ihre Oberlippe und ich erwische mich bei dem Gedanken, wie meine Zunge …

Okay, nein. Stopp.

Schnell wende ich mich ab, und Willow fährt fort. »Was willst du in seinem Computer Auffälliges gefunden haben, das beweist, wie er mit dem Schlüssel erst zum Ende der Challenge Langdell Hall betreten hat? Das Ding ist doch keine GoPro.«

»Okay, passt auf, Mann.« In Nolans Zügen kann ich erkennen, wie stolz er auf das ist, was jetzt kommt. »Brooks hat mir alles erzählt und meinte, wie sehr es sie verwirrt, nichts gefunden zu haben. Sie hätte ihren Arsch darauf verwettet, dass er was verbirgt. Also, allgemein jetzt. Vor allem wegen dieser Murder Story von früher. Na ja, dann habe ich gefragt, von wo er denn eingeloggt war, und sie meinte, woher soll ich das wissen?« Er lacht. »Kaum zu glauben, oder? Sie hackt sich in seinen verdammten Computer und fragt mich, woher sie das wissen soll?«

»Sprich Klartext«, sagt Dee.

»Na ja, ich meinte halt, war er denn online zum Zeitpunkt des Todes oder kurz davor? Und Brooks so, was weiß ich, und ich meinte, mit welchem WLAN war er denn verbunden, und sie wieder, mit eduroam harvard law. Dann wieder ich, das ist doch das einzige WLAN, mit dem Ben immer reinkommt, wenn er lernt, und da ist der Groschen gefallen.«

Mein Herz macht einen Satz. »Er war im ersten Stock eingeloggt?«

Brooklyn nickt. »Fast eine Stunde vor dem Mord. Das heißt, er war dort. Die ganze Zeit.«

»Also hat er gelogen«, wispert Willow. »Er kam nicht erst, als wir Henry gefunden haben.«

Brooklyn schüttelt den Kopf.

»Aber wieso sollte er das tun?«, fragt Dee.

»Weil Menschen lügen«, entgegnet Jacob. Er steht am geöffneten Fenster, hinter dem der Regen rauscht, und zündet sich einen Joint an. »Menschen morden in ihrer Studienzeit, Menschen lügen in ihrer Lehrzeit, Menschen tuscheln mit der Mutter des toten Jungen im Busch.« Er nimmt einen tiefen Zug und bläst den Marihuana-Qualm in den verregneten Herbstabend. »Ganz normal, oder?«

»Er könnte es gewesen sein«, stoße ich aus.

»Natürlich könnte er das«, sagt Nolan. »Darum ja mein brillanter Gedanke.«

»Nein, ich meine … das auch, aber auch die Magna Carta.«

»Du meinst, die Mangakarte ist bei Garfield?«, fragt Jacob.

»Er ist besessen von ihr.« Aufgeregt richte ich mich auf. »Du hättest hören müssen, wie er in den Vorlesungen immer von ihr geredet hat. Als würde er sie vögeln wollen.«

»Als würde er die Mangakarte vögeln wollen?«

»Du weißt, wie ich das meine.«

»Klar. Die Chicks in diesen Mangapornos haben ja auch immer die geilsten Titten.«

»Das ist das erste Mal, dass ich dich was Wahres sagen höre, Jacob«, sagt Nolan.

»Die sind unrealistisch«, entgegnet Brooks. »In den Mangas haben sogar Milfs die heftigsten Dinger.«

»Sagen wir doch.« Nolan wackelt mit den Brauen. »Geil.«

»Unrealistisch«, wiederholt Brooks zischend.

»Und bei ihm gab es keine Hausdurchsuchung«, murmelt Dee, als hätte sie von der anderen Unterhaltung gar nichts mitbekommen. »Er hat Henry gekillt, die Karte geklaut und will es uns anhängen.«

Ich nicke bekräftigend. »Fragt sich nur, was er mit der …«

»Ich geh schlafen«, sagt Willow urplötzlich.

»Was?« Ich sehe sie an. »Jetzt?«

»Ja.« Ihre Miene wirkt undurchsichtig. Als wäre sie zu Tode gelangweilt. Sie schiebt sich vom Sessel, stellt den Kakao ab und wirft ihren Pizzarand in die Schachtel. »Montclair hat mir eine zweite Chance für den nächsten Moot-Court-Termin gegeben. Ich muss das besser vorbereiten.«

»Das hat er bestimmt gemacht, weil er Angst hat vor deiner nächsten PowerPoint-Klage«, spottet Jacob.

»Nein, ich habe auch eine bekommen«, sage ich.

»Eine PowerPoint von Willy?«

»Eine zweite Chance für den Moot Court.«

Willow zuckt nur die Achseln und verzieht sich.

»Könntest du bitte aufhören, meiner Cousine auf den Arsch zu glotzen?«, sagt Brooklyn, sobald die Tür zugefallen ist. »Das gefällt mir nicht.«

»Ich glotze ihr nicht auf den Arsch«, protestiere ich.

»Tust du.« Jacob drückt den Rest seines Joints auf dem Fensterbrett aus. »Auf ihren reinen, katholischen, jungfräulichen Arsch.«

Dee funkelt ihn an. »Halt die Fresse, Thorn.«

»Ich geh auch pennen.«

»Du?« Nolan sieht erst zu mir, dann auf seine Uhr. »Jetzt? Ich dachte, wir könnten noch auf die After Party.«

Ich erhebe mich und knacke meinen Nacken. »Nee. Geh du. Das Spiel hat mich fertiggemacht.«

»Aber Mackenzie hat Hilary gesagt, sie wäre scharf auf dich und würde bedingungslos und ganz frei mit dir rummachen.«

»Das ist keine gute Idee«, sage ich.

»Machst du Witze?« Nolan zerrt am Bändchen seines Hoodies, als würde meine Aussage ihn ersticken. »Das ist die beste Idee des Jahrhunderts! Freifahrtvögeln, hallo?«

»Nicht alle Menschen sind so schwanzgesteuert wie du, Noles«, sagt Brooklyn abschätzig.

»Aber Ben schon«, hält er dagegen. »Ben, Harvards King, hat nie was anbrennen lassen, aber plötzlich kamen die Challenges und Mordanschuldigungen, und er macht mit Macks Schluss und geht um zehn Uhr an einem Samstagabend pennen.« Er betont die Uhrzeit, als hätten wir gerade erst in einem Swinger Club gefrühstückt und ich würde schon abhauen wollen. Mit wackelndem Finger sieht er grimmig zu Brooklyn. »Du musst diesen Murder Case durchschauen, damit ich meinen Wingman wiederkriege, Brooks.«

»Ich werde diesen Murder Case durschauen, damit ich Chefredakteurin werde und in die Geschichte von Harvard Crimson eingehe«, entgegnet sie. »Und dann wird Langdell Hall umbenannt in Sullivan Hall. Nein, warte. Brooklyn Hall. Sonst denken ja alle, sie wäre Willow gewidmet. Oder ihrer Mom.«

Jacob schließt das Fenster. »Oh, und ich dachte, es ginge um unsere Unschuld. Danke, dass sie dir so sehr am Herzen liegt. Das bedeutet mir viel.«

Dee grunzt. Es klingt wie ein Lachen, das sie sich in letzter Sekunde verbieten wollte.

Fahrig wische ich mir über das Gesicht und gehe zur Tür. »Haltet mich auf dem Laufenden, was wir gegen Hartfield unternehmen.«

Jacob salutiert. »Geht klar, Quartersnack.«

Erst halte ich inne, merke aber im nächsten Moment, dass mir der Spitzname nichts mehr ausmacht. Als wäre dieser merkwürdige Typ mit seinen Spitznamen plötzlich jemand, den ich mögen könnte.


Benedict

In meinem Zimmer mache ich große Schritte über die Kleiderhaufen am Boden, Footballschützer und Lehrbücher, bis ich meine Kommode erreicht habe. Ich ziehe die untere Schublade auf und nehme den alten Football raus, den ich unter den Pullis versteckt habe, die Gramps mir immer strickt. Ich werfe mich aufs Bett und drehe den Football in den Händen.

Für Ben. Glaub an dich, Kumpel! Tom Brady

Meine Gedanken kreisen um Willow. Warum ist sie abgehauen, als diese Nachricht abgespielt worden ist? Und was, zur Hölle, meinte die Person, die ihr geschrieben hat? Wenn sie was durchziehen will? Wenn sie was tut, ist der Spinner bald vergessen? Wohin ist sie gegangen, als sie eigentlich im Moot Court hätte sitzen müssen? Willow würde sich niemals Termine während einer Vorlesung legen. Das ist einfach Schwachsinn. Sie nimmt nichts so genau und wichtig wie das Studium. Also wohin musste sie so urplötzlich verschwinden?

Ein Rauschen unter meinem Kopfkissen reißt mich aus meinen Gedanken. Stirnrunzelnd taste ich mit einer Hand unter dem Trikotkissen, bis ich ein rechteckiges Ding ertaste. Im ersten Moment halte ich es für ein Handy, bis ich realisiere, dass es ein professionelles Walkie-Talkie ist. Die Cops müssen es während der Hausdurchsuchung in meinem Zimmer vergessen haben.

Es krächzt wieder. Dann …

»Benedict?«

Perplex starre ich das Ding an. Es verstreichen einige Sekunden, bis ich antworte. »Willow?«

»Ich habe dich ins Zimmer gehen hören.«

Mein Hirn ist wie benebelt, so verwirrt bin ich. »Wieso liegt ein Walkie-Talkie in meinem Bett?« Ich blinzle in den schwachen Lichtschein meiner Nachttischlampe. »Und wieso sprichst du über dieses Ding mit mir?«

»Ich hab’s meinem Vater geklaut.«

»Was?«

Es dauert, bis sie antwortet. »Deshalb war ich in deinem Zimmer. Auf der Party. Um es zu verstecken.« Mir klappt der Mund auf. Als eine ganze Weile vergeht, ohne, dass ich etwas entgegne, fügt sie hinzu: »Ich habe mich nicht getraut, es dir zu sagen, weil es irgendwie … na ja, es ist peinlich, oder?«

»Wieso wolltest du überhaupt, dass ich es habe?« Ich rolle mich auf die Seite und fahre mit dem Finger Tom Bradys Schrift nach, um irgendetwas zu haben, das mich nicht abdriften lässt. »Es gibt Handys, weißt du? Du hast meine Nummer.«

»Ja, schon klar, aber die Dinger sind nicht sicher.«

Ich lache ins Kissen. »Typisch FBI-Tochter.«

»Ja. Na ja, und ich dachte mir, falls es was Dringendes gibt, könnten wir miteinander reden. Auf diese Art.«

»Haben die anderen auch eins?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

Sie schweigt.

Ich fahre mir durchs Haar, das Walkie-Talkie in der Hand, und nehme überrascht wahr, dass dieses kleine schwarze Ding eine beruhigende Wirkung auf mich hat.

»Benedict?«

»Ja?«

»Kannst du rüberkommen?«

Mein Puls wird härter. Er poltert hinter meiner Brust. »Warum?«

»Ich muss dir was zeigen.«

Jetzt bin ich derjenige, der zögert. »Ich weiß nicht.«

»Geht schnell. Wirklich.« Ich höre ihren zittrigen Atem durch das Walkie-Talkie. »Es ist nur … ich habe das Gefühl, ich implodiere, wenn ich es noch länger für mich behalte.«

Finger auf Edding. Finger auf Edding. Wieder und wieder.

Tom Brady. Tom Brady. Tom Brady. Schließlich …

»Okay.«

Ich schäle mich aus dem Bett und schleiche über den Flur zu ihrem Zimmer. Als ich die Tür öffne, fällt mir zuerst der starke Kontrast zu meinem auf. Alles hat seinen Platz. Ich kann sogar das Parkett erkennen. Auf den Regalbrettern stehen Bücher. Es riecht nach Zimt und Orange und nicht nach verschwitzten Trainingsklamotten und alten Socken. Auf dem Nachttisch und ihrem Schreibtisch brennen Kerzen. Der Schein hüllt Willows Gesicht in warmes Licht. Kurz stocke ich, als ich sie ansehe.

»Was?«, flüstert sie.

»Du siehst aus wie ein Engel.« Sie starrt mich an. Und da erst realisiere ich, was ich gesagt habe. Räuspernd schließe ich die Tür hinter mir. »Was gibt’s?«

Willow reibt sich über die Brust und schluckt. Es vergeht ein Moment, bevor sie aus dem Bett klettert. Ihre Haare hängen ihr wie zwei weiße Vorhänge vom Gesicht bis zur Hüfte. Sie streicht sie hinter die Ohren und krabbelt unter das Bett.

»Was machst du da?«, frage ich.

»Warte.«

Ich bücke mich, um nachzusehen, was sie tut, aber statt ihr Gesicht vor mir zu haben …

… starre ich ihr zwischen die Beine. Es war ein Versehen, aber jetzt kann ich nicht mehr wegsehen. Sie trägt einen einfachen, schwarzen Slip. Keine Ahnung, ob sie merkt, dass sie die Beine geöffnet hat, während sie an einer losen Holzdiele zerrt, aber ich merke sehr deutlich, wie das Blut aus meinem Kopf in mein bestes Stück sickert. Im nächsten Augenblick lockert sich das Brett, sie greift darunter und ich richte mich auf, bevor sie sieht, wie ich ihr wie ein notgeiler Typ zwischen die Beine glotze.

Sie robbt unter dem Bett hervor und kniet sich vor mich. Im ersten Moment übernimmt der lüsterne Teil meines Hirns, und ich denke, sie will mir einen blasen, bis ich kapiere, dass sie etwas in den Händen hält. Und dann realisiere ich, was sie in den Händen hält. Vor Schreck taumele ich zwei Schritte rückwärts und klammere mich an der Messinglehne ihres Schreibtischstuhls fest.

»O heilige, verfickte …«

»Sie hat mich gezwungen«, schluchzt Willow. »Noktura. Whispers hat gesagt, ich muss es tun.«

Entgeistert starre ich Willow an. So lange, bis ich merke, dass mir die Messinglehne ins Fleisch schneidet. Wie betäubt lockere ich meinen Griff, lasse mich auf ihr Bett sinken und stütze den Kopf in die Hände. Eine ganze Weile sage ich gar nichts, weil da einfach nichts ist. Ich bin wie gelähmt. Nur ein oberflächiges Kribbeln in meinen Nervenenden, eine Mischung aus Entsetzen, Panik und … Faszination?

»Ich hatte keine Wahl.«

Ich sehe auf.

Willow wischt sich die Tränen aus dem Gesicht, aber es kommen immer wieder neue. Ihr helles Gesicht ist fleckig. Sie setzt sich im Schneidersitz neben mich, stopft ein Kissen zwischen ihre Beine und hält das Ding immer noch in der Hand wie eine frisch entnommene Leber. »Ich musste es tun.«

»Du musstest die Magna Carta klauen?!«

»Pscht!«

Ich erhebe mich, weil ich es nicht ertrage, in Joggingklamotten neben dieser uralten Macht zu hocken. Aufgewühlt gehe ich auf und ab, verschränke die Hände im Hinterkopf. »Fuck, Willow!« Ich bleibe stehen und sehe sie an. »Du kommst in den Knast, wenn das rauskommt!«

»Noktura hätte mein Geheimnis verraten, wenn ich es nicht …«

»Und das ist so krass, dass du das Gefängnis vorziehst?«

Sie verzieht das Gesicht. »Ich habe mich ja nicht erwischen lassen.«

»Fuck!«, wiederhole ich, gefolgt von einem irren Lachen. »Ich kann nicht fassen, dass das gerade echt passiert.« Mit schweißnassen Fingern streiche ich mir über die Stirn, dann setze ich mich wieder neben sie. »Deshalb bist du offline gegangen.«

Sie nickt.

»Scheiße.« Meine Finger zittern, als ich mir in die Nasenwurzel zwicke. Tief atme ich durch. »Du bist kein bisschen, wie die Leute denken, weißt du das?«

»Was?«

»Sie halten dich für die typische, unschuldige Streberin.« Ich öffne die Augen wieder und sehe sie an. »Sie haben keine Ahnung, wie falsch sie liegen.«

»Ich weiß, ich bin ein Monster.« Sie wischt sich über die Augen, aber es kommen immer neue Tränen. »Ich habe mich tätowieren lassen, habe mich …« Sie verschluckt den Rest ihres Satzes und schüttelt den Kopf. »Ich werde in der Hölle schmoren!«

»Im Ernst?« Ich muss tatsächlich lachen. Auf einmal nehme ich ihre Hand von ihrem Gesicht und lasse sie sinken. Ich ziehe meine Finger nicht zurück. Locker liegen sie auf ihren, als wäre es ein Zufall. »Du schmorst wegen des Tattoos in der Hölle, aber nicht wegen der ­Magna Carta?«

Trotz der Tränen zuckt ihr Mundwinkel. »Ich könnte Gott erklären, ich wäre einfach wissbegierig gewesen.«

»Und das verurteilt er nicht so sehr wie Tinte unter der Haut?«

Willow nickt. Eine Vibration geht durch meine Brust, als ich in mich hineinlache. Dann senke ich den Blick auf das kleine rustikale Lederbüchlein in ihrer anderen Hand, und die Stimmung wird wieder ernst.

»Ich werde es tun«, sage ich.

»Was?«

Ich sehe sie fest an. »Ich bringe es zurück.«

»Benedict«, stößt sie aus, ihre Augen große, schöne Gletscher. »Nein!«

»Doch.« Ich nehme das Buch in meine Hände. Dabei streifen meine Finger ihre Haut, und ein Kribbeln zieht durch meine Nervenenden. Ich rede mir ein, es sind die Energien, die von der Magna Carta ausgehen. Das Ding stammt aus dem Mittelalter. Wer weiß, was für Praktiken die da mit diesem zerfledderten Teil durchgezogen haben. »Deine Zukunft ist wertvoller als meine.«

»Deine Zukunft ist genauso wertvoll wie meine!«

Ich lächle traurig. »Ich weiß, wie man ganz unten überlebt, Willow. Ich kenne das. Ich könnte damit umgehen.« Langsam strecke ich die Hand aus und streiche ihr eine Strähne hinters Ohr. »Du nicht.«

»Aber …«

»Kein Aber. Ich mach’s.« Mein Mundwinkel zuckt. »Ich bin besser als du darin, mich nicht erwischen zu lassen.«

»Benedict.« Plötzlich krallt Willow ihre Finger in meine Arme und beugt sich vor. Ihre Lippen schweben nur wenige Zentimeter von meinen entfernt. Ich spüre ihren heißen Atem auf meiner Haut. Er kommt nur stoßweise. Unregelmäßig. Sie verschluckt sich an ihrer Nervosität. Meine Boxershorts spannt unter meiner Härte. Hinter meiner Brust poltert mein Herz. Im Hintergrund läuft leise Don’t You von Simple Minds auf Dauerschleife. Sie löscht die wenigen Zentimeter aus, nur noch eine Millisekunde, und wir würden tun, was wir vor elf Jahren getan haben, nur intensiver, jugendfreier, nur mit einer anderen Bedeutung, nicht der Bauer, der die Königin berührt, sondern das Nerdmädchen, das den King küsst. Ihre Hände wandern höher, umfassen meine Wangen, zwischen uns die verdammte Magna Carta, eine ganze Welt, drei Paralleluniversen, mehrere Jahrhunderte, und …

»Ich kümmere mich drum«, flüstere ich und wende den Kopf ab.

Ihre Lippen streifen meinen Kiefer. Ich schlucke. Atme schnell und heftig. Dann stehe ich auf, verlasse das Zimmer und ersticke das Gefühl in meiner Brust in meinen Kissen nebenan.

Rajs Worte schwirren mir im Kopf. Du bist wertlos. Unsere Eltern stopfen dir unser Geld in den Arsch, damit du hier studieren kannst. Du wirst es zu nichts bringen.

Ich bin zwar Harvards King, aber es gab schon Märchen, in denen die Könige von ihrem Thron gestoßen worden und in einer armseligen Finsternis gelandet sind, weil sie die Erwartungen des Hofstaats nicht erfüllen konnten. Willow hingegen ist eine Elfe. Sie kann nicht aus ihrem goldenen Zauberstaub gestoßen werden, weil sie der goldene Zauberstaub ist.

»Benedict?«, flüstert sie ins Walkie-Talkie. »Es tut mir leid.«

Ich antworte nicht.


Deepika

»Ben!« Das ist mein dritter Versuch, dieses Tier an Typen aufzuwecken, aber er liegt einfach da, in Boxershorts und oben ohne, ein Bein angewinkelt, und regt sich nicht. Man könnte glauben, er wäre tot, würde sein Sixpack sich nicht regelmäßig heben und senken.

»Ben, verdammt, steh auf!« Als er sich immer noch nicht bewegt, nehme ich einen seiner Tiefschützer vom dreckigen Boden und werfe ihn ihm gegen den Kopf.

Er zuckt nur mit der Wimper, als hätte sich eine Fliege auf sein von Gott geküsstes Gesicht gesetzt, und öffnet träge die Augen. »Deepika?«, raunt er heiser.

»Halleluja. Der König regt sich. Steh auf.«

»Was willst du?«

»Rhetorisch oder ernst gemeint?«

»Was?«

»Am liebsten würde ich dir nämlich den verdammten Schädel von diesem sehnigen Nacken abreißen, damit ich ihm besser ins Gesicht brüllen kann«, ich mache einen Schritt vor und beuge mich zu ihm runter, »WAS ZUM TEUFEL IN IHN GEFAHREN IST?!«

Ben bleibt unbeeindruckt. Er stützt die Hände auf die Matratze und blinzelt müde. »Was ist dein Problem?«

»Mein Problem, lieber Benedict King, ist, dass ich heute morgen in dein beschissenes Zimmer gekommen bin, weil deine Grandma dich auf dem Handy nicht erreichen konnte, auf dem Verbindungstelefon angerufen hat und ich sie abwürgen musste, als ich gesehen habe, dass du«, ich zücke das Ding hinter meinem Rücken hervor, »mit der verdammten Magna Carta auf dem Nachttisch einpennst wie ein Dreijähriger mit seinem Teddybären!«

»Oh.« Er reibt sich über das Gesicht. »Fuck.«

»Ja, fuck!«

»Ich habe sie nicht geklaut.«

»Weiß ich.«

»Woher?«

»Weil ich die anderen eingeweiht habe, dass du mit diesem Mittelalterding pennst, Willow daraufhin einen halben Nervenzusammenbruch bekommen und uns alles erzählt hat.«

»Oh«, wiederholt er.

»Ja. Wenn du wüsstest, was in der letzten halben Stunde hier los war, während du den Schlaf der Gerechten gepennt hast! Jetzt beweg deinen trainierten Arsch in die Küche.«

»Wofür?«

»Ich habe Frühstück gemacht.«

»Was?«

»Avery macht ja nichts mehr für ihre mörderischen Mitbewohner.«

»Nein, ich meine …«

»Es gibt Omelett. Sieht aber eher aus wie eine Eierschlacht.« Mir entfährt ein Grunzen. »Passend zu unserem neuen Leben, oder?«

»Dee, was …«

»Ich gebe dir fünf Minuten, King.«

Damit stapfe ich zu den anderen in die Wohnküche. Willow sitzt mit ihrem Teller an der Kochinsel und starrt apathisch geradeaus, während Jacob mit seinem Blackberry – oder, wie wir alle es nennen, seinem Dealertelefon – durchs Wohnzimmer stakst und irgendwelche Treffpunkte ausmacht.

»Jacob«, zische ich. Er unterbricht sich und wirft mir einen genervten Blick zu. Ich nicke zur Treppe, die Ben gerade herunterkommt, zwar immer noch mit freiem Oberkörper, aber wenigstens in Jogginghose. »Leg auf.«

»Sorry, Luke, muss Schluss machen. Ja, es bleibt bei später. In der Avocadoschale. Klar.« Er beendet das Gespräch, steckt das Handy ein und setzt sich neben Willow, die intensiv und mit roten Wangen in ihrer Eierschlacht rührt.

Ben öffnet den Kühlschrank, nimmt sich ein Vitaminwasser raus und schiebt sich auf den Hocker gegenüber von Jacob. Ich setze mich neben ihn und lege das braune rustikale Buch zwischen uns.

»Da ist sie«, sagt Jacob. »Die perverse Mangakarte.«

»Tut mir leid«, wispert Willow. Mit der Gabel zerpflückt sie ihr Ei. »Es ist alles meine Schuld. Ich fühle mich grauenvoll.«

»Wir waren an diesem Abend alle in diesem Gebäude.« Ich lege Willow eine Hand auf ihre, damit sie aufhört, zu zittern. »Wir sitzen alle im selben Boot.«

»Alphas.« Jacob neigt den Kopf und zieht den Kragen seines Hemds mit bedruckten Minions runter, bis das Tattoo zum Vorschein kommt. »Schon vergessen?«

»Aber es war meine Entscheidung, die Magna Carta zu klauen.«

»Und es war Bens Entscheidung, das zu tun, was auch immer er getan hat, als er den Raum verlassen hat. Es war meine Entscheidung, zu tun, was ich getan habe, als ich gegangen bin.« Alle starren mich an. Bens Blick brennt am meisten auf mir. Ich sehe ihn an. »Was? Denkst du, mir ist nicht klar, dass du nicht einfach so abgehauen bist? Kommt schon, Leute, wir sind alle nicht dumm, oder?« Ich zucke die Achseln. »Wenn die Situation es erfordert, werden wir damit rausrücken müssen. Hoffen wir, dass sie es nicht tut. Wenn doch, würde ich es aber nicht allein durchstehen wollen. Genau wie Willow jetzt.« Ich nehme meine Hand von ihrer und deute stattdessen auf die Magna Carta. »Noktura hat uns alle in einen Topf geworfen, und jetzt halten wir zusammen, bis diese Scheiße ein Ende hat, oder nicht?« Alle nicken. »Gut. Ich habe einen Plan geschmiedet.«

»Du hast einen Plan geschmiedet?«, wiederholt Jacob skeptisch. »In der halben Stunde, seit du das Buch gefunden hast?«

»Ja.«

Er hebt eine Braue. »Beeindruckend.«

»Tja, Thorn.« Mit blitzenden Augen beuge ich mich vor. »In mir steckt wesentlich mehr als nur die glitzernde Cheerleading-Prinzessin.«

»Offensichtlich«, murmelt er und leckt sich die Lippen. »Schlösser knacken, das Computerpasswort der Dekanin parat haben, Pläne schmieden. Was kommt als Nächstes, Jeanne d’Arc?«

Ich ignoriere das lüsterne Ziehen in meiner Mitte und sehe in die Runde. »Alphas, seid ihr bereit, das Spiel zu spielen?«


Deepika

Langdell Hall ist umzingelt von Sicherheitspersonal. Sie lassen jeden von ihnen nur nach ausführlicher Kontrolle rein, weshalb wir uns für einen anderen Weg entschieden haben.

»Jetzt weiß ich wieder, warum ich keinen Sportkurs belegt habe«, ächzt Willow unter mir.

»Komm schon, Wills.« Ich ziehe mich am nächsten Ast hoch und schwinge ein Bein darüber. »Es ist nur ein Baum. Das lernt man im Kindergarten!«

»In meinem Kindergarten haben wir gelernt, wie wir mit gerader Haltung essen, ohne die Polokleidchen mit Tomatensoße zu bekleckern.«

»Hast du damals Kleider getragen?«

»Nein. Mit mir haben sie geschimpft, wenn ich keine Tomatensoße auf das Oxfordhemd gekleckert habe, damit sie mich in Ersatzsachen stecken konnten.«

Lachend strecke ich meine Hand aus. »Komm, ich helfe dir.«

»Danke.« Sie keucht, als ihre Nikeys am Baumstamm abrutschen, aber in letzter Sekunde bekommt sie meine Hand zu fassen und findet Halt an einem kleinen Rindenvorstoß. »Scheiße, ich kann nicht fassen, dass ich das hier tue.«

»Tja, Süße, das kommt davon, wenn man das berühmteste Artefakt der juristischen Geschichte aus Harvard klaut.«

Willow schwingt sich vor mich auf den Stamm.

»Bis auf die Schuhe siehst du aus wie ein Chamäleon, das sich perfekt seiner Umgebung angepasst hat«, sage ich. Willow sieht an sich hinab: Kargohose und Pullover besitzen fast denselben Farbton wie dieser Baum. Über den Gesichtern tragen wir komische Ninja-Masken aus Baumwolle, die Ben uns aus dem Footballteam besorgt hat. Normalerweise sollen sie die Jungs vor Kälte schützen, wenn sie während der eisigen Monate laufen gehen. »Was mich nicht wundert, wenn ich bedenke, wie sorgfältig du alles planst, was nur zehn Minuten in deiner Zukunft liegt.«

»Ich bin gern vorbereitet«, sagt sie, während sie ihre selbst geschnitzte Fletsche aus der Tasche zieht. »Und er macht auch sicher gleich das Fenster auf?«

»Wenn nicht, werfe ich ihm morgen früh nicht nur seinen Tiefschutz gegen den Kopf, sondern auch die Stollenschuhe auf seine Eier.«

Willow gibt einen seltsamen Laut von sich. Erst klingt es wie ein Kichern, dann, als würde sie sich an ihrer eigenen Luft verschlucken. Plötzlich versteift sie sich. »Da ist er!«

Sie hat recht. Ben betritt den Root Room, gefolgt von einer ganzen Armee aus Sicherheitsleuten. Er gibt vor, sich ein Buch in der Theke ansehen zu wollen. Die Securitys weichen ihm nicht von der Seite, genauso wenig wie seine Groupies, die ihn von allen Seiten belagern.

»Der Plan geht auf«, murmle ich. »Die Typen können sich nicht mehr auf ihn konzentrieren.«

»Die begrabbeln ihn ja«, stößt Willow entsetzt aus. »Wieso fassen die ihn einfach an?«

»Wieso nicht?« Ich grinse. »Oder würdest du das gern tun?«

Sie schnaubt. »Nein, danke.«

»Okay, er streicht sich über die Stirn. Erstes Zeichen. Gleich zieht er den Pulli aus.«

»Ich frage mich, ob er ablenken will oder die Mädels, die gleich reihenweise in Ohnmacht fallen werden.«

Ich kichere. »Hätte früher nie gedacht, dass du lustig bist, Wills.«

»Danke.«

»Sorry, aber deine Eminem-Hosen haben mir Angst gemacht. Ich dachte immer, du wärst heimlich eine knallharte Rapperin mit AKs im Wandschrank.«

»Mein Dad hat davon wirklich welche im Wandschrank.«

»Siehst du!«

»Aber nur, weil er beim FBI ist. Nicht, dass du denkst, ich unterstütze die Waffengesetze in diesem Land. Ich bin strikt dagegen.«

»Oh, ein braves und intelligentes Rapper Girl.«

Sie lacht. Es erstirbt jedoch in der nächsten Sekunde, als Ben sich den Pullover über den Kopf zieht. »Er deutet auf die Mädchen«, murmelt sie. »Gute Idee. Er denkt mit.«

»Was meinst du?«

»Er bindet sie mit ein. Tut, als wäre es ihm zu viel. Als würden sie ihm die Luft abschnüren.«

»Ah.« Ich neige den Kopf. »Ihr zukünftigen Anwälte seid mir suspekt.«

»Warum?«

»Weil ihr jede Situation so analysiert und auslegt, wie es für euch am besten passt.«

»Ja, das stimmt.«

»Okay, er geht zum Fenster. Runter!« Ich beuge mich über Willow, die glücklicherweise biegsam ist und sich an den Ast klammert wie ein Äffchen. Wir haben einen Winkel gewählt, von dem aus sie uns nicht sehen. Zum Glück ist das Blätterdach noch dicht. Das Geräusch der geöffneten Fensterscharniere dringt durch die Luft. Unter meiner Brust geht Willows Atmung rasch.

»Sorry«, hören wir Ben sagen. »Aber es ist so verdammt heiß hier drin. Kann das Fenster einen Augenblick geöffnet bleiben?«

»Meinetwegen«, knurrt ein Sicherheitsmann.

»Machst du ein Selfie mit mir?«, fragt ein Groupie.

»Ja, aber nicht hier«, murmelt Ben.

»Ooooh, das Fensterlicht ist aber das Beste!«

»Lieber da vorn, neben der, äh, Büste?«

Ich unterdrücke ein Lachen.

Erst als die Stimmen sich entfernen, richten wir uns wieder auf.

»Verdammt, wo bleibst du?« Zähneknirschend warte ich. »Dein Einsatz, Thorn, dein Einsatz.«

Ben macht Fotos, sieht sich aber immer wieder unruhig um. Auch er wartet.

»Vielleicht kam er nicht durch und …«

»Du und ich in einem kleinen Café«, tönt es durch ein Mikrofon durch ganz Langdell Hall bis raus auf die Straßen. Niemals hätte ich gedacht, dass dieses kabellose Kinderding, das Ads, Nolans Schwester, bei uns vergessen hat, als er neulich auf sie aufpassen musste, so laut sein würde. »Bücher überall, oh weh.«

Ich verziehe das Gesicht. »Der Kerl kann leider echt gut singen.«

»Und er trifft die Melodie. 99 Luftballons, oder?«

»Ja.«

»Denk’ an Jura, es wird mir zu viel,

da seh ich sie liegen, Avocado so chill.«

Im Root Room starren sie alle zur Tür raus. Kurz zuckt Bens Mundwinkel.

»Was ist das?«, brüllt einer der Sicherheitstypen.

»Gibt’s hier heute ein Konzert?«, fragt das Groupie, das eben noch ein Foto mit Ben gemacht hat. »Ich dachte, das A-cappella-Casting findet erst nächste Woche statt!«

»99 Avo-Schnitten,

grün und reif, himmlischer als pralle Titten,

dachte, das hilft gegen den Jura-Frust,

99 Avo-Schnitten, und ich fühl Lust!«

»Er fühlt Lust?!«, wiederhole ich ungläubig. »Oh, Jacob, echt jetzt?«

»Er fühlt’s so richtig«, murmelt Willow.

»99 Gesetzbücher, schwer wie Blei,

Lesen und lernen macht nicht immer frei.

Doch im Café, da sagen sie mir,

wir sind die Avo-Schnitten, wir retten dich hier!«

»Hin!«, brüllt einer der Sicherheitstypen. »Und du da!« Er deutet auf Ben. »Mitkommen!«

Ben hebt in einer beschwichtigenden Geste die Hände und folgt ihnen. Klar. Der Security denkt, er könnte die Magna Carta zurückschmuggeln, wenn er ihn hier allein lässt. Die Groupies kleben Ben immer noch am Arsch, also verlassen sie den Root Room ebenfalls.

»Jetzt!«, sage ich.

Wie auf Kommando zieht Willow ihre selbst geschnitzte Fletsche aus der Tasche, legt einen harten Stein rein und schießt durchs Fenster.

»Wow«, staune ich, als sie das Ziel auf Anhieb trifft. Die erste Kamera zerspringt. »Wo hast du das gelernt?«

»Schützenclub«, murmelt Willow, während sie wieder zielt. »Danke meinem Vater.«

»99 Akten auf dem Tisch,

doch ich träum von der Avocado frisch.

Jura ist trocken, es zieht mich so runter,

doch mit Avocado geht’s gleich munter!«

»Yes!«, ruft Willow, als sie die nächsten beiden Kameras trifft. Sie schiebt die Zunge zwischen die Lippen. »Nur noch eine.«

»Beeil dich!«

»Jahaa!« Auch der letzte Stein trifft sein Ziel. Willow steckt die Fletsche in die Cargotasche, während ich schon über sie rüber krabbele. Entgeistert sieht sie mich an. »Hast du keine Angst?«

»Nein.«

»Wieso nicht?«

»Schon viel zu oft gemacht.«

»Von Bäumen in ein Fenster geklettert?«

»Ja.«

»Was …?«

»Hilf mir mal.«

»Wie bitte?«

Ich richte mich auf und balanciere über den Ast fast bis zum Fenster. »Gib mir Schwung!«

»Wie?«

»Räuberleiter.«

»Hä?«

Ich verdrehe die Augen. »Gib mir einfach deine Hände.«

Nervös faltet Willow die Hände. »Ich weiß nicht, Dee. Wenn du fällst …«

»Ich falle nicht.« Selbstsicher stelle ich meinen Stiefel in ihre Hände. »Gib mir einfach Schwung. Drei, zwei, eins, jetzt!«

In dem Moment, in dem Willow mich wirft, springe ich. Es ist kein weiter Abstand und meine Füße landen sicher auf dem Fensterbrett. Ohne zu zögern, klettere ich in den Raum und renne zur offenen Vitrine, in der die Magna Carta fehlt.

»99 Paragrafen, kompliziert«,

grölt Jacob ein Stockwerk tiefer,

»Juristerei nicht immer zelebriert! Doch da ist die Pause, ich weiß, was jetzt kommt, Avo-Schnitte, für die Seele belohnt!«

»Hey, du!«

»Oh nein«, murmle ich. Hinter meiner Brust wummert mein Puls. Schnell ziehe ich das alte Buch aus der Bauchtasche und lege es vorsichtig in das Fach. Ich will schon umdrehen, als mir einfällt, dass ich es noch mit dem Tuch abwischen muss, das Jacob mir gegeben hat, um die Fingerabdrücke abzuwischen.

»Mit 99 Avo-Schnitten flieg ich heut weg,

von dem Jura-Stress, vom Paragrafen-Dreck.

Ich träum von Grün, von Freiheit, von Gras,

mit Avocados macht das Leben Spaaaaaß!«

Ein dumpfes Geräusch schallt durch die Luft, als das Mikro wahrscheinlich auf den Boden fällt. Schnell stopfe ich das Tuch zurück in die Tasche und haste zum Fenster, als plötzlich die Tür des Root Room aufgerissen wird.

»Hey!«, brüllt jemand. »Stehen bleiben!«

Ich denke keine Sekunde daran. Gott sei Dank sieht er nur meinen Hinterkopf. Adrenalingesteuert sprinte ich los, springe über einen Stuhl, den ich mit mir reiße, und stolpere. Der Typ bekommt mich am Hoodie zu fassen, aber plötzlich gibt er ein seltsames Geräusch von sich und kippt hintenüber. Überrascht sehe ich zu ihm, wie er am Boden sitzt und sich zerknirscht die Schläfe reibt, dann zum Fenster.

Willow hockt auf dem Ast, die Fletsche erhoben, und starrt mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Worauf wartest du?«, brüllt sie. »LAUF!«

Und das tue ich. Ich renne durch den Raum, schwinge mich auf den Sims und springe auf den verdammten Baum. Mein Fuß rutscht ab, ich schlingere zur Seite und lande schmerzhaft mit gespreizten Beinen auf dem harten Ast. »Verdammt!«, fluche ich, ziehe mich hoch und scheuche Willow. »Los!«

Ich muss sie halb hinter mir herziehen, während ich von Ast zu Ast balanciere. Sie will sich jedes Mal wie ein Panda am Baumstamm festklammern, aber dafür haben wir keine Zeit. »Los, los, los!«

Willow ächzt, als ihre Schuhe an der Rinde abrutschten und sie sich Halt suchend an mir festkrallt, wobei ich fast das Gleichgewicht verliere. Mit der Hand schnappe ich mir ein paar dünne Zweige, woraufhin mir einige Blätter ins Gesicht rieseln.

»Hat er dich erkannt?«

»Nein!«

Unsere Füße landen auf hartem Boden. Wir rennen.

»Haltet sie auf!«, brüllt der Sicherheitstyp aus dem Fenster. »Schurken! Schurken!«

»Schurken?« Jacob grinst, als er mit seiner Motocross neben uns hält. Hinter ihm stoppt Ben das Motorrad ruckartig. Jetzt tragen auch sie beide die Ninja-Masken. »Hat er euch gerade echt Schurken genannt?«

»Klappe halten und losfahren!« Ich springe hinter ihm aufs Motocross und schlinge meine Arme um seinen Bauch. »Los!«

Jacob gibt Gas. Hinter uns höre ich auch Bens Motorrad röhren, und irgendwo, nur ein paar Meter entfernt, wütende Rufe. Als ich mich kurz umdrehe, erkenne ich in der Ferne eine ganze Mauer aus schwarz gekleideten Männern, die uns hinterherhechten. Aber wir sind schneller. Ohne Rücksicht rasen wir über das Holmes Field, über die Wiesen von Harvard Yard, vorbei an alten Statuen und John ­Harvard, der uns streng mustert, geben so lange Vollgas, bis wir die Concord Avenue erreichen und westlich Richtung Belmont fahren.

Meine Haare wehen im Wind. Plötzlich habe ich das Gefühl, das Leben noch nie so gespürt zu haben wie in diesem Moment. Ich kralle mich an Jacob fest, sehe die kindlich gestochenen Buchstaben auf seinem Nacken, die verschwimmen, weil der Fahrtwind mir die Tränen in die Augen treibt, und höre mich im nächsten Moment so laut lachen, dass mein Bauch rebelliert. Unter den Händen spüre ich, wie Jacob mit einsteigt. Er nimmt eine enge Kurve, reckt die Faust in die Luft und brüllt einen Siegeslaut.

Wir fahren noch eine Weile, bis die Jungs die Bikes neben einer alten Lost-Place-Scheune zum Halten bringen und absteigen.

»99 Avocado-Schnitten, Jacob?« Ben lacht. »Echt jetzt?«

»Das war der genialste Songtext, der mir je eingefallen ist.« Er schwingt sich über eine zerfallene Wand und lässt sich im Inneren der Scheune ins Gras sinken. »Ich habe euch den Arsch gerettet, wisst ihr das?«

Willow ist die Nächste, die zu Boden geht. Sie gibt ein erschöpftes, zittriges Lachen von sich, dann lässt sie die Stirn in die Hände fallen und schüttelt den Kopf. »Ich wusste nicht, dass es möglich ist, so viel Angst und Spaß gleichermaßen zu empfinden.«

»Spaß?« Ben setzt sich neben sie. »Du findest es also spaßig, uralte Relikte zu klauen und sie in einem Oceans-Eleven-Manöver wieder zurückzuschmuggeln?«

»Vielleicht?«

»Es ist offiziell«, sagt Ben. »Wir haben die Streberin verdorben.«

Kichernd stößt sie ihm den Ellbogen in die Seite. »Ihr oder Whispers?«

»Apropos«, sage ich und springe auf die zerbrochene Mauer. »Meint ihr, Noktura weiß, was wir getan haben?«

»Würde mich nicht wundern.« Jacob hat sich einen Grashalm in den Mund gesteckt und starrt durch die Löcher der Ruine in den wolkenverhangenen Himmel. »Diese Horrorfigur weiß alles, was auf Harvard geschieht. Dann wohl erst recht, wenn es um ihre Spielfiguren geht, oder?«

Plötzlich krümmt Willow sich.

»Alles okay?«, fragt Ben.

»Weiß nicht.« Sie verzieht das Gesicht. »Mir ist schlecht.«

»Zu viel Stress«, entgegne ich. »Musst du wieder kotzen?«

»Keine Ahnung. Ich glaube, ich gehe mal …« Sie erhebt sich, schwankt aber.

In Sekundenschnelle ist Ben auf den Beinen und stützt sie. »Willst du dich hinlegen?«, fragt er.

Sie schüttelt den Kopf. Im nächsten Augenblick beugt sie sich vor und würgt die ganze Eierschlacht von heute morgen wieder aus.

»Oje.« Jacob rollt sich auf die Seite und betrachtet das Ganze teils interessiert, teils analytisch. »Wusstest du, dass das Brechzentrum im Gehirn liegt und Signale an Muskeln in Magen und Hals sendet, um den Inhalt rauszukriegen?«

»Jacob«, sage ich.

»Und wusstet ihr, dass Ecstasy in der Lage ist, dieses Brechzentrum auszuschalten? Cannabis hingegen –«

Der Rest seines Satzes geht unter, als plötzlich unsere Handys klingeln. »Brooks«, sage ich nach einem Blick aufs Display. »Videocall.«

Ben ist immer noch damit beschäftigt, Willows Haare hochzuhalten. »Geh du ran.«

»Hi!«, begrüße ich Willows Cousine. Sie läuft über das Holmes Field. Im Hintergrund erkenne ich noch immer Chaos vor Langdell Hall. »Alles klar?«

»Ist Jacob bei dir?«

»Äh, ja?«

»Hat er gerade in Langdell Hall über Avocados gesungen?«

»Yep«, antwortet er an meiner Stelle und schiebt sich neben mir ins Bild. »The One and Only: The Avocadoman.«

Brooklyn lacht. »Was sollte das?«

»Challenge«, sagt er sofort.

»Aber es wurde nichts auf Whispers gemeldet.«

»Echt nicht?« Er zieht eine verwirrte Miene. »Vielleicht ein Serverfehler?«

»Es geht das Gerücht, die Magna Carta ist wieder da. Aber die ­Sicherheitsleute lassen niemanden mehr rein.«

»Keine Ahnung«, sage ich. »War nicht da.«

»Und ich habe nur über Avocados gesungen.« Jacob zuckt die ­Achseln. »Weiß nicht mal, wie diese Mangakarte aussieht.«

»Ahaaa.« Im Hintergrund kotzt Willow. Brooklyn runzelt die Stirn. »Alles okay bei euch?«

»Ja, halb so wild«, sage ich schnell. »Wieso rufst du an?«

Plötzlich funkelt Aufregung in Brooks’ Augen. Sie kommt mit dem Gesicht näher ans Handy. »Ich habe Hartfield eben zufällig telefonieren hören.«

Jacob hebt eine Braue. »Zufällig?«

»Ja.«

Plötzlich schiebt sich Nolan hinter ihr ins Bild. »Sie hat ihn belauscht.«

»Na ja, okay, vielleicht habe ich ihn belauscht.«

»Nicht nur vielleicht. Du bist ihm ins Klo der Professoren hinterhergeschlichen.«

»Ja, gut, vielleicht habe ich das getan.« Sie verdreht die Augen. »Jedenfalls gibt es eine gute und eine schlechte Nachricht. Welche wollt ihr zuerst?«

»Die Schlechte«, sagen Jacob und ich unisono.

Brooks seufzt. »Sein Klingelton war ebenfalls Crazy Frog.«

Ich erstarre. »Das heißt …«

»Es müsste nicht die Dekanin gewesen sein, die in Langdell Hall war. Ich vermute, unter den Professoren gibt es irgendeinen Insider mit diesem Klingelton.«

»Und die gute Nachricht?«, fragt Jacob.

»Die gute ist, es war den ungesund klingenden Schiss aus der Nachbarkabine definitiv wert, weil ich gehört habe, dass Hartfield sich in einer Viertelstunde mit irgendjemandem in der Widener Library treffen will.« Sie macht eine kunstvolle Pause. »Und es klang ernst.«

»Wieso?«, frage ich.

»Er meinte, der Atkins Reference Room wäre heute wegen nächtlicher Umbauarbeiten nicht begehbar, ist alles schon verschoben und so, die Tür wäre aber nicht verschlossen. Das heißt, sie könnten dort ungestört sprechen.«

»Wer?«, fragt Jacob.

»Ja, keine Ahnung!« Brooklyn wirft die Arme in die Luft. Kurz wackelt das ganze Bild und alles verschwimmt. »Das müssen wir herausfinden.«

»Geht ihr?«, frage ich.

»Kann nicht.« Nolan verzieht das Gesicht. »Footballtraining. Und außerdem«, er grinst, »bin ich vermutlich zu breit für ein Regal, um mich zu verstecken.«

Trocken sehe ich in die Kamera. »Dein Ernst, Ashford?«

Brooklyn stößt ihn gegen die Schulter und wirkt genervt, obwohl ich geradezu durch das Display fühlen kann, wie sehr sie ihn vergöttert. »Ich habe noch ein Redaktionsgespräch wegen der nächsten Ausgabe. Deshalb muss jemand von euch gehen.«

Jacob und ich sehen gleichzeitig über das Handy zu Willow, die gerade wieder würgt, und Ben, der ihr weiterhin akribisch die vielen langen Haare aus dem Gesicht hält. Dann sehen wir uns an, als hätten wir in ein haariges grünes Toast gebissen.

»Schon wieder?«, murre ich.

Jacob nimmt mich in den Schwitzkasten und grinst irre ins Handy. »Die Prinzessin und der Freak sind auf dem Weg zur fetten orangen Katze.«

»Was?«, sagt Noles.

»Vergiss es.« Augenrollend schlüpfe ich unter seinem Arm hindurch. »Komm, du Avocadojerk.«


Jacob

Ich parke die Motocrossmaschine neben dem Holmes Field. Die ­Widener Library ist eins der schönsten und berühmtesten Gebäude auf dem ganzen Campus. Das rote Backsteingebäude mit seinen weißen Rundsäulen ragt vor uns auf, aber ich kann mich nicht von Deepika losreißen. Sie ist ein paar Schritte vorgelaufen und sieht in ihrem schwarzen Jogginganzug im Profil aus wie eine moderne, wunderschöne Räuberin, während sie ihr üppiges Haar zu einem Zopf bindet. Mein Blick fällt auf das ästhetisch gestochene Tattoo in ihrem Nacken und plötzlich durchzuckt mich ein Gefühl der Euphorie. Irgendetwas Elektrisierendes, das mir durchs Mark geht. Ich weiß nicht, ob es mir gefällt oder Angst macht.

Das Glitzer auf ihren Lidern wird von den spätherbstlichen Sommerstrahlen reflektiert. Mit einem Augenaufschlag dreht sie sich zu mir um. »Kommst du?«

»Wieso warst du mit Raj zusammen?«

Perplex blinzelt sie. »Was?«

»Er hat dich nie gut behandelt.«

»Doch, hat er.«

»Er war übergriffig, toxisch und ekelhaft zu dir.« Sie atmet ein, aber nicht aus. »Wusstest du das?«

»Was?«

»Was du in Annenberg Hall vom Tisch gerufen hast.«

Dee stockt. Sie schließt den Mund, öffnet ihn wieder. Dann senkt sie den Blick. »Ja.«

»Was?«

Kurz kneift sie die Augen zusammen. »Ich will jetzt nicht darüber sprechen.« Im nächsten Moment wirbelt sie herum und stolziert mit wippendem, kurzem Pferdeschwanz die Treppe zur Bibliothek empor. Ich gehe ihr hinterher.

Im Inneren der Bibliothek wirkt alles wie im antiken Rom mit dem weißen Stein, dem Stuck und den verzierten Ornamenten. Das Licht der untergehenden Abendsonne fällt durch die Glaskuppel an der Decke. Darunter glitzern die Kristalle im Kronleuchter. Der Rundbogen zum nächsten Bereich wird flankiert von riesigen Acrylkunstwerken. Unsere Schritte hallen von den stillen Wänden wider, als wir ins obere Stockwerk gehen.

»Jedes Mal, wenn ich hier bin, fühle ich mich schmutzig«, murmle ich.

»Wieso?«

»Weil alles so rein ist.« Naserümpfend sehe ich mich um. »So weiß.«

»Sieht aus wie bei mir zu Hause«, entgegnet Dee.

»Bei mir auch.« Ich lache. »Manchmal wünsche ich mir, es würde alles weniger perfekt, weniger sauber sein. Komisch, oder?«

»Nicht wirklich.« Wir erreichen den ersten Absatz und nehmen die nächste Treppe zum ersten Obergeschoss. »Ich habe mal Katzenfutter von unseren Nachbarn geklaut und überall auf dem Boden verteilt, weil ich dachte, meine Eltern könnten es lustig finden und weniger Erwartungen an mich haben.«

»Und?«, frage ich. »Hat’s geklappt?«

»Sie haben die Haushälterin putzen lassen, ich habe mich gefühlt wie ein Miststück, weil ich helfen wollte und – als Strafe! – nicht durfte.«

»Klingt nach meinen Eltern. Sicher, dass wir nicht verwandt sind?«

»Bei unserem unterschiedlichen Aussehen bezweifle ich das, du Sandwichtoast.«

»Sandwichtoast?« Mir klappt die Kinnlade runter. »Ich bin eine überreife Avocado!«

»Du bist nicht grün. Du bist so weiß, dass ich rote Adern unter deinen Augen sehe.«

»Als Willow gekotzt hat, war ich grün.«

»Ja, ich auch.«

»Hier ist es, oder?« Ich deute auf das Schild neben der großen Holztür. »Atkins Reference Room?«

Dee nickt. Unruhig beißt sie sich auf die Unterlippe. »Denkst du, er ist schon da?«

Ich sehe mich um, dann lege ich ein Ohr an die Tür und lausche. Ich schüttle den Kopf. »Klingt nicht so.«

»Okay, dann rein.«

Wir vergewissern uns schnell, dass niemand aus der Hauptbibliothek nebenan kommt, und schlüpfen in den Raum.

»O Gott.« Dee hält sich die Nase zu. »Hier stinkt’s!«

»Die haben die Möbel eingerieben.« Ich strecke einen Finger aus, streiche über einen Holztisch und rieche dran. »Mhm. Essig.«

Sie sieht sich im Raum um. »Was sind das alles für Regale? Stehen die hier sonst auch?«

»Nee.« Ich kämpfe mir einen Weg durch die vielen Möbelstücke, die den Raum versperren. »Wahrscheinlich ölen sie hier alles ein.«

»Und was ist das für ein Geräusch?«

Stirnrunzelnd sehe ich mich nach der Ursache für das laute Klappern um, bis ich den Übeltäter finde. »Da!«

Dee legt den Kopf in den Nacken. »Was ist das?«

»Ein Entfeuchtungsgerät, glaube ich.«

»Klingt wie ein Ding, das uns gleich irgendwelche Pfeile an den Kopf knallt.«

Ich will gerade zu einer Antwort ansetzen, als laute Schritte von dem polierten Marmorboden vor der Tür erklingen. Schockiert wirbeln wir herum, dann packe ich Dee am Handgelenk und ziehe sie in die Ecke hinter einen wuchtigen Schreibtisch, wobei sie sich den Kopf an der Kante stößt.

»Autsch!«, zischt sie.

»Sorry.«

»Dein Filzmantel kratzt mich.«

»Juckt mich nicht.«

»Sehr witzig, du …«

»Pscht!«

Die Tür geht auf, gefolgt von schweren Schritten. Einen Moment später fällt sie zurück ins Schloss.

»Wieso treffen wir uns hier?«, sagt eine Stimme, die ich nicht kenne. »Wieso nicht bei dir zu Hause?«

»Weil ich gleich eine Vorlesung habe.«

»Garfield!«, flüstere ich.

Dee nickt kräftig.

»Und?«, fragt der andere. »Was gibt’s?«

»Hast du schon eine Möglichkeit gefunden, es … du weißt schon, unbemerkt aus der Welt zu schaffen?«

»Noch nicht.«

Dee zuckt zusammen, als Garfield mit der Faust auf einen Tisch schlägt. »Mir geht der verdammte Arsch auf Grundeis, Joe!«

»Ich weiß. Aber es lässt sich leider nicht beschleunigen. Das ist eine heikle Angelegenheit, in die niemand gern verwickelt sein will.«

»Ja, schon klar, schon klar.« Zittrig atmet Garfield aus. »Vanderbilt darf auf keinen Fall erfahren, dass ich dich ins Boot geholt habe, verstanden?«

Dee und ich wechseln einen schockierten Blick.

»Natürlich nicht.«

»Wenn sie weiß, dass du weißt, dass sie mir das hat durchgehen lassen … Joe, die Frau wird mich killen!«

»Keine Sorge. Niemand erfährt irgendetwas.«

»Es reicht mir schon, dass diese Sullivan mit der Mörderstrecke im Crimson angefangen hat.«

»Wer, die schwarzhaarige Kleine?« Joe gibt ein dreckiges Lachen von sich. »Die nimmt niemand ernst, Arnie. Das Mädchen ist ein verdammtes Kind.«

»Ihre Freunde müssen weiterhin verdächtigt werden.« Er beginnt, in diesem Labyrinth auf und ab zu schreiten. »Ich darf nicht in den Fokus geraten.«

Er wird immer leiser, und wegen dieser verdammten Entfeuchtungsmaschine verstehe ich ihn kaum noch, aber der letzte Satz ist unverwechselbar. Die Silben kriechen mir unter die Haut und reißen mir die Nägel von den Füßen.

Dee krallt sich in meinem Oberschenkel fest. Keine gute Idee. Ich glaube nicht, dass sie merkt, dass ihre Finger nur wenige Zentimeter von meinem besten Stück entfernt sind, aber ich muss die verdammten Augen schließen, während der Schock über Garfields Worte übergeht in einen lüsternen Schauder.

»Weißt du, was meine Frau neulich meinte?«, sagt der fremde Typ. »Sie glaubt, es war diese Kleine. Die Tochter der Justice.«

»Willow Sullivan?«, fragt Garfield. »Gott, wer schreibt diesem unsicheren Ding denn tatsächlich so etwas Großes zu?«

»Etwas Großes«, flüstert Dee entsetzt. Schon wieder zucken ihre Finger. »Der redet über Henrys Tod, als wäre es ein Meisterwerk.«

»Mhm«, raune ich.

»Meine Frau halt«, sagt der Typ. »Aber die glaubt auch, die Regierung würde von Aliens geführt, also …«

Garfield lacht. »Was ist mit dieser Sekte? Ist sie noch drin?«

»Jetzt kommt nichts Wichtiges mehr«, murmle ich. Dank dieser lauten Entfeuchtermaschine ist es so gut wie unmöglich, uns flüstern zu hören. »Wollen wir das hier ein bisschen weniger langweilig machen?«

»Was meinst du?«

»Sie ist noch drin«, entgegnet der Typ.

»Sind die beiden immer noch so eng befreundet?«, fragt Garfield.

»Auf jeden Fall.«

Inzwischen ist all mein Blut in meinen Schwanz gesickert. Ich lege meine Hand auf Dees Arsch. Sie schnappt nach Luft. »Du bist jetzt offiziell Single, oder?«

Dee sieht mit riesigen Augen zu mir auf. »Kommt drauf an, was passiert, wenn ich Ja sage.«

»Ich werde dich mit den Fingern ficken, Prinzessin.« Ich schiebe meine Hand unter ihrer Jogginghose in den Slip. Sie keucht, protestiert aber nicht. »Und zwar besser als Raj es je mit dem Schwanz konnte.«

»Hier?!«, stößt sie aus.

»Klar.« Ich neige den Kopf und knabbere an ihrem Ohrläppchen. »Direkt neben dem fetten Kater, der …«

»Übrigens, könntest du deine Frau bei Gelegenheit fragen, ob sie das Rezept von dem Spargeleintopf neulich für Eliza hätte? Sie würde gern …«

»… mit seinem potenziellen Mörderkollegen über den Spargeleintopf seiner Frau spricht«, bringe ich meinen Satz zu Ende. Mit der Kuppe streiche ich über Dees nasse Vulva. Sie erzittert unter meiner Berührung.

»Ja«, flüstert sie an meinem Hals. »Ja, dann bin ich Single.«

»Gut. Es gibt nicht viele Regeln, an die ich mich halte, aber eine einzige ist wie ein Gesetz für mich.« Mein Finger gleitet ein winziges bisschen in sie hinein. An meiner Haut spüre ich, wie Dee den Mund zu einem stummen Laut öffnet. Ich necke ihren Eingang. Sie ist so nass, fuck, es läuft an meinem Finger runter.

»Welche Regel?«, fragt sie im selben Moment, in dem der fremde Typ Garfield antwortet: »Ich kann sie fragen, aber du weißt ja, wie eigen Muriel mit ihren Rezepten ist.«

»Keine«, raune ich, stoße mit dem ganzen Finger in sie, »vergebenen«, ich nehme einen zweiten dazu, dehne sie, ziehe sie mit meinem anderen Arm fest an meine Brust, »Frauen.« Mit drei Fingern stoße ich in sie.

Dee spreizt die Beine, krallt die Finger wieder in meinen Oberschenkel und hat die Augen geschlossen. »Sonst hättest du vorher was versucht?«, flüstert sie.

Ich lache leise an ihrem Ohr. »Sonst hätte ich dich in diesem beschissenen Schrank bei Vanderbilt gefickt, bis du Sterne gesehen hättest, Prinzessin.«

Ihre Wangen röten sich vor Lust. Bei jedem Stoß mit meinen Fingern reibt ihr Arsch an meinem Schritt. Ihre Nässe gleitet warm über meine Haut. Ich stelle mir vor, sie würde dasselbe mit meinem Schwanz machen.

»Ja, na gut, Muriel hat ihre Eigenarten, aber Eliza auch. Weißt du zufällig, ob Vanderbilt bei den Treffen ihr gegenüber was über mich erwähnt hat?«

»Über dich?« Der fremde Typ stößt gegen ein Bücherregal, genau in dem Moment, in dem meine Fingerkuppen fest gegen Dees empfindlichsten Punkt stoßen und sie einen wimmernden Laut von sich gibt. Ich nehme eine Hand und lege sie auf ihren Mund.

»Nicht, dass ich wüsste.«

Ich schiebe den Daumen der anderen Hand zwischen Dees Lippen. Einen Moment saugt sie an ihm. Ich presse meinen harten Schwanz zwischen ihre Arschbacken und unterdrücke ein Stöhnen, bevor ich die Hand ebenfalls in ihre Hose schiebe und mit dem nassen Daumen ihren Kitzler penetriere. Dee reibt sich an mir, presst sich gegen meine Berührungen, woraufhin ich sie schneller fingere, fester gegen ihre geschwollene Perle schnippe und …

»Okay, Joe, ich muss los. Danke, dass du dir die Zeit genommen hast.«

Ich reibe über Dees nasse Vulva, ziehe die Hand zurück und verteile ihre Lust über ihre Lippen. Sie seufzt an meiner Hand.

»Kein Problem«, sagt der Fremde. »Ich lass es dich wissen, wenn es Neuigkeiten gibt. Wegen der einen Sache, du weißt schon, und wegen des Rezepts.«

»Perfekt.«

Während diese Typen den Mord an einem Jungen und den Spargeleintopf einer Ehefrau in einem Satz abklappern, vögle ich Deepika Shan mit meinen Fingern hinter dem Schreibtisch um den Verstand. Sie läuft an meiner Hand aus. Ihre Nässe gleitet bis zu meinem Handgelenk hinab, während sie sich meinen Stößen entgegenpresst. Dabei reibt ihr geiler Pfirsicharsch so fest an meinem Schwanz, dass ich das Blut in ihm pulsieren spüre. Dee beugt sich auf. Dabei stößt ihr Knie gegen den Schreibtisch.

»Hast du das gehört?«, fragt Garfield.

Ich bin so ein Bastard, ich fingere sie einfach weiter.

»Das Geräusch?«

Dee schlägt mir auf den Arm, aber ich erlaube ihr nicht, innezuhalten. Sie schließt die Augen, beißt sich auf die Unterlippe. Das schmatzende Geräusch meiner Finger ist so leise, dass die Professoren es unmöglich hören können.

»Das ist nur die Entlüftungsmaschine«, sagt der andere. »Hier ist niemand.«

»Ja«, murmelt Garfield. Dann lacht er nervös auf. »Gott, das Ganze muss schnell ein Ende finden. Ich werde noch paranoid.«

»Bald, mein Freund. Keine Sorge.«

Schwere Schritte, die durch den Raum gehen. Die Tür öffnet sich und fällt wieder ins Schloss.

Dee stößt einen lustvollen Laut aus.

Ich stöhne.

Die Lust in ihrer Vagina schmatzt an meinen Fingern, während ich fest und schnell in sie stoße, ihren Kitzler reibe, ihre Geilheit in mich aufnehme, bis sie in ungeahnten Höhen schwebt und …

»Oh!« Dee bäumt sich auf, als sie unter meinen Berührungen kommt. Sie stöhnt. Diesmal laut. »Fuck, Thorn, verfickte …«

Ich beiße ihr ins Ohr. »Gern geschehen.«


Willow

Es dauert eine ganze Weile, bis mein Körper kapiert, dass ich absolut leergekotzt bin und es keinen Sinn mehr hat, mich würgen zu lassen. Trotzdem greife ich Benedicts Arm.

»Alles okay?«, fragt er dicht an meinem Ohr. Jedes Mal, wenn ich ihn sprechen höre, kriege ich eine verdammte Gänsehaut. Er hält noch immer mein Haar. »Geht’s wieder?«

Nickend drehe ich mich seitwärts und lehne mich gegen die halbhohe Mauer. Mit dem Ärmel wische ich mir über das Gesicht. »Sorry.«

»Kein Problem. Warte, ich habe Wasser unter dem Motorradsitz.« Er geht los und kommt mit einer Flasche wieder. »Hier.«

»Danke.« Zittrig nehme ich ein paar Schlucke. Es ist wohltuend, als das Wasser meine raue Kehle befeuchtet.

Ben steckt die Hände in seine Jacke. »Der Stress?«

Nickend setze ich die Flasche ab.

In einem der umliegenden Bäume flattert ein Vogel aus dem Geäst und lässt sich am Ende der Mauer nieder. Bens Blick gleitet zu ihm. »Kann ich irgendetwas tun, damit du dich besser fühlst?«

»Whispers zerstören?«

Er lächelt grimmig. »Schön wär’s.«

»Outch!«, kommt es zeitgleich aus unseren Handys. Wir haben alle Homer Simpson für unseren Gruppenchat eingestellt, damit wir nicht jedes Mal einen halben Herzinfarkt bekommen und denken, es ist eine neue Challenge.

Bens zieht seins aus der Jeanstasche, entsperrt es und hält es in meine Richtung, damit wir beide lesen können. Wir haben Brooks in die Gruppe geholt, nachdem sie neulich meinte, sie hätte die Schnauze voll, uns alle Updates immer einzeln zu schicken.

Brooks
@Deepika, SOS

Dee
???

Brooks
Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass ich zu deinem Vater spazieren und ihn fragen kann, warum er damals nicht ausgesagt hat, Hartfield und die anderen mit dem toten Jungen gesehen zu haben?

Dee
wtf?!

Brooks
habt ihr den artikel nicht gelesen? wills, ich hab dir doch extra gesagt, du sollst dir das später in ruhe angucken. egal. ich hab mich ein bisschen durch die yale Alumni gekramt und einer von denen meinte, das war damals ein großes ding, also das gerücht, dein dad hätte sie alle streiten sehen, aber nicht ausgesagt

Dee
Wer zur Hölle meinte das?

Brooks
Ein Mädchen namens Jocelyn Rocks

Dee
Wer ist das???

Jacob
Entweder ein Stein namens Jocelyn oder Jocelyn rockt

Brooks
Sie war eine Außenseiterin früher in Yale

Brooks
Hat alle gehasst

Brooks
War deshalb sehr gewillt, auszupacken

Brooks
Hatte ’ne besondere Wut auf deinen Vater, Dee

Dee
ok, ich bin neugierig

Dee
fuck alter, wann ist mein leben zu einer verdammten netflix serie geworden???

Jacob
seit wann sagt eine Prinzessin »fuck alter«?

Dee
Sie haben mich sowieso zum Essen eingeladen und ich muss nach Hause, weil ich Abigails iPad geklaut habe. Muss nachgucken, ob sie was Neues in die iCloud geladen hat. Ihr könnt vorbeikommen. Aber ihr dürft nicht mitessen. Sorry. Meine Eltern sind komisch.

Jacob
Warum klaust du ihr iPad, Prinzessin Langfinger?!

Dee
aus Gründen

Brooks
Perfekt, warte, ich ruf dich an

Jacob
ich will auch mit

Jacob
ich will den berühmten Chirurgen Shan kennenlernen und ihm in die Augen sehen, wenn Brooks ihm von dem rockenden Stein erzählt

Dee
Meinetwegen

Dee
@King @Willy kommt ihr auch? Jacob und ich haben News

Jacob
über den fetten kater

Jacob
garfields kätzchen bekommt kein rezept für den spargeleintopf und findet das scheiße

Dee
hier ist die Adresse, ist in Weston

»Weston«, murmelt Ben, als er das Handy wegsteckt. Er klingt eine Spur verbittert. »Der Ort, an dem die Menschen in flüssigem Gold baden und sich den Arsch mit Wertpapieren abwischen.«

»Wir wohnen auch in Weston.«

Er sieht mich an. »Ich weiß.«

»Oh. Woher?«

»Klassenverzeichnis der Grundschule, dein Geburtstag mit den perfekten Keksen.« Er wendet den Blick ab und beobachtet das Vögelchen, das von der Mauer hüpft und den Schnabel in eine Pfütze steckt. »Und einmal habe ich dir die Hausaufgaben gebracht, als du krank warst. Was du vermutlich nicht weißt, weil deine Mom an der Tür war und –«

»Doch«, unterbreche ich ihn. »Weiß ich.«

»Woher?«

»Ich habe aus dem Fenster gesehen.« Mit den Zähnen ziehe ich die Unterlippe ein. »Du bist mit dem Fahrrad gefahren.«

»Das waren …«

»Vierzehn Meilen von Waltham.« Als er eine Braue in die Stirn hebt, füge ich hinzu: »Ich hab’s nachgeschlagen.«

»Wieso?«

»Nur so.«

»Woher wusstest du, dass ich in Waltham gelebt habe?«

Kurz überlege ich, auch das Klassenverzeichnis vorzuschieben, aber ich will ihn nicht anlügen. »Alle wussten, dass du bei deiner Tante lebst, sie die Schulleiterin der Grundschule war und, na ja, wo sie wohnt.«

Er nickt nur. Seine Mundwinkel sinken herab.

»Warum bist du gegangen?«, frage ich. Er schluckt hart. »Sorry«, füge ich hinzu. »Du musst es nicht sagen. Es …«

»Schon gut.« Kurz schließt er die Augen. Für mindestens drei Sekunden bade ich in dem Privileg, seine dichten schwarzen Wimpern bewundern zu dürfen, bevor er sie wieder öffnet und ich in einem goldgrünen Meer ertrinke. »Der Freund meiner Tante hat mich gehasst. Er meinte immer, er würde nicht verstehen, warum sie sich dafür verantwortlich fühlt, mein Maul zu stopfen.«

»Gott«, flüstere ich. »Benedict.«

»Als sie schwanger geworden ist, wollte sie unbedingt heiraten, und er meinte, er würde es nur tun, wenn sie mich wegschicken würde.«

»Was?!«

Ben zuckt die Achseln, als wäre es ihm egal, aber an der Art, wie er sich abwendet, wie sein Adamsapfel hüpft, wie seine Augen sich verengen, erkenne ich den Schmerz, der tief in ihm vergraben Wurzeln geschlagen hat.

»Übrigens«, sage ich nach einer ganzen Weile, in der wir uns nur angeschwiegen, dem Pfeifen des Windes und dem Rascheln der goldroten Herbstblätter zugehört haben. »Danke.«

»Wofür?«

»Für die Magna Carta.«

»Das war Dee.«

»Aber du hättest es allein tun wollen, wärst du nicht mit ihr auf deinem Nachttisch eingeschlafen.«

»Wo hätte ich sie sonst lassen sollen?«

»Überall wäre besser gewesen als direkt an deinem Bett.«

»Ich hatte das Bedürfnis, mit ihr zu kuscheln.«

»Der Star-Quarterback und König Harvards schläft mit einem mittelalterlichen Relikt und sagt, ich wäre merkwürdig?«

Er wendet sich ab, zögert. Mit seinem Sneaker scharrt er im Erdboden. »Vielleicht habe ich das in einem positiven Kontext gemeint.«

»Dass ich komisch bin, ist gut?«

»Du bist nicht komisch«, sagt er. »Du bist interessant.«

»Interessant?« Mein Magen zieht sich zusammen, aber diesmal nicht wegen der Übelkeit. »Wie eine Fallstudie?«

Amüsiert verzieht er den Mund und überlegt. »Wie eine Fallstudie, die ich nicht verstehe, aber unbedingt verstehen will.«

»Warum?«

Er zieht eine Hand aus der Jeansjacke und fährt sich über den Hinterkopf. »Weil«, sagt er, sieht mich an, »manche Fälle etwas mit mir machen.« Er macht einen Schritt auf mich zu. »Sie wühlen mich auf. Sie verfolgen mich bis in die Nacht. Sie lassen mich nicht schlafen, weil ich wieder und wieder über sie nachdenken, sie zerdenken muss, um sie zu verstehen.«

»Und ist das gut?«

»Ich weiß nicht.«

»Warum nicht?«

»Weißt du, Willow …« Er verzieht das Gesicht. »Wenn es schon einmal einen Fall gab, den ich nicht verstanden habe, eine Prüfung, in der ich wegen dieses einen Falls durchgefallen bin, bekomme ich eine scheiß Panik, es wieder zu verkacken.«

Meine Lippen teilen sich. Reden wir hier noch über Studienthemen? »Aber vielleicht«, murmle ich, verschränke die Arme vor meinem Pullover und überkreuze die Beine, als müsse ich mich schützen vor dem, was ich jetzt sage, »vielleicht war der Präzedenzfall gut, um jetzt vorbereitet in die nächste Prüfung zu gehen.«

Er zieht einen Mundwinkel in die Höhe. »Kommt ganz drauf an, ob die Jury ihre Meinung geändert hat.«

»Das kannst du nur herausfinden, indem du sie fragst.«

»Oder«, sagt er, »indem ich Justice Sullivan persönlich befrage.«

»Meine Mom?«

Er grinst. »Justice Sullivan … Junior.«

Zum ersten Mal habe ich das Gefühl, zu verstehen, wovon Jacob redet, wenn er von Energien spricht. Denn in diesen wenigen Sekunden, in denen ich zu Benedict King aufsehe, der mindestens zwei Köpfe größer und drei Staturen breiter ist als ich, flimmert die Atmos­phäre. Es ist, als würde um uns herum eine Macht pulsieren, die mich magnetisch anzieht, sich mir schwer auf die Brust drückt und die Luft zum Atmen nimmt.

Schon wieder erstickt Benedict mich. Diesmal mit seiner bloßen Existenz.

»Willow«, raunt er, und da ist wieder dieser schwere Augenaufschlag, sind wieder diese dichten Wimpern in diesem von Göttern gemeißelten Gesicht, »weißt du eigentlich, was du …«

»Parker Sloan Reports«, ruft plötzlich eine hochgewachsene, rothaarige Frau, die wie aus dem Nichts hinter der Ruinenmauer erscheint, im Schlepptau zwei Kameramänner. Ein wattebebauschtes Mikrofon in der Hand gibt sie sich größte Mühe, mit ihren lila Cowboystiefeln durch die Sträucher zu uns an die Ostseite im Innenhof zu eilen. »Mr. King, führen Sie eine romantische Beziehung zu Justice Sullivans Tochter?«

Ich bin wie erstarrt. Ben hingegen ist ein Footballspieler und darauf konditioniert, sofort zu reagieren. Er schiebt sich vor mich. Jetzt ist es, als würde ein Zahnstocher hinter einem Mammutbaum kleben. »Sind Sie uns gefolgt?«

»Miss Sullivan, ganz Amerika weiß, wie streng katholisch die ­Ansichten der Supreme-Court-Richterin sind. Wissen Ihre Eltern, wie intim Sie mit dem Quarterback von Harvard Crimson sind?«

»Ich …«

»Nicht antworten, Willow.« In Sekundenschnelle wirbelt er zu mir herum und kesselt mich mit seinen Armen ein. Seine Stirn lehnt an meiner. Plötzlich rast mein Herz wie ein Jaguar, der es auf eine saftige Antilope abgesehen hat. Und zwar nicht wegen Parker Sloan. »Du bist Semesterbeste von Harvard Law«, raunt er. Fast klingt es wie eine Warnung. »Du kennst die Regeln, Süße. Niemals. Planlos. Antworten.«

»Benedict«, keuche ich. »Sie machen Fotos.«

Seine Augen weiten sich, als wäre ihm jetzt erst bewusst geworden, in was für einer Position wir uns ihnen gerade darbieten.

»Mr. King«, sagt Parker Sloan, die uns plötzlich wesentlich näher ist. In meinem Augenwinkel schwebt ihr verfluchtes Mikro. »Stimmen die Gerüchte, dass Sie Ihre Beziehung beendet haben, weil Sie romantische Gefühle für Willow entwickelt haben? Ist die Cinderella-Story wahr, dass der berühmte und von allen vergötterte Quarterback sich Hals über Kopf in die strebsame, unscheinbare Außenseiterin verliebt hat? Liegt es daran, dass sowohl Sie als auch Willow hauptverdächtigt werden, Henry Vanderbilt während der Challenge in Langdell Hall ermordet zu haben? Kann es …«

Urplötzlich legt Ben die Arme um meinen Körper, wirft mich über die Schulter, springt in einem Satz über die Backsteinmauer und rennt mit mir zu seinem Motorrad, als wäre das hier sein ganz persönliches Footballmatch gegen die Hölle. Im nächsten Moment rutsche ich auf den hinteren Platz, und er schwingt sich vor mich. Das Motorgeräusch röhrt durch die Luft. »Halt dich fest!«

In letzter Sekunde schlinge ich meine Hände um seine Mitte und drücke meine Finger in seine stahlharten Bauchmuskeln, bevor er Gas gibt und mit einem riskanten Wendemanöver auf die Main Street brettert.


Willow

Uns folgt der grellpinke Wagen von Parker Sloan Reports, aber Ben erhöht das Tempo und rast mit fast zweihundert Sachen Richtung Weston, bis wir sie abgehängt haben.

Als wir vor dem Tor der mehrstöckigen Stadtvilla der Shans stehen bleiben, zittert mein ganzer Körper. Keine Ahnung, ob wegen der Verfolgungsjagd oder weil mein Schritt gerade fast zwanzig Minuten sehr fest am Hintern von Benedict King geklebt hat.

Er reicht mir eine Hand. »Alles okay?«

»Ja.« Ich lege meine Hand in seine. Ein wohliger Schauer rieselt meine Wirbelsäule hinab. »Sollen wir klingeln?«

»Nicht nötig«, ertönt Dees Stimme aus der Sprechanlage. »Deine alte Karre war nicht zu überhören, King.«

Das Tor schwingt auf. Ben lässt meine Hand los, und wir betreten den von Bodenleuchten gesprenkelten, extravaganten Hof der Shans. Ich war schon ein paarmal hier. Unsere Eltern sind oberflächlich befreundet und treffen sich manchmal, um belanglosen Mist zu reden, der beiden Parteien versichert, dass sie ihr Vitamin-B-Netzwerk pflegen. Vor der Uni haben sie uns Kinder mitgeschleppt. Meistens haben Dee und ich kaum mehr als »Hallo«, »wie läuft’s in der Schule?« und »viel Glück bei der Bewerbung für Harvard« oder »bald sind die Finals, fühlst du dich vorbereitet?« gesagt. Kaum zu fassen, dass wir inzwischen so etwas wie Freundinnen geworden sind und ich freiwillig herkomme, weil sie mich drum gebeten hat.

Kaum zu fassen, dass Benedict King dabei neben mir läuft und meine Finger zufällig mit seinen streift.

Dee öffnet uns die Tür. Die Shans haben ihr Haus traditionell nach der indischen Kultur eingerichtet und jedes Mal, wenn ich herkomme, bewundere ich die leuchtenden safran- und königsblauen Töne der sorgfältig platzierten Designerstücke und Wandbehänge.

Jacob hockt in einem verzierten Holzstuhl im Foyer, der aussieht, als würde er jeden Augenblick unter ihm zusammenbrechen.

Dee scheint dasselbe zu denken. Schwungvoll wirft sie die Tür hinter uns zu. »Hast du sie noch alle?« Sie scheucht ihn hoch. »Da kann man nicht drauf sitzen!«

»Aber es ist ein Stuhl.«

»Ja, ein uralter! Geschnitzte Handwerkskunst aus Rajasthan!«

»Es hat eine Lehne und ein Polster«, entgegnet Jacob, legt seine Monsterbuch-der-Monster-Tasche darauf ab und schlüpft aus seinen Stiefeln. In bunten Avocado-Happy-Socks läuft er über den handgeknüpften Orientteppich zu einer der Messingfiguren auf dem ­Massivboard aus dunklem Kirschholz. »Du bist meiner Meinung, nicht wahr?« Er bückt sich zu der goldenen Figur herunter und gibt dem Rüssel einen Nasenkuss. »Du kleiner, süßer Elefant findest auch, es ist eine bodenlose Frechheit, dass Mordverdächtiger Nummer 3 seinen Hintern nicht auf dieses Rajasthan-Ding pflanzen darf, nicht wahr? Deshalb hältst du dir auch die Augen zu, kleines Elefäntchen, weil du nicht mitansehen kannst, wie unfair das ist, ja wie …«

»Ich würde gerne wissen«, sagt plötzlich eine autoritäre, tiefe Stimme von dem rechten Rundbogendurchgang, »warum dieser fremde Wilderer unserer Ganesha-Figur einen Nasenstupser gibt.«

Wir wirbeln herum. Jacob richtet sich abrupt auf, knallt mit dem zerzausten Haar gegen die tief hängende Pendelleuchte und reißt dabei eine Porzellankaraffe vom Sideboard. Das Ding zerschellt auf den Fliesen, und die Augen des Mannes weiten sich.

»Oh, verschimmelte Avocadorotze!«, flucht Jacob und bückt sich, um die Teile aufzuheben. Dee sieht aus, als hätte sie gerade erfahren, ihr Frauenarzt sei ein mutiertes Warzenschwein. »Tut mir leid, Mr. Shan. Ich kann das kleben, wenn Sie wollen. Ich habe so bestimmten Superkleber, der alles wieder hinkriegt, wirklich, das ist einer der beliebtesten auf dem Markt und …«

»Jacob«, zischt Dee.

»… ich kenn’ ein paar, die geben echt richtig viel Kohle aus, um dran zu schnüffeln.«

Sie vergräbt das Gesicht in den Händen. »O Gott.«

»Also, nicht dass ich Ihnen das Zeug verkaufen würde, damit Sie dran schnüffeln, Scheiße, nein, niemals, Sir.« Er steht auf, legt die Scherben aufs Sideboard und reibt sich die Hände am Filzmantel. Ich habe ihn noch nie so nervös gesehen. »Ich, ähm, gehöre zu Alpha Phi Omega, wissen Sie? Meine Eltern, also meinen Vater kennen Sie bestimmt. Er ist Mitglied im Kabinett des Präsidenten. Minister Thorn? Sagt Ihnen was? Nein? Okay, ähm …«

Mr. Shan sieht ihn ausdruckslos an. Dann deutet er auf den Rajasthan-Stuhl. »Nimm deine Tasche da weg.«

»Klar!« Jacob setzt sich sofort in Bewegung. »Natürlich, Sir, verzeihen Sie.«

»Warum bringst du diese Leute her, Deepika?«

Schluckend begegnet sie dem Blick ihres Vaters. »Dad, das sind Willow, sie kennst du ja, Ben und …«

»Ich weiß, wer das ist«, entgegnet er fest. Vor allem mich sieht er länger an als nötig. »Und jeder von denen wird verdächtigt, den ­Vanderbilt-Jungen getötet zu haben.«

»Dad, das ist …«

»Zaynes Anweisungen waren unmissverständlich.« Ich nehme an, Zayne ist ihr Anwalt. Vermutlich Ricardo Zayne. Einer der bekanntesten Senior Partner Bostons. »Keinen Kontakt zu ihnen.«

»Wir wohnen zusammen«, hält sie dagegen. »Wie soll ich bitte keinen …«

»Deshalb musst du sie nicht herbringen.« Mir läuft ein kalter Schauer über die Wirbelsäule. »Sie sind hier nicht erwünscht.«

»Dad!«

»Keine Widerrede.« Entschlossen reckt er das Kinn vor. »Dorotha bereitet das Essen vor. In einer halben Stunde erwarten deine Mutter und ich dich im Esszimmer.« Sein Blick gleitet über uns alle wie eine Warnung, bevor er hinzufügt: »Allein.«

Er geht. Zwischen uns breitet sich eine unangenehme Stille aus. Schließlich …

»Das Zeug kann die Kanne wirklich kleben und …«

»Halt die Klappe, Thorn!« Dee sieht zur Decke und schluckt hart. Sie blinzelt, als wäre sie kurz davor, in Tränen auszubrechen. Ich frage mich, ob noch irgendetwas anderes passiert ist, von dem wir nicht wissen, das sie aufgewühlt hat. Und so, wie sie immer wieder zu Jacob sieht, hat er sie heute wahrscheinlich wieder in den Wahnsinn getrieben. »Egal«, stößt sie dann aus, schüttelt den Kopf und läuft zu der geschwungenen Wendeltreppe. »Gehen wir in mein Zimmer. Ihr müsst das mit Hartfield erfahren.«

»Ich dachte, wir sollen gehen?«, frage ich.

Sie wirft mir einen Blick über die Schulter zu. »Tust du immer, was deine Eltern dir sagen, Wills?«

»Ja«, antwortet Brooks für mich.

Ich funkele sie an. »Nein.«

Brooks seufzt, als wir Dee folgen. »Das heißt wohl, meine Hoffnung auf ein Gespräch mit deinem Vater über Jocelyn Rocks ist geplatzt?«

»Der Stein ist zerschellt«, entgegnet Jacob, schiebt sich hinter Dee ins Zimmer und wirkt einen Moment überrascht, als er die vielen AC/DC- und Ramones-Poster an den Wänden des Prinzessinnenzimmers sieht. Er wirft sich in einen rosa Ohrensessel, in dem er mit seinem grauen Filzmantel, den bunten Socken und zotteligen Haaren sehr fehl am Platz wirkt. »Um auf Garfield zurückzukommen – er will uns bluten sehen.«

»Wie bitte?« Ich setze mich im Schneidersitz auf den flauschigen weißen Teppich und ignoriere das enttäuschte Zwicken, als Ben sich nicht neben mich, sondern auf den Schreibtischstuhl setzt.

»Wie war der korrekte Wortlaut?«, fragt er.

»Die Kinder müssen weiterhin verdächtigt werden.« Dee wirft sich auf ihr Bett und mustert Brooks, die ihre Trophäen einiger Schönheitswettbewerbe in den Regalen betrachtet. »Er will, dass irgendetwas aus der Welt geschafft wird und die Sache ein Ende hat. Und es klang so, als ginge es um Henry. Keine Ahnung.«

»Also meint ihr, er hat ihn gekillt?«, fragt Brooks. Sie nimmt einen Pokal in die Hand und fährt den Stern mit dem Finger entlang, der unter ihrer Tunika herauslugt. »Aber wäre es nicht krass, wenn er schon einmal nur knapp davongekommen ist und es jetzt, wo er alles erreicht hat und in Harvard lehrt, schon wieder tut?«

»Vielleicht ist er ein Serienkiller, dem es in den Fingern juckt«, murmelt Jacob.

»Wie Ted Bundy«, überlegt Ben. Er sitzt breitbeinig auf dem Stuhl, die Hände auf die Lehne gestützt, und wirkt wie ein Bär auf einem zerbrechlichen Holzstück, das jeden Moment unter ihm zerbrechen könnte. »Der war so krank, dass es ihn wahnsinnig gemacht hat, wenn er nicht morden konnte.«

»Jetzt weiß ich, was Mom meint, wenn sie sagt, die Kunst des Rechts liege darin, die Schatten der Menschen zu finden, während sie für alle strahlen.« Ich schlinge die Arme um die Baggy-Cargo und spiele mit dem Klettverschluss der Taschen. »Im Leben hätte ich mir nicht vorstellen können, dass Professor Hartfield zu so etwas fähig wäre. Ausgerechnet er.«

»Noch wissen wir nicht, was passiert ist.« Dee schiebt sich in ihre Kissen und schnappt sich das iPad vom Nachttisch.

»Ist das Abigails?« Jacob lehnt sich zur Seite, um zu erkennen, was sie macht. »Bist du in ihrem iCloud-Ordner?«

Dee beißt sich auf die Unterlippe und nickt. »Ich hab’s eingesteckt, als ich zufällig gesehen habe, dass Raj ihr andauernd Nachrichten geschrieben hat. Sie war auf der Toilette und wusste nicht, dass ich es mitbekommen habe.«

»Wie hast du es entsperren können?«, fragt Ben.

»Abs hat überall dasselbe Passwort«, murmelt sie abwesend, während sie durch das iPad scrollt. »Ihr Geburtstag.«

»Und was war mit Raj?«, frage ich.

»Er hat sie gevögelt.«

Meine Augen weiten sich. »Das stimmt?«

»Wann?«, fragt Ben überrascht.

»Die Frage ist wohl eher: wann nicht?« Dee schnaubt. »Es hat zum Ende des letzten Semesters angefangen.«

»Und du wusstest davon?«, fragt Brooks ungläubig.

»Ja.«

»Warum bist du mit ihm zusammengeblieben?«

Sie zuckt die Achseln. »Meine Eltern mochten ihn.«

Kurz herrscht eine sprachlose Stille. Doch plötzlich richtet Dee sich auf. »O mein Gott!«

Ich springe auf die Füße. »Was?«

»Schaut euch das an!« In Sekundenschnelle haben wir sie belagert und starren auf das Display. Es ist ein Selfie von Abigail, die Zunge zwischen die Zähne geschoben. Mit den Fingern macht sie ein Peace-Symbol. Im ersten Moment wirkt es harmlos, bis …

»Das ist in Langdell Hall!«, sagt Ben. Er deutet auf den Hintergrund. »Die Kerzen! Da hinten ist der Studienraum, und seht ihr das?«

»Das sind wir«, stoße ich wie betäubt aus. »Als wir Kaffee trinken.«

»Kam da nicht dieses Kichern?«, fragt Brooks. »Ich erinnere mich nicht mehr. Die Live-Übertragung hat oft geruckelt, weil so viele zugeschaut haben.«

»Ja, das erste Kichern«, erinnere ich mich.

»O mein Gott!«, wiederholt Dee. Sie wechselt einen schockierten Blick mit Ben. »Weißt du noch, was sie gesagt haben, als wir im Hark’s waren?«

Er nickt. »Wie leicht es wäre, uns den Mord anzuhängen.«

Mein Mund wird staubtrocken. »Aber glaubt ihr, sie haben mit Hartfield gemeinsame Sache gemacht?«

»Warum sollten sie das tun?«, fragt Brooks.

»Ich weiß es nicht.« Perplex starrt Dee aufs Display. Abigails Grimasse spiegelt sich in ihren dunklen Augen. »Es ist …«

Whispers, flüstert das Handy.

Ihre Züge frieren ein. Genau wie meine. Wir alle erstarren von jetzt auf gleich zur Salzsäule.

»Ich traue mich nicht«, sagt Dee. »Wer sieht für mich nach?«

Als niemand sich regt, ist es natürlich Ben, der ihr das Handy aus der Hand nimmt. Ben, der King. Ben, der Alpha der Alphas.

Ben, mein Ben.

Der Schock in seinen Augen wechselt zu Entsetzen, während er die Nachricht liest. »Verfickte …«

»Was?«, sagt Dee und wirft das iPad beiseite. »Was will sie?«

Es kommt keine Antwort von ihm. Wie gelähmt starrt er auf das Handy. »Sag schon!«

Aber er ist kalkweiß, schüttelt den Kopf und gibt es ihr. »Lies selbst.«

WHISPERS

Zeit für Bestrafungen, Prinzessin Shan. Du glaubst, du kannst andere Menschen beklauen? Fehlanzeige.

Schneide dir den Langfinger ab. [image: ]

Ich schnappe nach Luft, Jacob keucht und Dee …

Dee holt aus, schmettert ihr iPhone gegen die Wand und zischt: »Diese verfickte, kleine Hure!«

»Woher willst du wissen, dass Noktura eine Frau ist?«, fragt ­Jacob.

»Halt die Fresse, Thorn!« Dee wirbelt herum, packt ihn am Kragen seines Filzmantels und nähert sich ihm bis zur Nasenspitze. »Halt, verdammt noch mal, einfach die Fresse, verstanden?!«

»Du musst es nicht tun«, sagt er ungerührt. »Du hast eine Wahl.«

»Ich habe keine Wahl!«, brüllt sie. »Niemand von uns hat eine Wahl!«

»Lass mich los«, raunt er.

»Du pisst mich an!«, zischt sie.

Es vergehen zwei aufgeladene, impulsive Sekunden, bis Jacob plötzlich aufspringt, der Rattansessel nach hinten kippt und er Dee zurückdrängt. Sie stößt mit dem Rücken gegen die Wand, er packt ihre Hände, drückt sie über ihren Kopf und …

… küsst sie?!

»What the fuck?«, ruft Brooks und wechselt einen entgeisterten Blick mit uns, aber ich kann nur kopfschüttelnd und völlig perplex dasitzen und beobachten, wie Jacob und Dee sich gegenseitig auffressen.

Bis Ben sich räuspert und sie sich keuchend und abrupt voneinander lösen. Klar. Wenn Benedict King eine Ansage macht, wird gehorcht. Wenn der König von Harvard die Situation übernehmen will, wird ihm bereitwillig das Zepter übergeben.

»Jacob hat recht«, sagt er, als wäre nie etwas passiert. Als wären der Weirdo und die Prinzessin nicht gerade übereinander hergefallen wie bei Die Schöne und das Biest. »Du musst es nicht tun.«

Entschieden schiebt Dee Jacob beiseite, macht einen Schritt vor und streicht sich das Haar zurück. Dabei klimpern die vielen goldenen Armreifen an ihren schlanken Handgelenken. »Und dann?« Sie atmet, als wäre sie gerade einen Marathon gerannt. »Soll ich zusehen, wie diese beschissene Horrorfigur mein Leben ruiniert?« Mit einer Hand deutet sie zum Fenster, als würde Noktura mit einem Gehstock und fröhlicher Tanzeinlage vorbeispazieren. »Soll ich in mein eigenes Verderben rennen?«

»Aber Dee.« Meine Cousine klingt entsetzt. »Du kannst dir doch keinen Finger abschneiden.«

Dee wimmert, als sie das sagt. Neben ihr fährt Jacob sich immer wieder durch das zerzauste Haar, bis es wild in alle Richtungen absteht wie bei einem verrückten Professor. Das letzte Mal habe ich ihn so aufgewühlt gesehen, als Avery seinen Drogenvorrat gefunden und im Klo runtergespült hat.

»Das Ganze geht zu weit«, sage ich. »Wir können nicht zulassen, dass dieses Spiel uns verstümmelt.«

Ben nickt. »Was kommt als Nächstes? Springt vom Hochhaus?«

Die Haut um Dees Nase färbt sich rot. Fahrig streicht sie sich über die Spitze, kaut auf ihrer Unterlippe.

»Deepika!«, ruft ihr Vater von unten. Panisch huschen ihre Augen zur Tür. »In fünf Minuten gibt es Abendessen!«

»Was soll ich tun?«, flüstert sie.

»Dee, bitte«, sagt Brooks. »Tu das nicht.«

»Sie hat recht.« Jacob hebt eine Hand, als wolle er sie ihr auf den Arm legen, zögert, lässt sie wieder sinken. Neben seiner Hüfte ballt er sie zur Faust. »Menschen vergessen, Dee. Was auch immer sie gegen dich in der Hand hat, wird mit der Zeit vergessen. Dein Finger hingegen …«

»Mein Dad könnte ihn mir wieder annähern.« Rasselnd atmet sie ein. »Er hat seinen sterilen Raum im Keller. Er …« Sie schluckt. »Es würde schnell gehen.«

»Dee«, beginnt Ben, »das ist …«

WHISPERS

Schneid ihn ab und schick mir den Beweis.

»Scheiße«, zischt sie, hebt ihr iPhone vom Boden und brüllt das Handy an. »Scheiße, scheiße, scheiße!«

WHISPERS

jetzt.

Panisch sieht Dee zu Jacob. »Du machst ein Foto, wenn ich es getan habe, okay?«

»Was?«

»Du bist der Einzige, der verrückt genug ist, das durchzuziehen, wenn ich ihn drum bitte.«

»Das ist irre!«, rufe ich und springe auf. »Dee, du kannst nicht –«

WHISPERS

sofort!

Im nächsten Moment geht alles so schnell, dass ich kaum realisiere, wie sie an mir vorbeihechtet, wie Ben versucht, ihre Mitte zu umschlingen, wie sie schnell und wendig unter ihm hindurchtaucht, wie er »fuck, Dee, nein!«, ruft, wie sie die Schublade ihres Nachttischs öffnet und ein verdammtes Butterfly rauszieht, wie Whispers

jetzt

sofort

jetzt

sofort

jetzt

sofort

SOFORT

SOFORT!!!

in Push-Benachrichtigungen rausschickt, wie die Klinge des Messers in der Luft blitzt, wie Bens schockierter Gesichtsausdruck sich für eine Millisekunde darin spiegelt, wie er nach mir greift und mich fest an sich drückt, als wäre ich diejenige, die beschützt werden müsste, wie Dee den Finger auf den Nachttisch legt, ausholt, die Klinge sauber durch ihr Fleisch schneidet, wie das Blut in Fontänen herausschießt, wie sie schreit, so laut und grell, dass meine Ohren klingeln, wie sie ruft »Scheiße, Thorn, mach das verfickte Foto, mach das Foto!«, wie Jacob mit aufgerissenen Augen und aufgerissenem Mund und Entsetzen in allen Zügen ein Bild mit seinem Handy macht, wie Dees Vater reingestürmt kommt, wie ihm sein »Was ist hier los?« im Hals stecken bleibt, als er ganz genau sieht, was hier los ist, wie er sofort handelt, seine Tochter packt, den Finger nimmt, den verdammten Finger, während Dee schreit und schreit und schreit und ich glaube, meine Welt verschwimmt, wie er mit ihr nach unten rennt, wie Jacob sich aufs Bett fallen lässt, immer noch große Augen, immer noch offener Mund, immer noch Schock, wie Dees gellende Schreie nicht leiser werden, bis ich merke, dass sie aus meiner Kehle kommen.

»Schsch, Willow, Schh. Sieh mich an, okay, komm schon, sieh mich an.«

Der Schrei bleibt mir im Hals stecken, als Ben mich herumwirbelt und mir in tief die Augen sieht. »Sie wird wieder, okay? Ihr Vater ist ein weltberühmter Chirurg. Das ist ein Kinderspiel für ihn. Hörst du?« Als ich nicht reagiere, legt er einen Finger unter mein Kinn und hebt meinen Kopf an. »Hast du gehört? Sie wird wieder. Alles okay.«

Langsam nicke ich. Eine Träne rollt mir über die Wange. Ben fängt sie mit seinem Daumen auf und schenkt mir eines seiner seltenen, warmen Lächeln, das ich in meinen Gedanken liebevoll das Pfadfinder-Ben-Lächeln nenne.

»Gott, ich kann es nicht begreifen.« Meine Cousine lässt sich neben Jacob aufs Bett fallen und pfriemelt an ihren Ärmeln. Dabei achtet sie mit angewidertem Gesichtsausdruck darauf, nichts von dem Blut zu berühren. Von ihren blauen Fingernägeln ist der Lack abgeblättert. »Dieses Spiel ist krank!«

»Was du nicht sagst«, entgegne ich bitter, aber meine Worte werden von Bens schwarzem Hoodie verschluckt, also drehe ich mich um und sage: »Ich will aufwachen. Ich will, dass alles ein beschissener Albtraum war, ich wieder neun bin und … Schokoladenkekse verkaufe.«

Benedicts Finger streifen meine. Ich frage mich, ob er weiß, welchen Halbsatz ich eigentlich sagen wollte. … ich wieder neun bin und in einer verwitterten Cinderella-Kutsche den schönsten Jungen der Welt zurück küsse, weil ich nicht glaube, an seiner Energie zu ersticken.

Brooks sitzt halb auf Abigails iPad. Jacob zieht es heraus, wobei das Foto von ihr in Langdell Hall verschwindet und der geöffnete iCloud-­Ordner zu sehen ist. Jacob will es weglegen, als …

»Warte!« Abrupt hebe ich die Hand. Er hält inne. »Was ist das?«

»Was?«, fragt Jacob.

»Das da. Im Ordner. Das erste Bild.«

Brooks steckt in ihrer Paralyse und starrt nur lethargisch ins Leere, aber Jacob wirft einen stirnrunzelnden Blick darauf. »Ein Chatverlauf, glaube ich.«

»Das ist neu«, sage ich. »Das war da vorhin noch nicht, als Dee den Ordner geöffnet hat.«

»Bist du sicher?«, fragt Jacob.

»Sehr sicher.«

»Ihr Gedächtnis ist wie ein dichtes Netz«, murmelt Ben. »Fängt alles und nichts geht verloren.«

»Was ist das daneben?«, frage ich. »Neben dem Screenshot vom Chat.«

»Ist verschwommen.« Ben beugt sich vor. »Aber sind das nackte Menschen?«

»Soll ich anklicken?«, fragt Jacob.

»Gib mal.«

»Erst den Screenshot.« Mein Herz pumpt heftig hinter meiner Brust. Einerseits wegen Dee, andererseits weil ich glaube, irgendetwas ist hier faul. »Los, klick drauf.«

Ben öffnet den Screenshot und runzelt die Stirn. »Zwischen Abigail und Raj.«

Jacob springt auf und kommt an unsere Seite.

Raj
Dee betrügt mich

Abigail
Was?

Raj
Ich weiß es aus erster Hand

Abigail
Mit wem?

Raj
Ich schicke dir gleich ein Video, das mir geschickt wurde

Raj
Diese dreckige Schlampe

Raj
Verfickte Hure!!!

Abigail
Aber wieso stört es dich? Du betrügst sie doch schon ewig mit mir

Raj
Ich schwöre, Abs, fang nicht mit der Scheiße an

Raj
Es geht hier jetzt um das, was sie getan hat

Abigail
Okay

Abigail
Schick mir das Video

Raj
hat ein Video gesendet

Raj
Das muss aufhören

Raj
Wenn das rauskommt, bin ich die Witzfigur auf ganz Harvard

Raj
Wir müssen was dagegen unternehmen!!!

Ich bin mir nicht sicher, ob ich das Video jetzt noch ansehen will, aber Jacob swiped bereits zur Seite und klickt es an.

Ben keucht. »What the …«

»… fuck«, beendet Jacob seinen Satz.


Benedict

Deepika hatte mit Henry Sex.

Deepika hatte mit Henry Sex.

Fuck, ich dachte, das wäre krasser Bullshit, aber die Leute hatten recht. Wir haben das ganze Video gesehen. Achtundvierzig Sekunden verwackelter, harter Sex in der Toilettenkabine von SEAS, der Harvard John A. Paulson School of Engineering and Applied Sciences, von oben gefilmt. Jacob meinte, es wäre die verruchte Toilette, auf die nie jemand geht und die von allen nur »Kaninchenbau« genannt wird, weil alles holzvertäfelt und alt ist und die Leute sich nur zum Poppen dahin verziehen.

Achtundvierzig Sekunden totale Verstörung, bis Deepikas Mutter die Tür aufgerissen, uns angebrüllt und zum Teufel geschert hat.

Dee ist gestern nicht ins Verbindungshaus gekommen. Sie hat auch nichts mehr in den Gruppenchat geschrieben. Okay, vielleicht verständlich, wenn man sich den Finger abgehackt hat.

»Mr. King.« Professor Hartfields Stimme echot in dem hölzernen Vorlesungssaal der Austin Hall. »Könnten Sie uns die rechtlichen Grundsätze erläutern, die im Fall ›International Shoe Co. V. Washington‹ zur Anwendung der ›Minimum Contacts‹-Theorie geführt haben und wie diese Theorie die moderne Gerichtsbarkeit über auswärtige Angeklagte beeinflusst?«

Ich kenne die Antwort. Ich habe sie erst vor ein paar Tagen gelesen, als ich im Gemeinschaftsraum gesessen und festgestellt habe, dass der Ohrensessel nach Willows Haaren riecht. Die Worte irren mir durchs Hirn, und alles, was ich tun müsste, wäre, den Mund aufzumachen und zu sprechen. Stattdessen starre ich Professor Hartfield an und will ihm in sein pockennarbiges Rattengesicht scheißen, dafür, dass er vier seiner Studenten einen verfickten Mord anhängen will. Unsere gesamte Zukunft ruinieren will.

»Mr. King?«

»Ja?«

»Beantworten Sie meine Frage.«

»Ich hätte eine Gegenfrage.«

Hartfield verändert seine Position und sieht mich an. »Eine Gegenfrage?«

Kalte Luft bläst durch die alten Fenster. Ich setze mich aufrecht und ziehe den Reißverschluss meiner Footballjacke hoch. »Wenn jemand einen Mord begeht und eine andere Person dafür beschuldigt, macht er sich wegen falscher Anschuldigung, Meineid, Manipulation von Beweisen und Verschwörung zur Begehung einer Straftat strafbar.« Der ganze Saal scheint den Atem anzuhalten. »Gibt es Präzedenzfälle hierfür?«

Hartfield wird kalkweiß. Das Licht des Kronleuchters wirft fahle Schatten auf seine eingefallenen Wangen. Mit der Zunge befeuchtet er seine trockenen Lippen, bevor er sich fasst. »Wir sind hier im Socratic Method Unterricht, Mr. King. Wenn Sie strafrechtliche Fragen haben, sollten Sie …«

»Wissen Sie, Sir … nach dem letzten Harvard-Crimson-Artikel, in dem der Fall des Goose Zogg betrachtet wurde, der immerhin Ihre Studienzeit geprägt hat, frage ich mich, ob es vielleicht möglich gewesen wäre, jemand anderes könnte sein Mörder gewesen sein und dem armen Bo Molton wurde etwas angehängt. Sie haben doch sicher –«

»Genug!« Hektische Flecken kriechen ihm aus dem Kragen seines teuren Hemds. Ruckartig wendet er sich ab und deutet mit dem Stift geradewegs auf Willow, die in ihrem Stuhl zusammenzuckt. »Miss Sullivan, bitte. Die rechtlichen Grundsätze, die im Fall ›International Shoe Co. V. Washington‹ zur Anwendung der ›Minimum Contacts‹-Theorie geführt haben.«

»Natürlich.« Willows Wangen färben sich rot. Sie setzt sich aufrecht hin, schiebt sich die weißblonden Vorhänge aus dem Gesicht und streicht sich fahrig über den gestrickten Ralph-Lauren-Bärenpullover in Männergröße. »In dem Fall hat der Oberste Gerichtshof entschieden, dass ein Unternehmen außerhalb seines Heimatstaats verklagt werden kann, wenn es ›minimale Kontakte‹ zu dem Staat hat, in dem die Klage erhoben wird, was bedeutet, dass das Unternehmen dort Geschäfte tätigt und die Ausübung der Gerichtsbarkeit fair und rechtlich ist.« Sie räuspert sich und wirft mir einen schnellen Blick zu. Und in dieser halben Sekunde, in der ihre blauen Gletscher über mein Gesicht gleiten, bekomme ich plötzlich das Gefühl, jemand tritt mir in den Magen und schüttelt mein Herz durch. Es ist so krass, dass ich nach Luft schnappen muss.

Sie wendet sich ab. »Diese Entscheidung begründet die persönliche Zuständigkeit auf Basis der Aktivitäten des Unternehmens, die einen substanziellen Bezug zum klagenden Staat aufweisen.«

»Korrekt.« Hartfield wirft einen Blick auf seine Armbanduhr. »Damit ist die heutige Einheit beendet und ihr dürft gehen.«

Im Saal breitet sich ein nervöses Murmeln aus.

»Wieso macht er jetzt schon Schluss?«, murmelt Jeremiah Hill neben mir. »Wir haben noch eine Viertelstunde.«

Ich zucke nur die Achseln, werfe mir meine Ledertasche über die Schulter und verlasse die hohen Stufen des Hörsaals. Routiniert setze ich die Cap auf und ziehe mir den Schirm tief in die Stirn. Im Augenwinkel erkenne ich, wie Willow an mir vorbeigeht, aber sie macht keine Anstalten, anzuhalten und mit mir über das zu sprechen, was gestern Abend bei Deepika passiert ist. Ihr Lauren-Pulli schlabbert fast bis zu den Knien ihrer weiten Picaldi-Hose, deren ausgefranster Saum die Sneaker bedeckt.

»Hey, Willy«, ruft Jeremiah hinter uns, »stimmt es, dass du was von Henry wolltest und er dich abserviert hat, weil du mehr Kerl warst als er?«

Willows Schultern spannen sich an.

»Soll nicht böse gemeint sein«, fügt er hinzu, »irgendjemand meinte nur mal, er hätte gesagt, du stehst auf ihn, aber du wärst nur ein Kumpel. Also, Kumpel-Kumpel.«

»Halt die Fresse, Jeremiah«, knurre ich.

»Für Jungs kein Mädchen, sondern einer von ihnen. Vielleicht hast du ihn deshalb gekillt. Weil du so wütend warst, dein katholisches Herzchen zum ersten Mal geöffnet zu haben, und …«

Ruckartig wirble ich herum, packe Jeremiah am Kragen und schleudere ihn gegen die alten Gemäuer.

»Hey!«, stößt er aus. »Was soll …«

»Ich habe gesagt, du sollst deine verdammte Fresse halten!«

»Was ist los mit dir?« Er versucht, meine Hände von seinem Kragen zu reißen, aber das ist lächerlich. Er bewegt sie nicht einen Millimeter. »Stehst du auf Sheely Willy, oder was?«

»Nenn sie nicht so, Bastard!«

»Ach du Scheiße!« Seine Augen weiten sich. »Du stehst wirklich auf sie!«

Die Leute im Flur fangen an zu lachen, aber ich komme nicht dazu, etwas zu erwidern, weil in dem Moment etwas zu Boden poltert. Das Geräusch reißt mich von Jeremiah los.

Willow hat ihre Bücher fallen gelassen. Für den Bruchteil einer Sekunde begegnet ihr schockierter Blick meinem, dann bückt sie sich, um die Methodenwälzer aufzuheben. Ich lasse Jeremiah los und schiebe mich an den Leuten vorbei.

»Tochter von Justice Sullivan, aber kann sich nicht mal selbst verteidigen«, murmelt irgendjemand in unserer Nähe. »Peinlich.«

Es kostet mich größte Mühe, diese Person nicht auch gegen die Wand zu schmettern.

»Warte, ich helfe dir«, sage ich.

»Nein, schon gut.«

Trotzdem gehe ich die Treppe runter, sammle ihr Notizbuch auf und reiche es ihr hoch. Ihre Hände zittern, als sie es mir aus der Hand reißt und auf den oberen Stapel ihrer Bücher legt. »Wirklich, alles gut, Benedict.« Willow steht auf, aber der Saum ihrer Hose verheddert sich mit ihrer Schuhsohle, und sie stolpert die Treppe runter. Diesmal hält sie ihre Bücher fest, landet jedoch mit den Knien hart auf dem Boden.

Genau vor mir.

Sie sieht zu mir auf.

Genau vor mir.

Auf Knien.

Mit verdammten Rechtsbüchern in den Armen.

Ich schlucke.

Ihre Lippen teilen sich.

Sie schielt mehr als sonst.

Ich finde das hübsch.

Ich finde das alles hier leider sehr, sehr sexy.

»Gleich bläst sie ihm einen«, grölt Jeremiah. Verdammt, ich hätte diesem Typen eine reinhauen sollen. »Der Nerd denkt, sie könnte den King haben. Aufwachen, Sullivan!« Er pfeift durch die Zähne. »Du lebst nicht das Eine-wie-Keine-Ding, sondern eher … how to get away with murder?«

Ruckartig springt Willow auf, rempelt mich im Vorbeigehen an und stürmt raus. Jeremiah, der Wichser, lacht, aber ich habe jetzt keine Zeit für ihn. Ich schleudere die Tür auf und verlasse Austin Hall, halte Ausschau nach einer weiten Picaldi-Hose und einem knielangen Bärchenpullover, bis ich sie finde. Aber nicht allein.

»Hey, Mann.« Nolan erscheint neben mir. »Hab dich gesucht.« Er beißt von einem Snickers ab und folgt meinem Blick, als ich ihm nicht antworte. »Ist sie jetzt mit diesem Eddie zusammen?«

»Nein.«

»Aber er hält sie schon wieder im Arm.« Er schiebt sich den halben Snickers nach und schmatzt bei jedem Wort. »Ständig sind die Arm in Arm und du willst mir erzählen, da geht nichts? Sogar Brooks meinte, Willow findet Ed Martinez heiß.«

»Und wenn?« Achselzuckend wende ich mich ab und ignoriere dieses ekelhafte Gefühl in meiner Magengrube. »Soll sie. Was interessiert mich das?«

»Scheinbar eine Menge, so wie du sie ständig angaffst.«

»Kümmere dich um deinen eigenen Scheiß, Noles.«

»Ah, würde ich gern, aber ich hab’ keinen Scheiß.«

»Du verarschst deine beste Freundin«, entgegne ich, weil er mich anpisst. »Du weißt, sie steht auf dich, und …«

»Was ist das?«, fragt er.

»Was?«

»Da.« Nolan nickt zu einer Traube von Personen, die sich neben einer Parkbank angesammelt hat. »Ist das …« Er reckt den Kopf. »… Mackenzie?!«

Im nächsten Moment tritt einer der Zuschauer beiseite und mir wird klar, warum Nolan diesen überraschten Tonfall angeschlagen hat.

»Sie gibt Parker Sloan Reports ein Interview?« Verwirrt sehe ich zu Nolan. »Wusstest du davon?«

Er schüttelt den Kopf. »Diggi, keine Ahnung!«

»Was erzählt sie da?«

»Weiß nicht. Wollen wir näher ran?«

Nolan geht vor. Ich will ihm hinterher, als ich im Augenwinkel sehe, wie Willow einen Anruf entgegennimmt und plötzlich aufspringt. Sie geht beiseite, presst sich eine Hand auf die Brust und nickt immer ­wieder energisch. Anschließend steckt sie das Handy weg, ruft irgendwas in Eds Richtung und verschwindet einfach. Sie lässt sogar ihre Bücher bei ihm. Stirnrunzelnd beobachte ich, wie sie immer wieder unruhige Blicke über ihre Schulter wirft, bevor sie um die Ecke verschwindet.

»Ben«, zischt Nolan. »Komm her!«

»Sorry, muss los.« Abwesend hebe ich eine Hand und folge Willow. Was zur Hölle verbirgt dieses brave Mädchen?

Sie geht fast eine Dreiviertelstunde zu Fuß. Dabei sieht sie sich immer wieder um, reibt die Hände an ihrem Pullover oder wirft unruhige Blicke auf ihr Handy. Irgendwann bleibt sie vor einem grauen Backsteingebäude stehen. Ich war so auf sie fokussiert, dass ich nicht auf die Ampel geachtet habe und einfach auf die Straße gelaufen bin. Ein Auto hupt wie ein Berserker, brettert in einem quietschenden Manöver an mir vorbei, und der Fahrer zeigt mir den Mittelfinger.

Willow wirbelt zu mir herum und erstarrt. »Benedict?«

»Hi.« Mein Herz rast. Keine Ahnung, ob wegen des Autos oder ihr. Ich deute auf das graue Haus, als hätte ich sie bei einem Deal mit einem Staatsanwalt erwischt, den unsere Seite nicht annehmen wollte. »Was machst du hier?«

»Was ich …« Sie blinzelt mich an. »Bist du mir gefolgt?«

Ich nicke.

»Spinnst du?«

»Ich musste wissen, dass du es nicht getan hast.«

»Dass ich was nicht getan habe?« Ihre Kinnlade fällt hinab, als sie versteht. »Du denkst, ich hätte Henry getötet?«

»Na ja, nein. Nicht wirklich. Aber du verheimlichst etwas, und, ganz ehrlich, niemand von uns kann den anderen vertrauen.« Ich hebe die Arme, nur um sie wieder fallen zu lassen. »Sonst würden wir dieses beschissene Spiel nicht spielen.«

»Und dafür spielen wir! Dafür, dass nicht rauskommt, was auch immer nicht rauskommen soll!« Wütend macht sie einen Schritt auf mich zu. »Wir alle haben das stillschweigend akzeptiert, zur Hölle, aber natürlich muss der verdammte King von Harvard die Regeln brechen.«

»Es gibt keine Regeln.«

»Du bist so ein …« Sie will mir gegen die Brust schlagen, aber ich halte ihre Hände auf. Sofort entreißt sie sie mir und tritt stattdessen gegen die Hauswand. »Scheißkerl!«

Mein Blick wandert von ihrem Sneaker zum Schild neben der Tür. Dr. Dr. Med. Priya Desai, steht da in golden geschwungenen Lettern. Fachärztin für Gynäkologie und Geburtshilfe. Spezialistin für Reproduktionsmedizin.

Scham breitet sich in mir aus. »Scheiße, sorry. Du hast recht. Ich hätte …« Entschuldigend sehe ich sie an. »Das war dumm.« Ich mache eine kurze Pause. »Ich war dumm.«

Sie funkelt mich immer noch an, aber der Ausdruck in ihren Augen wird weicher.

Ich wende mich ab und gehe die Straße runter, als ich ihre Stimme höre.

»Benedict!«

Als ich mich umdrehe, weiß ich sofort, dass etwas nicht stimmt. Ihr Kinn zittert, die Haut um ihre Nase hat sich rot gefärbt, und sie sieht immer wieder von dem Hausschild zu mir, als müsse sie sich entscheiden, wer von uns beiden weiter existieren darf. »Ich habe Angst, dass du anders von mir denkst.«

Perplex blinzle ich. »Was?«

»Wegen dieser Sache«, flüstert sie.

»Was meinst du?« Abwesend verringere ich den Abstand zwischen uns wieder. »Wieso sollte ich anders von dir denken, weil du zum Frauenarzt gehst?« Sie atmet ein, aber nicht wieder aus. Ihre hellen Augen glitzern hinter einem Meer von Tränen. »Willow?«, frage ich besorgt.

»Es war diese Challenge«, flüstert sie. »Jemand hat mir Pilze gegeben, weißt du noch?«

»Ja.« Natürlich erinnere ich mich an die Party im Verbindungshaus von vor ein paar Wochen. Willow war völlig dicht, hat auf dem Tisch getanzt und später kam raus, dass Whispers Jeremiah herausgefordert hat, Willow den »Stock aus dem Arsch zu ziehen und ein paar Drogen unterzumischen«.

»Du hast an dem Abend bei Brooklyn geschlafen.«

Sie verzieht das Gesicht und schüttelt heftig den Kopf. »Habe ich nicht.«

»Doch«, entgegne ich. »Brooks meinte, du wärst bei ihr gewesen.«

»Weil ich sie darum gebeten habe, damit niemand es erfährt.«

Ich runzle die Stirn. »Was erfährt?«

»Henry, er …« Sie schnappt nach Luft, schließt die Augen. Zwei Herzschläge und ein ganzes Universum ziehen vorbei. Ein Neues löst das alte ab, als die Worte aus ihr hervorbrechen. »Wir haben mitei­nander geschlafen.«

Ich starre sie an, weil ich das, was sie gerade gesagt hat, und das, was ich sehe, nämlich sie, nicht in Einklang bringen kann. »Wie bitte?«

»Wir haben miteinander geschlafen«, wiederholt sie. Dicke Tränen laufen ihr über das porenfreie Gesicht. »In dieser Nacht. Bei ihm im Zimmer.«

»Aber …« Perplex blinzle ich. »Deine Eltern … du …«

»Ich war nicht bei klarem Verstand. Ich erinnere mich nicht mal mehr daran, wie es war!« Ihre Schultern beben. Es fängt an zu regnen. Die Tropfen vermischen sich mit ihren Tränen. »Als ich aufgewacht bin, dachte ich, ich will sterben, wirklich. Es war …« Ihre Stimme bricht. Und in mir das Herz. Alles in mir will sie halten, weil ich befürchte, diese zerbrechliche, wunderschöne Elfe wird jeden Augenblick ihre Flügel verlieren. »Ich erinnere mich, dass ich es wollte, aber das war nicht wirklich ich, mein Hirn hat nicht mehr auf mich gehört, und …« Sie vergräbt die Hände in den Haaren und zerrt so fest an ihnen, dass ich meine Finger mit ihren verschränke und sie daran hindere.

Sie öffnet die Augen und sieht aus, als würde der Tod in ihnen wohnen. »Ich bin schwanger, Benedict.«

Ihre Worte landen wie ein schwerer Wide Receiver in meiner Magengrube und entreißen mir alles, was ich zum Atmen brauche. »Was?«

Schlagartig wird mir einiges klar. Die Schwindelanfälle, das ständige Übergeben, ihre Übelkeit.

»Deshalb bin ich hier.« Ich verstehe sie kaum, weil ihre Stimme so zittert und sie immer wieder von heftigen Schluchzern gepackt wird. Und weil mein Hirn gerade extreme Probleme hat, irgendetwas anderes als das aufzunehmen, was sie gerade von sich gegeben hat.

Ich bin schwanger.

»Brooklyns Mom war hier, als sie ungewollt schwanger wurde. Dr. Desai nimmt ihre Verschwiegenheitspflicht sehr ernst, und ich kann auf keinen Fall riskieren, dass meine Eltern hiervon erfahren. Und die meisten würden es ihnen sagen, denn sie ist Justice Sullivan, verfickte Scheiße.« Sie holt tief Luft, legt den Kopf in den Nacken und schließt die Augen. Der Regen prasselt hemmungslos auf uns hinab. Die Haare kleben ihr im Gesicht, mir auf der Stirn, während ich ihre Hände so fest halte, wie ich nur kann, für den Fall, dass der Himmel bricht und die Welt entzweit. »Deshalb die Nachricht von Brooks in Annenberg Hall«, sagt sie und sieht mich wieder an. »Es ging nicht um Henry, sondern um das hier. Darum …«

»… die Schwangerschaft zu beenden«, beende ich ihren Satz tonlos.

Über uns krachen die Wolken aneinander. »Ich habe so Angst.«

»Vor der …« Ich schlucke, setze neu an. »Vor dem Eingriff?«

Sie schüttelt den Kopf. »Vor den Menschen.«

Eiseskälte rieselt durch meine Rippen.

Vor den Menschen, wenn sie erfahren, was ich getan habe.

Vor den Menschen, die mich für etwas verurteilen, das meinen eigenen Körper betrifft.

Vor den Menschen, die von mir verlangen würden, die Konsequenzen für etwas zu tragen, das nicht meine Entscheidung gewesen ist.

»Scheiße, Wills.« Ich lege die Arme um ihren kleinen Körper und drücke sie an mich. Inzwischen hämmert der Regen heftig auf den Asphalt. Wir sind völlig durchnässt. Ich lege mein Kinn auf ihren Kopf und streichle ihren Nacken. Er ist eiskalt. »Gott, es tut mir so leid, dass du das allein durchmachen musstest.«

»Ich bin nur froh, dass Massachussetts diese Entscheidungen noch unterstützt«, flüstert sie. »Ansonsten hätte das hier mein Leben zerstört. Ich wäre nie wieder dieselbe gewesen, Ben.«

Meine Brust vibriert von ihren Schluchzern. Es vergeht eine ganze Weile, in der ich mit der einen Hand ihren Nacken kraule, mit der anderen ihren Hinterkopf, während sie meinen Pullover mit ihren Tränen tränkt. Als sie sich irgendwann von mir löst, ist ihr ganzes Gesicht aufgequollen. »Ich muss jetzt rein«, sagt sie.

»Soll ich mitkommen?«

Sie schüttelt den Kopf. »Geht schon.«

»Dann warte ich hier draußen.«

»Es regnet.«

Ich zucke die Achseln. »Ich warte.«

Rasselnd atmet sie ein. »Es könnte dauern.«

»Und wenn es zehn Stunden dauert. Mir egal.«

»Für heute Abend ist ein Gewitter angesagt.«

»Ich nehme es mit jedem Gewitter auf, wenn ich muss.« Ich lege die Fingerspitzen an ihre Mundwinkel und ziehe sie nach oben, bis sie mit mir grinst. »Ich bin Quarterback, schon vergessen?« Dann lehne ich mich gegen die Steinwand neben der Tür, lasse den Regen auf mich niederprasseln und sehe sie fest an. »Wenn du rauskommst, stehe ich genau hier.«

Ihr Mundwinkel hebt sich für einen winzigen Millimeter. »Sicher?«

»Sicher.«

»Du musst wirklich nicht …«

»Ich werde hier sein. Und wenn es bis in die Nacht dauert, bis du diese Praxis verlässt. Ich stehe hier.«

Ihr Blick wandert von mir zur Tür, dann sacken ihre Schultern ­hinab. »Wenn du es wirklich ernst meinst, also, vielleicht wäre es gut, nicht allein zu sein, wenn ich aufwache, und, also, wenn du willst …?«

Sofort stoße ich mich von der Wand ab und nehme ihre Hand. »Gehen wir rein.«

Ihre Finger zucken an meinen.

Der Regen über uns hört auf, als wir die Tür zum Treppenhaus öffnen. Wir betreten den Fahrstuhl, und ich drücke den Knopf für die fünfte Etage. Ruckelnd setzt er sich in Bewegung.

»Es tut mir so leid«, sagt Willow plötzlich.

»Was?«

»Dass ich dachte, ich ersticke.«

»Was meinst du?«

»In der Kutsche damals.« Sie wischt sich über die roten Augen. Das schummrige Licht spiegelt sich darin. »Ich wollte nicht gehen, Ben. Aber da waren so viele Gefühle in mir, und ich dachte, ich sterbe.«

Erste Etage. Zweite. Erst in der dritten sage ich: »Ich auch.«

»Was?«

»Ich dachte auch, ich sterbe.« Ich zögere. »Und ich wollte auch nicht gehen. Nach Philadelphia, meine ich.«

Sie schließt kurz die Augen und nickt. Als sie sie wieder öffnet, sagt sie: »Vielleicht sind wir das ja nie.«

»Was?«

»Gegangen.«

Ich denke einen Moment darüber nach. »Ja, vielleicht. Immerhin sind wir auch nicht erstickt.«

»Ja.«

Ein letztes Mal nehme ich ihre Hände in meine und drücke sie. »Du bist stark. Du schaffst das.«

»Versprochen?«

»Alpha-Ehrenwort.«

»Ich habe Angst«, wiederholt sie.

»Sogar Orcas haben Angst, wenn sie stranden und den Menschen ausgeliefert sind. Aber weißt du was?«

»Was?«

»Orcas sind stärker.«

»Was willst du mir damit sagen?«

Die Türen öffnen sich.

»Dass du ein Orca bist, Willow Sullivan.«

Ich lasse ihre Hand nicht los, als wir aus dem Fahrstuhl steigen und die Praxis betreten.

Hinter dem Tresen sitzt eine Frau mit braunen Locken und schenkt uns ein warmes Lächeln. »Hallo, Willow«, sagt sie. »Wie geht es dir?«

»Okay?« Sie räuspert sich und korrigiert: »Okay.«

Ich drücke ihre Hand.

»Und du hast deinen Freund mitgebracht?« Die Frau sieht mich an. »Aufgrund der Sterilität und des operativen Verfahrens dürfen Sie jedoch nicht im OP-Saal dabei sein.«

»Ich warte im Aufwachraum«, sage ich in dem Moment, in dem Willow »Er ist nicht mein Freund« entgegnet.

»Okay, also dann.« Die Frau erhebt sich aus ihrem Stuhl und kommt um den Tresen herum. Mir fällt auf, dass außer uns niemand hier ist. »Willow, du kannst mit mir kommen. Und Sie, Mr. …?«

»King«, sage ich, obwohl ich glaube, in ihrem Gesicht zu erkennen, dass sie längst weiß, wer ich bin.

»Mr. King, der Aufwachraum ist hier.« Sie deutet auf eine Tür rechts vom Flur. »Falls Sie etwas brauchen, sagen Sie Bescheid. Es könnte eine Weile dauern.«

Ich nicke.

Willow will ihre Hand aus meiner lösen, aber ich halte sie fest und ziehe sie noch einmal an mich. »Alles wird gut«, flüstere ich ihr ins Ohr, streiche ihr über das pitschnasse Haar. »Wenn du aufwachst, bin ich da.«

Dann tue ich etwas Unüberlegtes: Ich küsse sie auf die Stirn.

Willow stockt. Sie erzittert unter meiner Berührung.

Alles in mir sträubt sich dagegen, sie jetzt allein in diesen Saal gehen zu lassen, aber ich weiß, dass ich muss. Also lasse ich los und beobachte, wie sie mit der Frau hinter einer anderen Tür verschwindet. Einen kurzen Moment später erscheint die Ärztin im Flur und geht an mir vorbei. Sie schenkt mir ein warmes Lächeln, bevor sie ihnen hinterhergeht.

Mit seltsam tauben Beinen gehe ich in den Aufwachraum und setze mich in einen Sessel. Es ist beinahe beängstigend still. Nur die Zeiger der Uhr ticken, während ich in meiner triefnassen Footballjacke die grüne Liege neben mir anstarre und denke, dass Willow nicht auf diesem harten Ding aufwachen sollte. Sie verdient ein Himmelbett mit Kissen und Daunendecke, in das sie sich in diesen Basketballshorts kuscheln kann, die sie immer trägt.

Ich vergrabe mein halbes Gesicht im Kragen meiner Jacke, starre an die Wand und lausche den Schlägen meines Herzens, die irgendwie aus dem Takt geraten sind.

Nur wenige Minuten später flüstert mein Handy.

WHISPERS

Mach die Schwangerschaft öffentlich, Ben.

Entsetzt starre ich auf den Schriftzug. Er verschwimmt vor meinen Augen und vermischt sich mit Willows zaghaftem Lächeln, getränkt von dem letzten bisschen Hoffnung, das ich in ihr gesehen habe, bevor sie durch diese Tür gegangen ist. Das letzte bisschen Vertrauen in den Jungen, mit dem sie nicht erstickt ist, obwohl beide gegangen sind. Mit rasendem Herzen springe ich auf, schiebe diese klinischen Vorhänge beiseite und starre aus dem Fenster. Ich scanne die Straßen ab, suche nach irgendeiner Person, die wissen muss, dass wir hier sind und warum wir hier sind. Aber ich entdecke niemanden.

Und zum ersten Mal in diesem Jahr berührt mein Daumen das große rote X neben der Challenge.

Ich lehne ab. Und das bedeutet …

… es ist nur eine Frage der Zeit, bis der Quarterback von Harvard auf Nokturas Spielfeld zerschmettert wird.

Die teuflische Dame setzt den König Schachmatt.


Deepika

»Wieso hat der Stern so komische Spitzen?«, fragt Brooks und deutet auf einen von mir gebackenen Keks.

»Weil es kein Stern ist, sondern eine explodierende Supernova-Keksgalaxie«, entgegnet Jacob neben mir.

Es ist Halloween, wir verkaufen für Alpha-Phi-Omega-Gebäck vor dem Peet’s für eine lokale Spende an einen Club in Boston, der bildungsferne Schichten unterstützt, und Jacob hat sich als Alraune verkleidet. »Sie schneidet sich den Finger ab, kommt eine Woche nicht in die Uni, aber wenn es heißt, sie darf Supernova-Keksgalaxien backen, steht sie plötzlich quietschfidel auf der Matte.«

»Ich bin nicht quietschfidel«, entgegne ich und hebe meine Hand, um das dicke schwarze Ding an meinem kleinen Finger zu präsentieren. »Ich trage eine Schiene.«

Mein Vater hat beste Arbeit geleistet. Alles, was jetzt noch an diese Challenge erinnert, ist der dicke Verband. Und die eisigen Blicke meiner Eltern beinahe täglich, wenn sie mich zu sich zitieren, weil sie glauben, ihre einzige Tochter wird langsam oder sicher wahnsinnig. Ich habe ihnen gesagt, es war ein Versehen, aber natürlich wissen sie von der Challenge. Jeder hängt auf Whispers ab oder zieht sich über Screenshots, rumgehende Screenvideos oder von Parker Sloan rein, was in dieser App passiert.

Streng genommen darf ich mit den Alphas nicht mal mehr ein Wort wechseln. Sie wollten mich sogar aus dem Verbindungshaus nehmen und in eins der Wohnheime stecken. Gott sei Dank konnte ich ihnen das mit dem Argument ausreden, dass die Studierenden im Adams House den Noktura-Shop betreiben, die Cabot-Leute neulich wegen einer großen Verschwörungstheorie-Sache im Crimson Newspaper waren und auch die restlichen Wohnheime so stark bewohnt seien, dass ich nicht zur Ruhe kommen könnte.

»Sieht aber cool aus, die Schiene.« Jacob neigt den Kopf. »Passt nur nicht zu deinem Kostüm. Ich meine, was soll das sein? Gartenzwerg trifft auf Roboter?«

Ich funkele ihn an. »Ich bin kein Gartenzwerg, du Blumentopf!«

»Alraune«, widerspricht er und tippt auf den breiten Filztopf, in den er seine Mitte gezwängt hat. Auf dem Kopf trägt er ein braunes, gehäkeltes Ding, aus dem Blätter rausragen. »Ich bin eine lärmende, unerträgliche Besonderheit.«

»Immerhin das trifft zu«, murmelt Brooks. Lächelnd reicht sie mir einen Fünfdollarschein, nimmt den Supernova-Keks und geht ein paar Meter weiter zu Ben und Willow, die dicht nebeneinander hinter einem weiteren Tisch sitzen, an dem sie Willows Schnitzereien verkaufen. Mir ist aufgefallen, dass Willow angeschlagener als sonst wirkt. Irgendwie müde, ruhiger, noch blasser als ohnehin schon. Ich habe sie gefragt, ob alles okay ist, woraufhin sie nur schwach gelächelt und gemeint hat, alles würde sie auslaugen: der Tod von Henry, die Challenges, die anstehende Klausurenphase, das Leben.

Jacob stupst mich mit seinem Blumenkübel an. »Wie geht’s dir nach allem?«

»Na ja, mein Vater denkt, ihr hättet mich zerstückelt.«

»Er denkt wirklich, wir waren das?«

»Du, um genauer zu sein.«

»Was?«

»Er mag dich nicht.«

»Weil ich mich auf diesen alten Holzstuhl setzen wollte?«

»Weil du mit unserer Ganesha rumgemacht hast.«

»Ich habe einem Elefanten nur den Rüssel gerieben!« Er lacht, als er sieht, dass ich grinse. Plötzlich wird er wieder ernst. »Ist mir egal, wenn er mich hasst. Ich bin froh, dass er da war.« Jacob sieht geradeaus zum Harvard-Campus, auf dem die A-cappella-Gruppe gerade eine Halloween-Show aufführt. »Ohne ihn wärst du vielleicht ver­blutet.«

»Jacob?«

»Ja?«

»Was ist los mit euch?«

»Das ist eine vielseitige Frage«, entgegnet er und hebt die Hand, um abzuzählen. »Manche sagen, wir wären Mörder, ich habe eine Vorliebe für Avocados, Willow ist die Tochter von Justice Sullivan, aber klaut diesen Mittelaltermanga, Ben …«

»Seit ich wieder da bin, verhaltet ihr euch sonderbar.«

»Ich, für meinen Teil, verhalte mich immer sonderbar.«

»Jacob.«

Er wirft einen Blick über die Schulter ins Peet’s. »Gerade keine Schlange. Ich hole uns was zu trinken.«

»Könntest du bitte …«

Aber bevor ich den Satz beenden kann, hat er seinen fetten Blumentopfarsch schon durch die Tür gequetscht. Frustriert wende ich mich ab, zupfe an den Rüschen meiner weißen Bluse und den Rock des grünen Kleides zurecht, als ein roter Haarschopf und ein Gesicht voller Sommersprossen plötzlich vor mir auftaucht.

»Ich dachte gerade, ich begegne einer Fata Morgana, aber dann warst das nur du im Robin-Hood-Kostüm«, sagt Mackenzie.

»Oh, hi!«

»Hab dich ein paar Tage nicht gesehen.«

»Na ja, du weißt, was passiert ist.« Jeder weiß es. Der blutige Finger hat ganz Whispers schockiert. Und anscheinend nicht nur die Community der App. In den letzten Tagen wurde unsere Villa von Übertragungswagen und Reportern belagert. Weshalb ich meinen Eltern und Ricardo Zayne auch nicht übelnehmen kann, dass sie mir die Sache mit dem Unfall nicht abkaufen.

»Ja, weiß ich.« Sie senkt den Blick auf die Kekse, dann seufzt sie. »Dee, meinst du nicht, dieser Scheiß geht langsam zu weit?«

»Was meinst du?«

»Das alles. Die Challenges. Henry ist tot, dann die Sache mit Raj, jetzt dein verdammter Finger. Und wofür? Für digitale Sozialtrophäen?«

Fast hätte ich laut aufgelacht. Fast.

Wenn sie wüsste.

»Dein Freund hat mit dir Schluss gemacht«, führt sie weiter aus. »Deine beste Freundin will nichts mehr mit dir zu tun haben. Sie haben dich aus dem Cheerleaderteam geworfen, und ich bin die Einzige, die …«

»Abs will nichts mehr mit mir zu tun haben, weil sie zu feige ist, mir ins Gesicht zu sehen, nachdem sie nun weiß, dass ich weiß, dass sie hinter meinem Rücken Rajs Schwanz geleckt hat.«

Daraufhin sagt sie nichts mehr.

»Sind die beiden jetzt fest zusammen?«, fragt sie stattdessen.

»Wer? Abigail und Raj?«

Sie schüttelt den Kopf und nickt zur Seite. Mein Blick gleitet zu Ben. Der hat Kenz nicht einmal bemerkt und lacht darüber, wie Willow in ihrem John-Harvard-Kostüm mit der gepuderten Perücke kämpft, die scheinbar ein Eigenleben entwickelt hat und bei jeder ihrer Kopfbewegungen in eine neue komische Position rutscht, während sie verzweifelt versucht, sie mit der Würde eines Harvard-Gründers wieder zurechtzurücken.

»Keine Ahnung«, sage ich wahrheitsgemäß. »Ich habe die letzten Tage damit verbracht, Tabletten zu schlucken, zu pennen und zu genießen, dass ich ein paar Tage mal nicht dabei gefilmt und in den Abendnachrichten ausgestrahlt worden bin, wie ich mir einen Kaffee kaufe oder auf dem Klo verschwinde.«

»Die hängen seit dem Tag zusammen, an dem ich dieses Interview gegeben habe.«

Ich habe es gesehen. Kenz hat Parker Sloan Reports gesagt, Ben hätte sie mit Willow betrogen, und sie würde nicht glauben, dass er das freiwillig gemacht hätte.

»Was eine richtig beschissene Aktion von dir war, Kenz.«

»Von mir?« Sie wirkt entgeistert. »Sheely Willy hat mir den Freund ausgespannt!«

»Hat sie nicht. Und nenn sie nicht so.«

»Hat sie.«

»Selbst wenn, und ich bleibe immer noch dabei, dass es nicht so ist, gibt es dir nicht das Recht, öffentlich zu behaupten, sie würde ihn erpressen oder unter Drogen setzen oder whatever, weil in Wahrheit sie Henry getötet haben könnte.«

»Aber das glaube ich wirklich«, beharrt sie. »Dieses Mädchen tut nur so unschuldig, Dee, ich sag’s dir!«

»Lass gut sein, Kenz.«

Sie schnalzt mit der Zunge. »Dekanin Vanderbilt glaubt auch, dass mit ihr irgendetwas nicht ganz koscher ist.«

»Was?«

»Im Ernst. Sie hat’s mir gesagt. Henry soll wohl wie besessen von ihr gewesen sein, und sie glaubt, das war nicht mehr gesund. Es könnte ’ne echt krasse Psychokacke gewesen sein und dann …«

»Henry war nicht besessen von Willow«, entgegne ich fest, gefolgt von einem ungläubigen Lacher. »Das ist Bullshit.«

»Seine Mutter weiß es wohl besser als du, Dee.«

»Ich habe mit beiden zusammengewohnt! Außerdem …« Ich unterbreche mich, als eine Mutter mit einem kleinen Mädchen in Seesternkostüm vorbeidackelt, um einen Keks zu kaufen. Danach sehe ich Kenz stirnrunzelnd an. »Seit wann hast du Kontakt zu Henrys Mom?«

»Oh, sie ist ein paarmal bei uns zum Abendessen gewesen.«

»Was?« Der frische Herbstwind weht mir die Robin-Hood-Kapuze vom Kopf. »Warum?«

»Weil sie bei uns veröffentlichen wird.«

Ich blinzle. »Wovon zur Hölle sprichst du?«

»Weißt du das nicht?« Kenz klaut sich einen Keks, betrachtet ihn von allen Seiten und legt ihn naserümpfend wieder weg. »Sie bringt einen Krimi raus.«

»Bitte?«

»War letztes Jahr irgendwann großes Thema im Harvard Crimson. Meine Eltern wollen es verlegen. Wird ein krasses Ding bei Golden & Hansen Publishing.«

Urplötzlich schießen mir Erinnerungen durch den Kopf. Die Zeilen ihres Googleverlaufs brennen sich mir wie ein heißes Eisen ins Hirn.

wie lasse ich am besten eine leiche verschwinden

Entfernung Boston nach Concord

Wo am Concord River abgelegene Stelle, ländlich, abgeschieden, nicht sofort alles durchkämmbar von Polizei

»Cool.« Ich schlucke hart. »Setting?«

Kenz starrt wieder Ben und Willow an. »Was?«

»Wo soll ihr Krimi spielen?«

»Oh, hier in Boston. Geht um irgendeinen Psycho, der jemanden abschlachtet, ihn nach Concord bringt und in den Fluss werfen will, aber dann anfängt, mit der Leiche in einer Hütte zu leben und sich in sie zu verlieben.«

Ich weiß nicht, ob Mackenzie klar ist, wie sie mir gerade in den Magen tritt, obwohl sie mir nicht in den Magen tritt. Und ich weiß nicht, ob man mir ansieht, dass wir gerade eine unserer Hauptverdächtigen für Henrys Mord verloren haben.

Keine Ahnung, wie viel Zeit vergeht, in der ich einfach leer geradeaus starre. Ich glaube, Kenz sagt irgendetwas zu mir, aber ich höre sie nicht. Erst, als Jacob wieder neben mir auftaucht und mir einen heißen Kaffee unter die Nase hält, rüttelt mich der Karamellgeruch wach.

Der heiße Becher wärmt meine gefrorenen Finger. »Danke.«

»Okay, ich gehe wieder«, sagt Kenz. Sie versucht sich an einem Lächeln, aber ihre Wangen sind gerötet und über ihren Augen liegt ein verräterischer Glanz. Im Profil erkenne ich, dass Willow gerade Bens Hände nimmt, um ihm zu zeigen, wie er einen Ast richtig halten soll, um ihn zu schnitzen. Sie keucht erschrocken auf, als er sich schneidet, aber er lacht nur, legt den Arm um ihre Schultern und drückt sie an sich. »Wir sehen uns später auf der Party bei euch.«

»Ja, bis dann.«

»Ich wusste nicht, dass du noch mit ihr abhängst«, sagt Jacob, als sie verschwunden ist. Es sieht komisch aus, wie er als Blumentopf mit so ernstem Blick diesen großen Kaffeebecher festhält. »Hat sie dich nicht aus dem Team geschmissen?«

»Nein, das war Abs. Hör zu, Jacob, wir haben ein Problem.«

»Du und ich?« Er trinkt einen großen Schluck, aber ich erkenne trotzdem, dass er grinsen muss. »Das haben wir doch schon lange.«

»Nicht wir. Es geht um Vanderbilt.« Er hebt eine Braue, und ich atme tief durch. »Sie schreibt ein Buch.«

»Hä?«

»Einen Krimi.«

»Über Henry?«

»Nein, du unsensibles Arschloch. Einfach irgendeinen Krimi!«

»Und?«

»Und dafür hat sie diese ganze Scheiße gegoogelt!«

In seinen Zügen erkenne ich, wie die Rädchen ineinander greifen. »Oh.«

»Ja.«

»Scheiße.«

»Ja.«

Er blickt in die Ferne Richtung Langdell Hall. »Entweder, jemand will uns eine richtig dreckige Scheiße anhängen, oder …«

»Oder?«

Er sieht mich an und kippt den Kaffee wie einen Shot Tequila, der ihm die Nerven betäuben soll. »Es war jemand von uns Alphas.«

Ich keuche. »Willst du behaupten, ich könnte jemanden töten?«

»Wenn du dir schon den eigenen Finger abhackst.«

»Fick dich, Thorn!« Mir brennen Tränen in den Augen. »Was stimmt nicht mit dir, verdammt?«

»Dee …«

»Nein, fuck, halt einfach die Fresse. Egal, wie komisch du bist, ich habe nicht eine Sekunde geglaubt, du hättest es getan, okay?«

»Klar.« Mit der Hand deutet er in Richtung Verbindungshaus. »Und zwar nur, weil ich was gereimt habe und kurze Zeit später Whispers Geschenk mit diesem Gedicht kam. Erste Challenge.«

Er hat recht. Aber ich bin trotzdem wütend. Ich beiße mir auf die Unterlippe, um nicht mitten vor dem Peet’s durchzudrehen. Ich fürchte, es bringt nicht viel, und ich will gerade den Mund öffnen, als Jacob plötzlich …

»Tut mir leid, Prinzessin.« Er streckt den Arm aus, legt ihn um meine Schultern und drückt mich an sich. »War dumm von mir. Verzeih einer verzweifelten Alraune, die den Verstand verliert, weil sie dauerhaftes Gebrüll in ihren Ohren hat.«

Obwohl ich immer noch wütend bin, verziehen meine Mundwinkel sich zu einem Grinsen. »Du bist so bescheuert.«

»Aber du magst das.«

»Wovon träumst du nachts?«

»Von Avocados.«

Ich atme den herben Duft seines Shirts ein, als Raj und Abigail um die Ecke kommen und in Richtung Peet’s laufen. Sie sehen mich, wie ich an Jacobs Schulter lehne. Er will mich loslassen, aber ich schüttle den Kopf an seiner Brust. »Nein, lass.«

»Sicher?«

»Ja«, murmle ich. »Sie interessieren mich nicht mehr.«

»Gut so. Raj ist ein miserabler Pitcher.«

»Ich weiß.«

Und so kommt es, dass die Prinzessin einen Blumentopf umarmt, während der Sportler die Perücke von John Harvard auf dem Kopf des Nerds geraderückt. Wir sind eine abgefuckte Ivy-League-Version des Breakfast Clubs geworden, ohne es zu merken.


Deepika

Das Verbindungshaus von Alpha Phi Omega ist vollgestopft mit ­Menschen in den verschiedensten Kostümen. Auf der Tanzfläche verheddert sich Eddies Sonnensystem immer wieder mit den Krakententakeln eines Alumnus. Avery und Olivia tragen jeweils eine Hälfte der Berliner Mauer und verteilen selbst gebackene Caipirinha-Geisterplätzchen, während Boden und Wände unter dem lauten Bass er­zittern.

»Hey, Dee, halt mal kurz!« Willow drückt mir ihre Lockenperücke in die Hand und kratzt sich den Kopf. »Gott, wie konnten die früher mit diesen Dingern leben?«

»Lass sie einfach ab«, schlage ich vor. »Dein Anzug ist auffällig genug.«

»Meinst du?«

»Ja. Hey, du da!« Ein Freshmen dreht sich zu mir um, und ich setze ihm die Perücke auf den Kopf. »Hier ist Kostümpflicht!«

Augenrollend verschwindet er auf die Tanzfläche, macht aber einen großen Bogen um Sonnensystem und Tentakel.

»Ich weiß nicht«, murmelt Willow. »Mein Kostüm wirkt unvollständig ohne …«

»Lass mich dir einfach sagen, dass Männer dich sexy finden werden ohne dieses Ding.«

»Es ist mir egal, ob Männer mich sexy finden oder nicht.«

Trocken sehe ich sie an. »Dann lass mich dir sagen, dass Ben dich wesentlich geiler finden wird, wenn du die Perücke weglässt.«

Ihre Wangen färben sich scharlachrot. »Das ist mir auch egal.«

»Wenn du jetzt echt denkst, dass ich dir das glaube, frage ich mich, wie dein Brain es nach Harvard geschafft hat.« Ich recke den Hals, um den Blick über die feiernden Leute zu werfen. »Wo ist er eigentlich?«

»Wer?«

»Harvards Quarterback, der sich als Quarterback verkleidet hat.«

»Habe ich gerade Quarterback gehört?« Brooks erscheint an unserer Seite. Sie steckt in einem aufgeplusterten Walkostüm, in den Händen eine Schüssel mitgebrachter Kekse. »Der ist da hinten mit Nolan. Die beiden lachen sich halb krank über das Sonnensystem-Kraken-Spektakel.« Ich sehe zur Tanzfläche. Eddie und der Alumnus haben sich verheddert und jetzt steckt Eds Nase halb in seinem Arsch. Ein paar Leute versuchen, sie zu entknoten, unter ihnen Ben und Nolan, aber sie brechen immer wieder zusammen, weil sie so lachen müssen.

Brooks hält uns ihre Schüssel hin. »Kekse?«

»Ja, danke.«

»Hab mir gedacht, Avery und Olivia lassen sich bestimmt nicht dazu herab, ihren mörderischen Mitbewohnern welche anzubieten.«

Neben mir dreht Willow einen Keks zwischen ihren Fingern, als würde es sich dabei um ein seltenes Erinnerungsstück handeln. Das letzte Mal hat sie etwas so betrachtet, als sie die Magna Carta in den Händen gehalten hat. »Ist das ein Orca?«, ruft sie über den lauten Bass.

Brooks nickt. »Ja, wieso?«

»Nur so.« Statt den Keks zu essen, steckt Willow ihn in ihre Tasche. »Ich habe deinen neuen Artikel gelesen, Brooks.«

»Oh, ich auch!« Ich lege Willows Cousine eine Hand auf die Schulter. »Er war großartig, Brooklyn, ehrlich!«

»Oder?« Grinsend beißt sie in einen Keks. »Jetzt verdächtigen alle Hartfield. Jocelyn, also die Zeugin von damals, hat mir eine SMS geschrieben, dass Parker Sloan sie für die nächste Folge eingeladen hat, um über Hartfields auffällige Vergangenheit im Studium zu erzählen. Das wird ein großes Ding, ich sag’s euch. Ist zwar schade, dass ich deinen Dad nicht befragen konnte, aber was soll’s.«

Jacob tritt neben uns. »Worüber redet ihr?«

»Darüber, dass du Brooks das Interview mit meinem Vater versaut hast, als deine haarige Monstertasche unseren handgemachten Stuhl beschmutzt hat.«

»Das Monsterbuch der Monster hat diesen Ratanji erst interessant gemacht«, widerspricht Jacob.

»Rajasthan«, korrigiere ich.

»Es geht um Brooks neusten Artikel in der Mörderstrecke«, erklärt Willow.

»Ah, ja, der war gut!« Jacob richtet sein gehäkeltes Alraunen­hütchen, aber es verrutscht und etwas lugt daraus hervor. Ein kleines Tütchen mit weißem Pulver. Entsetzt starre ich ihn an. Lagert er etwa ein ganzes Drogenarsenal unter diesem Pflanzending auf seinem Kopf?!

Brooklyn sieht genauso erstarrt auf die Drogen. Schnell schiebt er es wieder unter den Hut. »Heute haben mich fast keine Reporter verfolgt, weil sie es jetzt alle auf den fetten Kater abgesehen haben.«

»Das ist ein Skandal, wenn ihr mich fragt«, sagt Willow. »Ich meine, er war da in Langdell Hall und niemand verdächtigt ihn, er hat darüber gelogen, wann er da war, aber jeder glaubt ihm. Du konntest darlegen, wann er sich ins Eduroam-WLAN im ersten Stock eingeloggt hat, er war angeklagt, einen Studenten getötet zu haben, und trotzdem interessiert es kein Schwein. Er will es uns in die Schuhe schieben, und erst dann überlegen die Leute, es könnte auch er gewesen sein, nachdem ihr die Sprachaufnahme seiner Unterhaltung in der Widener geleakt habt und …« Sie unterbricht sich, als jemand sie anrempelt. Aber statt den Kopf einzuziehen, wie sie es früher immer gemacht hat, streckt Willow urplötzlich den Arm aus und zieht den Kerl zurück. Als er herumwirbelt, erkenne ich Jeremiah Hill in dem Vampirkostüm, einer von den Jura-Leuten. »Was willst du, Sheely Willy?«

»Dir nur sagen, dass du da was im Gesicht hast.«

»Hä?«

»Ja, hier, warte.« Und dann, urplötzlich, holt Willow aus und schlägt ihm auf die Nase. Mit. Der. Faust!

What the …?

Ich keuche, Brooklyn lässt ihre Keksschachtel fallen und Jacob fällt die Kinnlade herunter.

Jeremiah jault auf vor Schmerz und taumelt zurück. Aus seiner Nase läuft Blut. Fassungslos presst er sich die Hand aufs Gesicht. »Scheiße«, zischt er, »bist du irre?!«

»Wollte nur überprüfen, ob du ein echter Vampir bist.« Willow wischt sich die blutigen Fingerknöchel an ihrer Robe ab. »Das war für die Sache in Austin Hall.«

»Beschissenes, dreckiges Mannsweib!«

»Das hättest du besser nicht gesagt.« Ben taucht hinter ihm auf, seine Hand schnellt vor und packt Jeremiah im Nacken. Grob stößt er ihn vorwärts. »Verpiss dich hier.«

»Du hast kein Recht, mich …«

»Ich habe das Recht«, sagt Willow. In ihren hellen Augen brodelt Zorn. Ich habe dieses zierliche Elfenmädchen noch nie so offensiv erlebt. »Ich organisiere diese Partys für Alpha Phi Omega und kann mich nicht erinnern, ein Arschgesicht eingeladen zu haben.«

Jacob lacht laut auf.

»Platzverweis, Mann«, sagt Nolan und stößt Jeremiah zusätzlich in den Rücken. Der Wide Receiver wirkt angepisst, was ein bisschen an Wirkung verliert, weil er in einem Pizzastück-Kostüm steckt, auf dem Kopf einen Salamihut.

Die beiden werfen Jeremiah raus, und wir gehen ihnen hinterher, weil wir genauso sensationsgeile Sackgesichter wie alle anderen sind. Jeremiah spuckt auf den Asphalt und verpisst sich.

»Ihm läuft immer noch Blut aus der Nase«, sagt Willow. »Das befriedigt mich auf eine perfide Weise.«

»Fuck, Wills.« Ben dreht sich zu ihr um. In seinen Augen glitzern Bewunderung und Faszination. »Was war das?«

Grinsend zuckt sie die Achseln. »Ich habe dir gesagt, ich kümmere mich drum.«

Er starrt sie mit einem Ausdruck im Gesicht an, als wolle er sie auf der Stelle packen, gegen die Wand drücken und John Harvard ohne Perücke vögeln. Vielleicht hätte er es getan, wenn in diesem Moment nicht zwei lila gekleidete ältere Frauen auf der Treppe zum Verbindungshaus erschienen wären. In den Händen halten sie ein paar Broschüren.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragt Ben.

»Guten Abend, Freigeister!«

»Ich bin eine Alraune«, sagt Jacob.

»Die beiden sehen aus wie die gute Fee von Cinderella«, raune ich Brooks ins Ohr. Kichernd nickt sie.

»Wir wollen die Nacht der Reformation nutzen, um einige von euch gesammelt zu erreichen.«

»Womit?«, fragt Willow.

Gute Fee 1 überreicht ihr eine Broschüre. »Wir sind die freien Köpfe der Fellowfolks und kämpfen für das Recht, jeden Gedanken leben zu lassen, denn sie alle haben es verdient, ungehindert sein zu dürfen.«

Mein Herz verpasst einen Schlag. Keuchend greife ich nach Jacobs Hand, die sich eiskalt anfühlt. Das Lächeln auf seinem Gesicht ist erloschen. Auch er erinnert sich.

»Fellowfolks?«, wiederholt er tonlos. »Frei … frei sein ist der Kopf, und der Kopf ist frei?«

Gute Fee 2 nickt strahlend. »Sie haben schon von uns gehört?«

»Ihr seid eine Sekte!«, stoße ich aus. »Ihr seid … ihr …«

»Wir sind keine Sekte«, unterbricht mich Gute Fee 1. »Wir sind eine Vereinigung starker Seelen, rein von Selbsthass und Verurteilungen, weil wir unseren Gedanken Raum geben, um wertfrei zu existieren und …«

»Ihr habt jemanden darin bestärkt, den eigenen Sohn töten zu ­lassen!«

Ausdruckslos sehen die lila Feen mich an.

»Wir haben keinen Schimmer, was Sie meinen«, entgegnet schließlich Gute Fee 2. »Aber wenn es die freien Gedanken einer Person sind, den Planeten von einer anderen Seele zu befreien, werden wir diese Gedanken wertfrei …«

»Scheiße, verpisst euch!«, rufe ich, bevor sie den Satz beenden können, und schlage ihnen die Tür vor der Nase zu. Ben, Brooks und Willow sehen mich fragend an. Hektisch atmend erkläre ich: »Fellowfolks. Das war Vanderbilts Passwort im Computer. Und der Ordner mit dem Brief, von dem Jacob und ich euch erzählt haben. Der ging an die. Erinnert ihr euch?«

»O mein Gott«, sagt Brooks.

Alle wirken wie versteinert, nur Ben presst die Lippen zusammen, als müsse er sich zurückhalten, etwas zu sagen.

»Was?«, frage ich ihn.

Er öffnet den Mund, schließt ihn wieder. Schließlich lehnt er sich gegen die Wand und fährt sich durchs Haar. »Vanderbilt war’s nicht.«

»Woher willst du das wissen?«, fragt Jacob.

Er zuckt die Achseln. »Sie war nicht in Langdell Hall.«

»Sie könnte es trotzdem irgendwie getan haben.«

»Sie war’s nicht«, wiederholt er.

»Selbst wenn sie nicht vor Ort war«, überlegt Willow. »Sie könnte auch gemeinsame Sache mit Hartfield gemacht und ihn auf Henry angesetzt haben.«

»Eben«, stimme ich ihr zu. »Immerhin haben sie in den Büschen getuschelt, dass niemand irgendetwas erfahren darf.«

»Und in der Widener Library, also in eurer Aufnahme, meinte er, dass Vanderbilt auf keinen Fall wissen darf, dass er den anderen um Hilfe gebeten hat«, wirft Brooks ein.

Ben wirkt immer noch so, als hätte er dazu einiges zu sagen, als würden die Worte dafür hinter seiner Schädeldecke rebellieren, um ausbrechen zu dürfen, aber er ballt nur die Hände zu Fäuste und schweigt.

»Spuck’s aus, King«, sage ich. »Was weißt du?«

Er befeuchtet die vollen Lippen mit der Zungenspitze und beobachtet Eddie, der es endlich geschafft hat, sich von den Tentakeln zu lösen und jetzt im Foyer einen ganzen Becher Bier kippt. »Nichts.«

»Also meinst du, wir sollten Vanderbilt weiter beobachten?«, fragt Willow.

Er nickt. »Sie ist verdächtig. Am besten behält einer von uns …«

In dem Moment vibriert mein Handy. Und weil Ben sich unterbricht, bin ich mir sicher, dass auch seins losgegangen ist. Die anderen zücken ebenfalls ihre iPhones. Ich werfe einen Blick aufs Display, erkenne Whispers schwarz-goldenes Symbol und die Push-Benachrichtigung im oberen Bildschirmrand. Ich klicke mit einem scheußlichen Gefühl in meiner Magengegend darauf.

Es ist ein Foto von Willow und Ben, die eng umschlungen im Regen auf der Straße stehen, sein Kinn auf ihrem Kopf. Danach folgt das Bild, das Parker Sloan gebracht hat, auf dem es so aussieht, als hätten sie sich in der Ruine neulich fast geküsst.

WHISPERS

oh, sweet Quarterback! Sieht ganz danach aus, als hätte sich Harvards König in Sheely Willy verliiiiiebt. Aber ich denke, ich muss unser braves Mädchen (oder doch Jungen??) warnen:

Quarterbacks siegen, Quarterbacks betrügen, ­Quarterbacks lügen.

Was für eine Tragödie, aber vorhersehbar. Sorry, sweet­heart Sullivan! Und für dich, King: Ich bin nicht dein Hofstaat, ich bin deine Welt. Ich halte deine Fäden und stoße dich vom Thron, wann immer ich will.

Selbst die höchsten Könige müssen sich an Regeln halten. [image: ]

Im nächsten Moment ploppt ein Video auf. Die restliche Sommerbräune in Bens Gesicht verschwindet innerhalb einer Millisekunde. Wie gelähmt sehe ich von ihm aufs Handy, auf dem man durchs halb offene Fenster sieht, wie Ben in einem sehr opulenten Bett liegt und sich von Dekanin Vanderbilt reiten lässt. Seine Hände haben ihre Hüfte gepackt und bewegen ihren Körper rasant auf und ab, während sie seinen Namen stöhnt.

Im nächsten Moment wird die Zimmertür aufgerissen, und Henrys Gesicht erscheint. »Mom, weißt du –«

Vanderbilt reißt die Decke über sich, aber zu spät. Henrys Augen sind schockgeweitet. Der Moment dauert höchstens zwei Sekunden, dann schlägt er die Tür hinter sich zu. Man hört, wie er im Flur irgendetwas kaputt schlägt, während Ben aus dem Bett springt und sich die Hose überzieht. Für einen kurzen Moment sieht man seinen ­blanken Arsch. Zu seiner Verteidigung: Er hat einen verdammt geilen Hintern.

»Scheiße!«, brüllt Vanderbilt. »Der Junge macht mich fertig!« Sie vergräbt das Gesicht in den Händen, streicht sich das zerzauste Haar aus dem Gesicht. »Am liebsten würde ich ihn manchmal verschwinden lassen!«

»Machen wir gemeinsame Sache«, sagt Ben.

In dem Moment wechselt der Clip zu einem anderen. Ben hat wieder Klamotten an. In seiner Footballjacke schreitet er in einem von Kerzen beleuchteten Flur auf und ab, das Handy ans Ohr gedrückt. Es ist der Moment in Langdell Hall, als er offline gegangen ist, um zu telefonieren. Noktura muss winzige Kameras versteckt haben. »Warum bist du bei mir im Zimmer, Flavia?« Flavia. Jeder weiß, dass sie es ist. Dekanin Vanderbilt. »Fuck, nein, das Ganze geht nicht weiter. Ich habe jetzt eine Freundin, okay? Wenn die anderen sehen, dass die Dekanin der Business School in meinem Zimmer auf mich wartet, was sollen sie denken, verdammt?« Eine kurze Pause, dann: »Nein, hör auf damit. Hör auf. Konzentriere dich auf dein Buch. Sprich mit dieser komischen Sekte über deine Gedanken, what­ever, aber vergiss mich. Henry will meine ganze beschissene Zukunft ruinieren, ist dir das klar?! Er will mich überall drankriegen. Ich habe keinen Bock auf diese Scheiße, Flav, echt jetzt.«

Der Clip endet. Im Hintergrund wurde die Musik ausgestellt. Alles ist totenstill. Dann …

»Du dreckige Hure, Benedict King!« Mackenzie, verkleidet als Gruselclown in einem atemberaubenden weißen Cocktailkleid, stürmt vor und kippt ihm ihren Drink ins Gesicht.

Ben schließt nur kurz die Augen, aber wehrt sich nicht.

Plötzlich wirbelt sie zu Willow herum und deutet mit dem manikürten Finger auf sie. »Wenn ich du wäre, würde ich rennen, Sullivan.« Ihre Stimme zittert bedrohlich. »Ganz ehrlich, ich hatte eine beschissene Wut auf dich, weil ich dachte, du hättest mir meinen Kerl ausgespannt, aber jetzt will ich dich einfach nur vor ihm warnen. Dieser Bastard wird dich verderben, und du bist zu gut für ihn.«

Willow steht da, die Lippen geteilt, ihre Augen zwei riesige Gletscher in dem herzförmigen Gesicht, und sieht aus, als wäre Harvard gerade vor ihr in Flammen aufgegangen.

»Wills«, raunt Ben. Er greift nach ihrer Hand, aber sie schreckt vor ihm zurück. Dabei stolpert sie über die erste Treppenstufe. Mackenzie streckt den Arm aus und stützt sie.

Bens Blick gleitet zu Kenz. Er sieht aus wie ein geprügelter Welpe. »Das mit Flavia war vor dir.«

»Es ist mir scheißegal!«, brüllt sie. »Du hast die Dekanin gevögelt und womöglich noch ihren Sohn gekillt, nachdem er es rausgefunden hat!«

»Ich hab’s die ganze Zeit gesagt«, ruft Avery. »Ben ist der Killer!«

Ein Schluchzer bricht aus Willow hervor. Im nächsten Moment stürmt sie an uns vorbei nach draußen. Er will ihr hinterher, aber Jacob hält ihn auf. »Lass gut sein, King.«

»Aber …«

»Nein, er hat recht, lass sie! Du hast uns alle angelogen«, zische ich und bohre ihm meinen Zeigefinger in die Brust. Ich muss mich auf Zehenspitzen stellen, um ihm so nahe zu kommen, dass unsere Nasenspitzen sich fast berühren. »Du wusstest die ganze Zeit, dass Vanderbilt nicht dort gewesen sein kann, weil du mit ihr telefoniert hast. Du wusstest, dass sie ein beschissenes Buch schreibt. Du hast uns bei ihr einbrechen lassen und nichts gesagt, als wir uns den Kopf wegen dieser verfickten Googlesuche zerbrochen haben. Du wusstest, dass sie bei den Fellowfolks ist, und hast es einfach für dich behalten, obwohl wir ein Team sind, obwohl wir Alphas sind. Obwohl wir alle im selben fucking Boot sitzen, hast du dein eigenes Spiel gespielt, weil du es gewohnt bist, nicht wahr, King?« Ich stoße ihn gegen die Brust. Er wehrt sich nicht. »Der König spielt so lange auf dem Schachbrett mit, wie die Bauern gut für ihn sind, aber am Ende ist er der Einzige, der noch stehen will.« Plötzlich fällt mir etwas wie Schuppen von den Augen. »Du bist ihr Principal«, hauche ich. »Ein Codewort für deinen Nachnamen. Das meinte sie mit Affäre im Brief an die Fellowfolks. Sie hat dich Principal genannt, nicht wahr?«

Sein Schweigen ist meine Bestätigung.

»Ich bin enttäuscht von dir«, sage ich tonlos. »So enttäuscht, Ben.« Dann gehe ich raus, um Willow zu suchen.

Vor dem Haus ist die Party noch im vollen Gange. Kürbisse saufen, Gespenster grölen, Zombies machen mit Todesfeen rum. Ich dränge mich durch die Leute, bis ich Willow finde. Aber sie ist nicht allein. Entgeistert starre ich auf das Mädchen im John-Harvard-Kostüm, das sich die Flasche Wodka Sour aus Eddies Hand geschnappt hat, mehrere Schlucke trinkt, absetzt und plötzlich ihre Lippen auf seine presst.

Hinter mir keucht jemand. Ich wirble herum, erkenne Ben, dem der Schmerz ins Gesicht geschrieben steht, und fühle eine seltsame Mischung aus Mitleid und Zufriedenheit.

»Was für ein Plottwist«, murmelt Jacob neben mir.

Aber dann bemerke ich im Augenwinkel etwas anderes. Ein Typ in blutbespritztem Arztkittel verschwindet mit einem Werwolf um die Ecke. Während die Leute um mich herum grölen und lachen, weil Wills mit Ed rumleckt, runzle ich die Stirn und frage mich, warum Mason Turner mit Raj abhaut.

Ich zögere nur eine Sekunde, ehe ich ihnen hinterhergehe.

Die beiden stehen neben dem Verbindungshaus und diskutieren. Ich verstecke mich hinter einer Eiche und lausche.

»… es fällt auf!«, raunt Mason. »Ohne Scheiß, das war ein Fehler, Raj. Geh in die App und mach alles rückgängig, klar?«

»Ich bin ja dran«, entgegnet Raj. »Aber es geht nicht so leicht, ohne Spuren zu hinterlassen. Das habe ich dir schon vorgestern gesagt, Mason, und du …«

»Mach einfach schneller, fuck, Ed und ich drehen noch durch!« Zum ersten Mal, seit ich Mason kenne, höre ich Panik aus seiner Stimme heraus. »Wenn das rauskommt, ruiniert das unser ganzes Leben! Wir können nachts nicht mehr schlafen, Alter!«

»Es wird nicht rauskommen. Gib mir noch ein paar Tage, Bro, und –« Er unterbricht sich, als das Gegröle vor dem Haus anschwillt und in Anfeuerungsrufe übergeht. »Was ist da los?«

»Keine Ahnung. Gucken wir nach.«

Panik durchzuckt mich. In meiner hockenden Position krabble ich in Rekordgeschwindigkeit um die Ecke, rapple mich auf, wische mir über die schmutzigen Knie, sehe auf und …

… renne in Jacob rein. Er tritt beiseite und sieht mich genauso verzweifelt an, wie ich aussehen muss.

»Was trinkt sie da?«, frage ich, während mein Blick an Willow klebt, die jetzt nicht mehr mit Eddie rummacht, sondern weiße Flüssigkeit aus einem Literkanister auf ex trinkt. »Alkohol?«

»Kuhmilch.«

»Kuhmilch?!«

Er nickt.

»Ist sie nicht vegan?«

»Doch. Ist schon ihr zweiter Liter.«

»Was?«

Seine Augen verdüstern sich. »Challenge.«

»Wo ist Ben?« Unruhig sehe ich mich um. »Er soll sie aufhalten!«

»Weggegangen.«

»Fuck!« Ich strecke die Hand aus, stoße die anderen Leute beiseite und versuche, mich zu Willow durchzukämpfen, die in dieser Sekunde den Kanister wegwirft und einen dritten öffnet. Sie schnappt nach Luft, bevor sie ansetzt und das Zeug kippt.

»Fuck, Willy!«, ruft Jacob hinter mir. »Lass den Scheiß und –«

Bevor er seinen Satz beenden kann, rutscht ihr der Kanister aus der Hand und fällt auf den Boden. Milch ergießt sich auf den Asphalt und tränkt Willows Knie, als sie wegbricht und sich den Magen hält. Eddie versucht, zu ihr durchzukommen, aber dann ist da plötzlich Ben, der ihn aus dem Weg drückt, »Wills!« ruft, sich neben sie wirft und die Arme um sie schlingt. Panisch sieht er zu Brooks, die gerade aus der Haustür kommt, in der Hand ihre Walkekse. »Ruf einen Krankenwagen!«

Brooklyn ist kalkweiß. Sie lässt ihre Schüssel fallen und zieht ihr Handy aus der Tasche. »Verbindungshaus Alpha Phi Omega, Brattle St!«, ruft sie panisch in den Hörer.

Willow übergibt sich auf Bens Schoß.

Brooklyn streckt die freie Hand aus und krallt sich am Geländer fest. »Wir brauchen sofort einen Krankenwagen!«


Jacob

Als der Krankenwagen endlich vor dem Haus hält, hat Willow sich schon dreimal übergeben und ist nicht mehr ansprechbar.

»Hier drüben!«, brülle ich und winke die Sanitäter heran. Sie bahnen sich einen Weg durch die geteilte Menge an Kostümen. »Sie hat Milch getrunken!«

Der Sanitäter wirft mir einen Blick zu, als würde er abwägen, ob ich besoffen bin oder er sich nur verhört hat. »Milch?«

»Über zwei Liter auf ex«, fügt Dee panisch hinzu. Sie wedelt mit den Händen in der Luft und wirkt überfordert, verzweifelt und verängstigt. »Kuhmilch. Sie trinkt sonst nie Kuhmilch. Und dann zwei Liter. Davor Wodka. Das …«

»Wieso zur Hölle trinkt man zwei Liter Milch?«, stößt der andere Sanitäter fassungslos aus, während er Willow mit Bens Hilfe auf die Trage hievt.

»Es war eine Challenge«, sagt Dee. »Eine Studentenchallenge.«

Bei den Worten sieht der andere Sanitäter auf und mustert uns zum ersten Mal richtig. Erkenntnis rieselt über seine Züge. »Ah, ihr seid das.« Mit Hilfe seines Kollegen hebt er die Trage an. »Die Alphas.« Er klingt teils verachtend, teils fasziniert. Inzwischen nennt uns halb Amerika nur noch ›die Alphas‹. In den Zeitschriften, den Nachrichten. Vor allem Parker Sloan macht sich regelmäßig über diesen Namen lustig.

»Kann ich mit?«, fragt Ben. Er lässt Willows Hand nicht los und läuft neben ihrer Trage über die Wiese zum Wagen. »Ins Krankenhaus?«

»Bist du ein Familienmitglied?«

»Nein, aber …«

»Dann nicht.«

»Ich werde auf jeden Fall in diesen scheiß Wagen steigen.«

»Nein, werden Sie nicht.« Die Typen laden Willow ein. Ben springt ihnen einfach hinterher. Der Sanitäter wirbelt herum. »Hey!«

»Fahren Sie los«, sagt Ben. »Sonst fahr ich.«

»Raus hier!«

Ben spannt den Kiefer an und baut sich vor dem Kerl auf. Mit dem Finger deutet er auf Willow, die wieder würgt und sich den Magen hält. »Meine verdammte Freundin muss ins Krankenhaus. Sie werden sich jetzt hinter das beschissene Lenkrad setzen und mit mir gemeinsam dorthin fahren. Wenn nicht, und das schwöre ich bei Gott, werde ich Ihnen den Rest Ihres Lebens zur Hölle machen, verstanden?«

Der Kerl schnaubt. »Denkst du, wenn du mir drohst, missachte ich die Vorschriften?«

Urplötzlich schnellt Bens Hand vor und zerrt den Typen aus dem Wagen, während der andere Sanitäter neben Willow sitzen bleibt und ihr einen Eimer reicht.

»Hey!«, brüllt Sanitäter 1 und will wieder reinspringen, aber Ben stößt die Tür zu, rennt um den Wagen herum und …

… springt auf den verdammten Fahrersitz. Der Motor röhrt auf, und der Wagen setzt sich in Bewegung. Die Luft wird erfüllt von etlichen Beleidigungen, die Sanitäter 1 ausstößt. Er zieht sein Handy aus der Tasche.

»Wenn Sie die Polizei rufen«, höre ich mich sagen, »werden wir dafür sorgen, Sie dranzukriegen.« Ich deute auf Dee, mich und alle, die um uns herumstehen. »Wir haben Geld, Macht und Einfluss. Wir werden Sie wegen unterlassener Hilfeleistung verklagen, weil Sie die notwendige medizinische Versorgung der Studentin behindert haben, während Sie eine unnötige Diskussion anzetteln mussten.« Wir werden zusammenhalten. Wir sind Alphas. Wir werden uns gegenseitig den Rücken stärken, während der Rest der Welt uns in den Abgrund treten will. »Also verschwinden Sie hier.«

Es vergehen drei aufgeladene Sekunden, in denen der Kerl zu überlegen scheint, ob er mir ins Gesicht rotzen oder tun soll, was ich sage. Schließlich presst er frustriert die Lippen zusammen, ehe er murmelt: »Ich rufe mir ein Taxi zum Krankenhaus. Ich muss arbeiten.« Zögernd sieht er von mir zu Dee. »Aber ich halte meinen Mund.«

»Gute Entscheidung«, sagt sie. Er geht. Sie dreht sich zu mir um. »Das war dreckig, Jacob.«

Ich hebe einen Mundwinkel. »Was erwartest du von einem Typen, der im Kaninchenbau scheißen geht?«

Sie verzieht das Gesicht. »Im Ernst?«

»Ja.«

»Okay, das ist Endlevel. Die Toiletten sind seit Ewigkeiten außer Betrieb.«

»Das letzte Klo funktioniert. Es ist ruhig da, und ich muss niemandem begegnen.«

»Du musst Menschen wirklich hassen.«

»Dich finde ich jetzt ganz okay.«

Die Kapuzenspitze ihres Robin-Hood-Kostüms hüllt den oberen Teil ihres Gesichts in einen mysteriösen Schatten, und in diesem Moment, während sie dem Typen hinterhersieht und in ihren dunklen Augen Flammen tanzen, passiert etwas Seltsames in meiner Magengrube. Es kribbelt und zieht und bringt mein Herz zum Rasen. Das Gefühl ist so intensiv, dass ich im ersten Moment fürchte, einen Herzinfarkt zu kriegen. Es wird noch schlimmer, als Dee mich warm anlächelt.

Mein Gesichtsausdruck muss mich verraten, denn ihr Lächeln erlischt. »Alles okay?«

»Nein. Ja. Ich meine … Willy.« Schluckend wende ich mich ab und ziehe mein Handy aus der Geheimtasche in meinem Alraunentopfkostüm, nur, um sie nicht ansehen zu müssen. Um dieses große Krabbeln in meinem Inneren zu töten.

»Ja«, murmelt Dee. »Ich mache mir auch Sorgen.«

Eddie tritt neben mich. Sein Sonnensystemkostüm passt nicht zu der Situation. Genauso wenig wie meine Alraune. Diese lächerlichen Kostüme kollidieren mit der Energie, die in dieser Sekunde vor dem Haus der Alpha-Phi-Omega-Verbindung pulsiert.

»Warum?«, fragt er.

Nur ein Wort, aber ich weiß sofort, was er meint.

Warum tut sie das? Warum macht sie bei diesen beschissenen Challenges mit, als hinge ihr Leben davon ab, wenn sie früher so viele abgelehnt hat? Warum hat Whispers Willow Sullivan in der Hand?

»Keine Ahnung«, entgegne ich, während ich dabei zusehe, wie die Lichter des Krankenwagens um die Ecke biegen und verschwinden.

Um uns herum bricht das Getuschel aus.

»Glaubt ihr, sie überlebt das?«

»Natürlich überlebt sie das. Es war nur Milch!«

»Egal. Das waren über zwei Liter. Viel zu viel für den Magen!«

»Außerdem kann das Gleichgewicht der Elektrolyte gestört werden«, sagt Mason. In der einen Hand hält er ein blutiges Küchenmesser, um sein blutbespritztes Arztkostüm besser zur Geltung zu bringen, in der anderen einen Becher Bier. Er trinkt einen Schluck und fügt hinzu: »Das Kalzium-Phosphat-Gleichgewicht wird gestört, was zu einer Hyperkalzämie führen kann. Also zu viel Kalzium im Blut.«

»Ja, wow«, spottet ein Mädchen, das ich nicht kenne. »Da werden Mineralien in Willows Blut sein, oh nein!«

»Das ist nicht lustig, Hazel«, entgegnet Mason. »Der Scheiß kann zu Nierenversagen führen.«

»Plus Wasserintoxikation«, ergänzt Eddie leise. »Natrium im Blut wird verdünnt. Sehr gefährlich. Meine Mom …« Er räuspert sich, bricht ab, versucht es noch einmal. »Meine Mom ist letztes Jahr gestorben. Und jetzt«, er schnappt nach Luft, »das darf nicht noch einmal passieren, bitte, es –«

»Es wird alles gut, Eddie.« Dee legt ihm eine Hand auf das freie Stück Schulter, das nicht vom Sonnensystem bedeckt ist. »Sie waren schnell hier. Gleich kümmern sich Ärzte um sie. Alles wird gut.« Dees Stimme klingt sanft und überzeugend, aber an ihren Zügen erkenne ich, dass sie keine Ahnung hat, was passieren wird.

»Warum ist dieser Scheißkerl überhaupt mit ihr gegangen?« Mit dem Ärmel wischt Ed sich über die rote Nasenspitze. »Ich hätte mitfahren sollen.«

Niemand entgegnet etwas, weil die Antwort in der Luft liegt.

Weil Könige bekommen, was immer sie wollen.

»Hat er schon geschrieben?«, fragt Dee mich.

»Was?«

»Ben.«

»Ach so. Nein.« Ich checke meine restlichen Nachrichten und finde eine von Brooklyns Dad. Der Privatdetektiv ist seit über einem Jahr einer meiner regelmäßigen Kunden für das wildeste Zeug. Viele fragen sich, warum der Sohn eines Kabinettmitglieds mit Drogen dealt, wenn die Zukunft ihm mit Diamanten vorausgewiesen wird, und niemand hat eine verdammte Ahnung. Keiner von ihnen kapiert, dass ich verticke, um Türen zu öffnen. Dass ich mir mit dem Geld, das sie mir zustecken, den Arsch abwischen würde, so egal ist es mir. Es geht mir darum, die Menschen in der Hand zu haben, die mir etwas geben können, was in diesem Leben für kein Geld der Welt zu kaufen ist: Geheimnisse.

Geheimnisse sind Wissen.

Wissen ist Macht.

Und Macht krönt einen zum Meister.

Seal Sullivan
Hola Bambino & schönes Halloween! Heute schon Cheese gesagt für coole Fotos? Hoffe, ihr Kids zieht euch nur Coke rein! Molly kommt gleich noch vorbei. Tina heute nicht, aber Tante Käthe würde dich gern so schnell es geht noch sehen. Sind zu Hause!

»Jacob?«

»Hm?« Ich sehe auf. Ein Fehler, denn seit wenigen Minuten haben Dees Augen irgendeine ungeahnte Wirkung auf mich. Ich wende mich so ruckartig ab, als hätte sie mir eine Backpfeife gegeben. »Ich muss los.«

»Was?« Sie schnürt die Bänder ihrer weiten Kapuze zu einer Schleife, damit der Wind sie nicht mehr runterpusten kann. »Wohin?«

»Termine.«

Sie stellt sich mir in den Weg. »Damit meinst du wohl die vielen Tüten, die du unter diesem Häkelpflanzenhut versteckst.«

»Das ist nicht dein Problem, Dee.«

»Lass den Scheiß.« Sie verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich mein’s ernst. Wenn du erwischt wirst, ist dem Gericht egal, wer dein Vater ist. Die stecken dich in den Knast!«

Ich weiche ihrem Blick aus und schiebe sie beiseite. »Nichts, wo­rüber Prinzessinnen sich den Kopf zerbrechen sollten.«

»Jacob, du …«

Aber ich habe ihr längst den Rücken zugekehrt und hebe nur eine Hand, ohne mich noch einmal umzudrehen.

In meinem Zimmer schäle ich mich in Rekordgeschwindigkeit aus meinem Kostüm, ziehe meinen Filzmantel über, lasse mein zerzaustes Haar unter einer Mütze verschwinden und rufe mir ein Uber zu Brooks Dad.

Er öffnet mir in Jogginganzug die Tür, riecht nach Whiskey und pafft eine Zigarette im Flur. Im Haus stinkt es nach Katzenpisse. Früher soll Seal Sullivan ein sehr begehrter Detektiv in der Branche gewesen sein, bis er aus irgendeinem Grund von seiner Agentur gefeuert wurde. Die meisten seiner Reserven gingen für ihr Studium drauf. Jetzt macht er hin und wieder noch ein paar Privataufträge, um sich und Brooks über Wasser zu halten, aber der Kerl ist Vollzeitalkoholiker und drogenabhängig, was will man da erwarten?

»Wurde auch Zeit«, sagt er und wirft die Tür hinter uns ins Schloss. Er deutet zum Wohnzimmer. Im Fernseher läuft John Wick. »Ich habe Neuigkeiten für dich. Aber erst das Zeug.«

Ich ziehe mir die Mütze vom Kopf und greife mit der Hand hinein wie ein Kind in den Halloweentopf. Eines nach dem anderen werfe ich auf den verklebten Glastisch und benenne die Tütchen mit den Codewörtern. »Bambinos. Cheese. Coke. Molly. Tina. Käthe.« Amphetamin, eine Kombi aus Heroin und Schmerzmittel, Kokain, MDMA, Crystal, Ketamin. »Ich rate dir dringend, das Zeug für die nächsten Wochen aufzuteilen, Seal. Das ist heftiger Scheiß.«

Er winkt ab. »Weiß ich doch. Aber wenn du es mir nicht verkaufen würdest, würde es ein anderer tun.« Lachend sieht er mich an. »Und dann würdest du nicht das kriegen, wofür du hier bist, nicht wahr?«

»Okay«, entgegne ich, »jetzt dein Part der Bezahlung. Spuck’s aus.«

Seal lässt sich aufs Sofa fallen und schnippt mit dem Finger gegen das Kokstütchen.

»Keine Sorge«, sage ich. »Bei mir gibt’s nichts Gepanschtes.«

»Schon klar, Junge, schon klar.« Er wirft das Tütchen wieder auf den Tisch und sieht mich an. »Du wolltest wissen, was dieser geleckte Professor verheimlicht.« Ich nicke. Er macht eine Kunstpause, in der ich fast wahnsinnig werde, ehe er hinzufügt: »Meine Tochter war so clever, seinen Laptop zu klauen, also war es nicht besonders schwer, den auseinanderzunehmen.«

Ich runzle die Stirn. »Brooks meinte, sie hätte nichts finden können.«

»Brooks ist gut«, murmelt Seal, »aber nicht gut genug. Sie muss noch einiges lernen. Ich hingegen«, er steht auf, geht zu einer Kommode, zieht was aus der Schublade und schmettert es auf den Couchtisch, »habe das hier in den Tiefen seiner Festplatte gefunden. War gelöscht, aber ich hab’s wiederhergestellt.«

Ich nehme das Dokument in die Hand. »Das ist eine Seminararbeit«, murmle ich nach einem kurzen Blick darauf, »von Henry Vanderbilt.«

Seal nickt. Im nächsten Moment wirft er mir einen zweiten Stapel Dokumente vor die Nase. »Und das hier. Nicht gelöscht, sondern in dem Ordner ›dritte Doktorarbeit‹ gespeichert.«

Ich nehme es in die Hand und lese, wobei sich meine Augen mit jedem Satz weiten. Dann vergleiche ich die beiden Dokumente mitei­nander. »Es sind exakt die gleichen. Der fette Kater hat Henrys Seminararbeit kopiert.«

»Wer?«

»Der Professor.«

»Ah. Ja.« Seal schnappt sich ein Tütchen vom Tisch, reißt es auf und bereitet eine Line vor. »Geklaut und eingereicht.«

»Eingereicht?«

»Ja, hier.« Mit der einen Hand dreht er einen Fünfer zu einem Röllchen, mit der anderen deutet er auf ein Papier, das ich übersehen habe. »In der E-Mail schickt er es an das Justizprüfungsamt und gibt es als seine Doktorarbeit aus.«

»Wie bitte?« Entgeistert sehe ich ihn an. »So eine Seminararbeit ist doch nicht gleichzusetzen mit einem Doktor.«

»Dieser Vanderbiltjunge war scheiße schlau. Auch für Harvard-Verhältnisse überdurchschnittlich. Verstehe zwar nix von Jura, aber das, was er da in diesen sechzig Seiten raushaut, klingt für mich nicht wie eine einfache Seminararbeit. Hat wohl auch der Prof gemerkt und für sich genutzt.« Er zieht das Koks, rümpft die Nase und fügt hinzu: »Hab beide Sachen gelesen. Ein paar Stellen hat dieser Professor weiter ausgeführt, mit Referenzen und so Scheiß.«

Ich suche die Stellen, die er meint, und stutze. »Das sind diese Bücher, die in Langdell Hall immer vergriffen sind.«

»Kein Plan.«

Aber in meinem Kopf höre ich plötzlich Willows und Bens Stimmen. »Jetzt, wo niemand hier ist, müssten Commentaries on the Laws of England von William Blackstone verfügbar sein, oder?«

»Und die frühen Ausgaben des Federalist Papers!«

Mir geht ein Licht auf. »Er wusste, dass an diesem Abend die Challenge stattfinden würde und er die Chance hätte, die Nacht in der Law Library zu verbringen, um die letzten Sachen mit diesen Büchern zu vervollständigen! Weil er nämlich keinen Schlüssel hat. Er hat bei Parker Sloan gelogen.«

Seal zieht die andere Nase. »Wenn du das sagst.«

»Aber, fuck!« Ich stütze den Ellbogen aufs Knie und fahre mir mit den Fingern durchs Haar. »Das bedeutet, er war nur da, weil er sich sicher genug gefühlt hat, nicht dabei erwischt zu werden, wie er Henrys Seminararbeit klaut.« Ich überlege. »Aber vielleicht hat er ihn trotzdem gekillt, weil Henry es herausgefunden hat.«

»Nope.« Seal wirft den Geldschein zurück auf den Tisch und sinkt in die Sofakissen. »Sein Schreibdokument hat gezeigt, dass er an diesem Abend Änderungen angenommen und abgelehnt hat, Kommentare gelöscht und so weiter. Henrys Obduktionsdaten haben ergeben, dass er zum Zeitpunkt, als ihr ihn gefunden habt, also um zehn nach zwei in der Nacht, schon etwa eine halbe Stunde tot war. Das heißt, grob geschätzt, es ist um zwanzig vor zwei passiert. Die Zeiten konnte ich sehr genau zurückverfolgen, weil der verrückte Professor von halb eins bis exakt fünf nach zwei am Dokument gearbeitet hat. Die größte Zeitspanne, die zwischen Kommentaren und Änderungen offen war, beträgt sieben Minuten. Und ich bezweifle, dass er aus dem Erdgeschoss in den ersten Stock gerannt ist, ein kurzes Intermezzo mit Henry hatte, ihn abgemurkst hat und schnell wieder abgehauen ist, um den nächsten Kommentar in diese Doktorarbeit zu schreiben.«

»Ja«, murmle ich, den Blick noch immer auf das Dokument gerichtet. »Unwahrscheinlich. Aber er hat doch schon zwei Doktortitel. Da stimmt was nicht.«

»Vielleicht hatte er Bock auf einen dritten, der keine Zeit frisst? Leicht erarbeiteter Titel.«

»Mhm.«

»Oh, und da ist noch etwas.«

»Was denn?«

»Die Mutter vom Jungen hat’s herausgefunden, weil der Professor so dumm war, beide Arbeiten in seinem Büro liegen zu lassen. Da war eine E-Mail von der Dekanin an ihn, in der sie ihm schreibt, sie käme kurz rüber, um ihm irgendwas zu bringen, das er einer Freundin wiedergeben sollte.«

»Das sagt doch nichts aus?«

»Nein, aber etwa eine halbe Stunde später kam dann eine weitere E-Mail, in der sie schrieb, sein Büro war offen, er wäre nicht dagewesen, aber sie wüsste, was er getan hätte. Und, dass sie sich treffen sollten.«

Damit fällt nicht nur Vanderbilt endgültig weg, sondern auch Garfield. Darüber hat er mit diesem Joe in der Widener gesprochen. Wahrscheinlich, wie er die Doktorarbeit unbemerkt aus dem Server des Justizprüfungsamts ziehen kann.

»Sorry, Junge.« Seal zuckt die Achseln, sieht mich an und gibt ein dreckiges Lachen von sich. »War wohl doch einer von deinen braven Freunden. Oder«, er zwinkert, »du warst es selbst.«


Willow

Im Gemeinschaftsraum knistert das Feuer im Kamin, und trotzdem habe ich mich unter zwei Decken aufs Sofa gekuschelt. Ich habe eine absolute Horrornacht hinter mir. Ben ist wie ein Schwerverbrecher durch die Straßen gerast, während ich mich pausenlos übergeben musste, dann wurde mir ein Schlauch durch den Hals in den Magen geschoben, der alles aus mir rausgepumpt hat, und die Krönung des Ganzen: Benedict hat sich geweigert, mir von der Seite zu weichen, was bedeutet, dass er nach all diesen Malen inzwischen genau weiß, wie es aussieht, wenn mein kompletter Mageninhalt in einem Eimer landet. Die Ärzte haben uns erst vor zwei Stunden nach Hause geschickt. Obwohl ich drauf bestanden habe, haben sie sich geweigert. Erst, als ich meine Mutter angerufen und ihr unter Tränen erzählt habe, was passiert ist, und meinte, ich müsse gehen, um den Moot Court vorzubereiten, für den ich eine zweite Chance bekommen habe, durfte ich gehen. Mom hat das Krankenhaus mit ihrer einschüchternden Justice-Haltung betreten und darauf bestanden, mich zu entlassen. Es hätte mich nicht gewundert, wenn sie zum Ende noch den Hammer rausgeholt und auf die Theke geschwungen hätte.

Es klopft, und Ben kommt rein. Jedes Mal, wenn ich ihn sehe, stülpt sich mein nun leerer Magen auf eine nervöse Weise in die andere Richtung. Sein Haar ist verstrubbelt, die Jogginghose sitzt ihm tief auf den Hüften, und die Ärmel des Harvard-Crimson-Shirts spannen sich um seinen Bizeps. In den Händen hält er eine Tasse. »Ich habe dir Tee gekocht.« Er verzieht das Gesicht. »Okay, nein, Dee hat ihn dir gekocht, aber ich habe sie gefragt, ob sie es machen kann.« Achselzuckend stellt er die Tasse auf den kleinen Tisch vor dem Sofa. »Krümeltee überfordert meine Kompetenzen.«

»Danke.«

»Klar.« Er senkt den Blick auf die vielen Unterlagen, die ich zusammen mit meinem MacBook auf meinen Knien balanciere. »Moot Court?«

»Ja.«

Er nickt, fährt sich mit der Hand über den Hinterkopf und setzt sich schließlich neben mich. »Ich wollte nach dir sehen.«

»Du hast mich doch die ganze Zeit im Krankenhaus gesehen.«

Sein rechter Mundwinkel hebt sich zu einem traurigen Lächeln. »In der du dich geweigert hast, mit mir zu reden.« Statt etwas zu entgegnen, tippe ich irgendwelche sinnlosen Wörter in mein Dokument, damit er denkt, ich wäre schwer beschäftigt und aufhört zu reden.

Gewaltkompetenzen. Jurisprudenz. Mens Rea. Präjudiz.

»Wie geht es dir?«

»Gut.«

»Ich meine nicht nur wegen gestern. Auch wegen der Sache vor zwei Wochen.« Räuspernd sucht er nach den richtigen Worten. »Das ist ein schwerer Schritt gewesen, und ich will, dass du weißt, dass ich für dich da bin, wenn alles über dich hereinbrechen sollte. Ganz egal, wie das alles hier ausgehen wird. Wenn du mich brauchst, reicht ein Anruf.« Er lächelt schief. »Oder ein Walkie-Talkie.«

»Ich bin nur erleichtert«, murmle ich. »Vielleicht klingt das grausam, aber ich fühle keine Reue oder so. Ich fühle mich frei.«

»Nicht grausam«, entgegnet er. Verdammt, ich will sauer auf ihn sein wegen der Sache mit Vanderbilt, was mir zunehmend schwerer fällt, wenn er mich weiterhin so unter schweren Lidern ansieht. »Menschlich, Willow. Du bist ein Individuum mit Gefühlen, Plänen, Vorstellungen und einem eigenen Willen.«

Schluckend nicke ich.

»Ich will nur sagen, dass es trotzdem sein kann, dass der Tag kommen wird, an dem du dich weinend ins Bett verkriechst und um etwas trauerst, das vielleicht hätte sein können. Und dann, na ja, also …« Gerührt beobachte ich, wie sich seine Wangen rot färben. »Dann wäre ich gern für dich da, wenn du das wollen würdest.«

»Danke«, flüstere ich.

Stille kehrt ein.

»Hör zu«, murmelt er nach einer ganzen Weile, »das mit Flav ist lange her. Zu dem Zeitpunkt waren unsere Welten, also deine und meine, wir waren …«

»Es geht mir nicht darum, dass du was mit der Dekanin der Business School hattest, sondern dass du uns angelogen hast.« Jetzt ist es mein Gesicht, das heiß wird. »Du kannst vögeln, wen du willst, Benedict. Das interessiert mich nicht.«

Seine Finger zucken auf der Wolldecke. Er zieht sie zurück und fährt sich über die Brust. »Ich hatte Panik, Wills. Genauso wie du mit deinem Geheimnis.« Seine Worte versetzen mich zurück an den Tag in der Praxis, als ich neben ihm auf dieser Liege aufgewacht bin und er meine Hand gehalten hat. Sein Daumen auf meiner Haut, die ganze Zeit. Willow – W. Harvard – H. Benedict – B. Und ein Herz.

Ein merkwürdiges Gefühl aus Schmerz und Glück überkommt mich. Er scheint meine angespannte Körperhaltung zu bemerken, denn er spricht schnell weiter. »Es war nicht okay, klar, aber, fuck, das hier ist keine normale Situation mehr. Ich hatte eine scheiß Panik, mein Stipendium zu verlieren, in den Knast zu müssen.« Die roten Flecken auf seinen gebräunten Wangen vertiefen sich, während sich das Feuer des Kamins in seinen braunen Augen spiegelt. Für einen Moment stelle ich mir vor, es brennt für mich. »Ihr kommt alle aus krassen Familien, Wills. Wenn was schiefläuft, habt ihr Anwälte. Einfluss. Ihr könnt darauf bauen, dass euer Name so wertvoll ist, dass er euch den Arsch rettet. Ihr könntet an einem anderen Ort mühelos neu anfangen, wenn das hier eskaliert. Aber ich nicht, okay? Ich kann das nicht. Und es tut mir leid, natürlich tut es mir leid, aber ich glaube nicht, dass ihr an meiner Stelle anders gehandelt hättet.«

Er sieht mir so verzweifelt in die Augen, dass ich mich frage, wann diese Emotion angefangen hat, so schön auszusehen. Ich bin wie hypnotisiert von den einzelnen Spektren seiner Iriden. Die Tupfer im rechten Auge sehen aus wie eine Bärenklaue.

Besitzen Könige Bären?

Mit reichlich Verzögerung (wegen der Bären im Hofstaat) öffne ich den Mund, um etwas zu entgegen, als plötzlich die Tür aufschwingt und Dee hereinkommt. »Wills, hi!« In großen Schritten durchquert sie den Raum und schlingt mir die Arme um den Hals. »Oh, lieber Gott, danke.« Sie presst mich fest an sich. »Danke, danke, danke!«

»Dee«, sage ich erstickt, »du erwürgst mich!«

»Oh, sorry!« Schnell lässt sie mich los. »Hast du Eddie schon gesehen? Er war sehr besorgt.«

»Ja. Wir haben vorhin geredet.« Im Augenwinkel erkenne ich, wie Ben das Gesicht abwendet und grimmig zum Fenster blickt. »Er meinte, wir könnten …«

Plötzlich klingelt es unten an der Tür, und Ben springt auf. »Ich gehe.«

Auf ihren federleichten Katzenfüßen bewegt Dee sich zum Kamin und nimmt eine der tausend Flaschen Nagellack in die Hand, die sie in den letzten Wochen angefangen hat, hier zu lagern. »Sag mal«, beginnt sie, setzt sich im Schneidersitz vor die knisternden Flammen und schraubt das Fläschchen auf, »warum meidet ihr mich, seitdem die Sache mit meinem Finger passiert ist?«

Ich nehme meinen Tee in die Hand und rühre darin herum. »Was meinst du?«

»Jedes Mal, wenn ich auftauche, verhaltet ihr euch sonderbar.« Sie schiebt die Zungenspitze zwischen die Zähne und malt den Daumen schwarz. »Ihr schiebt irgendwas vor, um abzuhauen, oder seid so angespannt, als hättet ihr, keine Ahnung, Angst vor mir oder so.« Mit den Händen umklammere ich die Harvard-Tasse und kaue auf meiner Unterlippe rum. Als ich nicht antworte, wirft sie mir einen schnellen Blick zu. »Bitte sag mir, dass ihr nicht wirklich denkt, ich hätte Henry gekillt.«

»Nein.«

»Gut. Sonst hätte ich euch nämlich zu den Fellowfolks geschickt und euch ein schönes Leben dort gewünscht.«

»Dee«, seufze ich. »Weißt du noch, Abs iPad?«

»Die Sache mit Raj?« Sie tunkt den Pinsel in den Lack und widmet sich dem Zeigefinger. »Ja, aber deshalb müsst ihr mich nicht wie die Magna Carta behandeln, die jeden Augenblick auseinanderfallen könnte. Ich wusste, dass er mich betrügt. Schon lange. War mir egal. Irgendwie war ich nur noch mit ihm zusammen, um meine Eltern zufriedenzustellen. Und er, glaube ich, auch. Von daher.«

»Es ist nicht wegen Raj.«

Sie runzelt die Stirn. »Sondern?«

Einen Moment sehe ich zu, wie präzise sie den Lack aufträgt, wie die Spitzen ihres Longbobs ihre zarten Schlüsselbeine streifen, dann: »Als dein Vater dich geholt hat und wir allein in deinem Zimmer waren, hat Abigail ein neues Video in die iCloud geladen.«

»Was für eins?«

»Du …« Ich schließe die Augen, verfluche das Universum dafür, dass ich das jetzt machen muss, entschuldige mich beim Universum dafür, dass ich es verflucht habe, bitte es, mich trotzdem Jahrgangsbeste in Harvard bleiben zu lassen, und öffne sie wieder. »Henry hat dich auf der Toilette gevögelt.«

Ihr Pinsel rutscht ab. Der schwarze Strich auf ihrem Mittelfinger sieht aus wie das Nikezeichen auf meiner Jogginghose. Entsetzt sieht sie mich an. »Was?«

»Tut mir leid, dass wir es angesehen haben.« Ich verziehe das Gesicht. »Wir wussten nicht, was es war, und dachten, vielleicht könnte das irgendein Hinweis sein. Na ja, und jetzt fragen wir uns, warum du …«

»Gramps, wirklich, ich weiß nicht, ob …«

»Ach, Papperlapapp, Bennybär! Das Mädchen braucht jetzt Fürsorge, verstanden?« Die Tür wird aufgestoßen und eine kleine, untersetzte Frau mit weißen Löckchen, Strickjacke und Häschenschlappen betritt den Gemeinschaftsraum. Ihre Augen haben die gleiche Farbe und Form wie die von Ben. In den Händen trägt sie ein Tablett.

Ihr Enkel folgt ihr mit einem entschuldigenden Gesichtsausdruck in meine Richtung.

»Wer von euch ist das Milchmädchen?« Sie sieht von mir zu Dee, die energisch den Kopf schüttelt. »Also du?« Sie kommt zum Sofa, entdeckt das Papier- und Bücherarsenal auf meinem Schoß und schnalzt mit der Zunge. »Was wird das denn?«

»Ich, äh, bereite meine Simulationsverhandlung vor«, antworte ich brav.

»Dir wurde gerade der Magen ausgepumpt und du willst eine Verhandlung vorbereiten?!« Die ältere Dame, die offenbar Bens Großmutter ist, stellt das Tablett auf dem Tisch ab und fängt an, meine Sachen zusammenzuräumen und auf den alten Sekretär zu legen. Dann dreht sie sich mit tadelnd erhobenem Finger wieder zu mir um. »Du musst dich ausruhen, Sweetpea. Als Ben mir am Telefon sagte, was passiert ist, und dass deine Eltern zu stark in ihre Arbeit eingebunden sind, um sich um ihr reizendes Mädchen zu kümmern, habe ich fast einen Herzkasper bei der Vorstellung bekommen, mein lieber Bennybär würde dir was kochen wollen! Großer Gott, dann müssten wir dich direkt wieder einweisen!«

»Ich kann kochen, Gramps«, murrt Ben.

»Natürlich kannst du das, mein Liebling«, entgegnet sie, schüttelt dann aber fest den Kopf in meine Richtung und flüstert: »Grundgütiger, nein!«

Ich kichere.

Behutsam überreicht sie mir den Teller. »Brokkolisuppe. Schonkost für den Darm.«

»Danke schön, ähm …?«

»Bertha«, entgegnet sie lächelnd. Dann dreht sie sich zu Ben um. »Sag, mein Schatz, wo ist euer Wäscheraum?«

»Im Erdgeschoss«, entgegnet er. »Wieso?«

»Weil dein Zimmer ein absoluter Saustall ist.« Sie rümpft die Nase. »Mir war klar, dass Sportler stinkende Wäsche hinterlassen, aber bei dir müffelt’s wie in einem Iltisbau, Liebling.«

Bens Wangen färben sich scharlachrot. »Gramps, du musst nicht –«

»Oh, wenn ich schon mal hier bin.« Sie schlurft im Gemeinschaftsraum herum und sammelt hier und da ein bisschen Müll ein, der sich in den letzten Wochen angesammelt hat. Leere Getränketüten, Papierkügelchen, Kaugummipackungen. »Das gibt mir etwas Abwechslung. zu Hause ist es so langweilig. Clause stürzt sich wie besessen in seine Schnürsenkelkunst, und ehrlich gesagt brauche ich eine kleine Pause davon, mir die Bedeutung der Gemälde anzuhören.«

»Meine Gran ist neulich einem Extrem-Bügelclub beigetreten, als ihr Mann mit dem Bingo angefangen hat«, sagt Dee. »Sie ist begeistert! Zweimal die Woche treffen sie sich zum Training und am Wochenende gibt es einen Wettkampf.«

»Oh, wirklich?«, fragt Bertha interessiert. »Und wo kommt die ganze Wäsche her?«

»Von der Caritas, Spenden, Sachen aus Containern. Das muss gebügelt werden, bevor es weitergegeben wird. Ist also gleichzeitig für einen guten Zweck.«

Berthas Augen leuchten auf. »Das gefällt mir!«

»Ja, es ist cool.« Dee nickt enthusiastisch. »Es hat Grandmas Ehrgeiz geweckt. Seitdem ist sie viel entspannter. Wo wohnen Sie?«

»Philadelphia.«

Dee zückt ihr Handy mit der nicht manikürten Hand. Es ist die mit der Schiene. Umständlich tippt sie auf dem Bildschirm herum. Schließlich nickt sie. »Es gibt einen in Fishtown.«

»Ooooh, das notiere ich mir!« Die alte Dame zückt ihr Handy aus der Gesäßtasche ihrer Schlabberhose und hält es in die Luft wie ein Zepter. »Hey Siri! Notiz: Fishtown Bügelclub.«

»Du hast keine Notiz zu Fishtown Bügelclub.«

Bertha rollt die Augen. »Hey Siri! Mache eine Notiz: Fishtown ­Bügelclub.«

»Erledigt!«

»Geht doch.« Stolz steckt Bertha das Handy weg, kneift Ben im Vorbeigehen in die Wange und watschelt Richtung Ausgang. »Wenn was ist, ich kümmere mich um die Wäsche. Und um die Küche! Die sieht grausam aus, Kinder, wirklich.«

»Gestern war die Halloweenparty«, nuschelt Ben. »Wir kamen noch nicht zum –«

»Kein Problem, dafür bin ich jetzt da.« Sie wirft ein so herzliches Lächeln in die Runde, dass sich ein warmes Gefühl in mir ausbreitet. »Ihr habt die letzten Wochen genug durchgemacht. Meine Anweisung an euch für heute lautet: unter die Decke kuscheln, einen Film gucken und einfach ganz normale, junge Erwachsene sein, die nicht jede Sekunde befürchten müssen, von dieser grässlichen Päcker Snow belästigt zu werden.«

»Parker Sloan«, korrigiert Ben.

Mit einem gesäuselten »wie auch immer« verlässt Bertha den Raum.

Beschämt fährt Ben sich über den Hinterkopf. Dabei rutscht sein T-Shirt hoch und entblößt ein Stück seines Sixpacks. Schnell schiebe ich mir einen Löffel Suppe in den Mund. »Also«, murmelt er, »tut mir leid. Gran ist überfürsorglich. Ich habe ihr nur am Rande erzählt, was passiert ist, und sie wollte sofort herkommen.«

»Ich liebe sie«, entgegne ich grinsend, woraufhin auch seine Mundwinkel nach oben wandern.

»Ja«, sagt er, »ich auch.«

»Und ich liebe, dass sie sich freiwillig zum Tribut meldet«, entgegnet Dee, wechselt die Position auf die Seite und dippt wieder in den Nagellack. »Meine Damen und Herren: die achtundsiebzigsten Hungerspiele finden in Bens Zimmer statt! Gegner: seine Stinkewäsche. Möge das Glück stets mit euch sein!«

Ich lache. Ben wirft sich grinsend ins Sofa neben mich, schnappt sich eine Serviette vom Tablett und wirft sie Dee zusammengeknüllt an den Kopf.

Im nächsten Moment öffnet sich die Tür wieder, und Jacob schlüpft herein. Er trägt einen Schlafanzug mit Batman-Motiv, in den Händen balanciert er drei Pizzaschachteln. »Die coole Oma unten meinte vorhin, wir machen Netflix & Chill?«

»Hat sie das echt gesagt?«, fragt Ben. »Also, Netflix & Chill?«

»Yep.« Jacob lädt die Pizzen auf dem Teppich ab. »Danach meinte sie zu mir, ihr Lieblingsrapper wäre 50 Cent. Deshalb wundert es mich gar nicht, dass gerade Candy Club durchs ganze Haus dröhnt.«

Ben lacht. »Ich habe sie gut erzogen.«

»Okay, was gucken wir?« Dee schnappt sich die Fernbedienung und schaltet das Ding in der Ecke ein, das wir hier oben noch nie benutzt haben. Glücklicherweise sind alle wichtigen Streaminganbieter installiert. Dee zappt durch die Filme. Bei einem bleibt sie hängen und lacht. »Wie wäre es mit dem?«

»The Breakfast Club?«, sage ich.

»Passt.« Jacob zwiebelt seine Avocadoschlappen von den Füßen, nimmt sich eine Decke von der Sofalehne, wirft sich in seinen Sitzsack und mummelt sich ein, bis er aussieht wie eine Mumie. »Gibt mir jemand ein Pizzastück?«

Dee tut, als würde sie es ihm an den Kopf werfen, und er zuckt so heftig zusammen, dass er sich den Hinterkopf an dem Beistelltisch neben ihm stößt.

Ich lache laut auf. Dabei spritzt mir Suppe aus der Nase, woraufhin Ben sich mehrere Minuten nicht mehr einkriegt und ich gerne im Boden versinken würde.

»Aber bevor du einschaltest, Dee«, murmelt Jacob, »solltet ihr noch etwas wissen.«

Sofort setzt Ben sich aufrechter. »Was?«

Jacob mustert die Salami auf seinem Pizzastück, als wäre sie ein sonderbares Relikt. »Eine Quelle – und ich kann euch nicht verraten, welche – hat mir erzählt, wieso Garfield in Langdell Hall war.«

Mein Puls beschleunigt sich. »Warum?«

»Der fette Kater hat seinem Musterstudenten die Seminararbeit geklaut und für seine Doktorarbeit kopiert.«

Ich verschlucke mich an meiner Suppe.

»Wie bitte?«, stößt Dee aus.

»Von Henry?«, fragt Ben.

Jacob nickt.

»Okay, aber warte«, Ben neigt den Kopf und überlegt, »mal davon abgesehen, dass er das getan hat, wieso war er zu der Zeit der Tat in Langdell Hall?«

»Weil er Lektüre gebraucht hat, die immer ausgeliehen war«, entgegnet Jacob. »Das Zeug, das ihr auch gesucht habt. Anscheinend hatte er doch keinen Schlüssel.«

Mit der flachen Hand schlage ich mir gegen die Stirn. »Na klar! Darum waren die Commentaries on the Laws of England und Federal Papers vergriffen. Weil er die Gunst der Stunde nutzen und in der leeren Bibliothek die Doktorarbeit damit schreiben wollte.«

»Kopieren wollte«, korrigiert Ben. Dann, plötzlich, holt er aus und schlägt mit der flachen Hand auf die Sofalehne. »Fuck!«

»Ja«, murmelt Dee. »Jetzt haben wir weder Vanderbilt noch Hartfield mehr als Verdächtige.«

»Seien wir mal so risikofreundlich und gehen davon aus, von uns hätte es keiner getan«, Jacob reißt an seinem Pizzastück wie ein Wolf das Kaninchen, »wen haben wir noch?«

»Abigail und Raj«, entgegnet Ben sofort. »Sie war in Langdell Hall, und er meinte diese komische Sache, wie leicht es wäre, die App zu machen und es uns anzuhängen und so was.«

»Und«, fügt Dee hinzu, »Mason sagte gestern zu ihm, er solle sich sofort in die App hacken und alles rückgängig machen. Dass er und Eddie nachts nicht mehr schlafen könnten und bald alles auffliegt.«

»Was?« Erschrocken richte ich mich auf, bereue es aber sofort, als mein Magen rebelliert. »Wie kommt Mason denn auf einmal ins Spiel? Und was hat das mit Eddie zu tun?«

»Die haben schon damals getuschelt«, sagt Dee. »Vor der Langdell Challenge. Kurz danach bin ich Abs und Raj begegnet.«

»Was meinte Mason?«, fragt Ben. »Vor Langdell Hall?«

»Dass sie das nicht bringen könnten. Es wäre illegal. Irgendwie so was.«

Eine Weile halte ich den Atem an und spüre meinen Herzschlag intensiv hinter meiner Brust pumpen, bis ich die Luft ausstoße. »Okay, dann bleiben uns Abigail, Eddie, Mason und Raj.«

»Ich hoffe, Raj war es«, sagt Jacob. »Ich kann ihn nicht ab.«

Dee sagt nichts, aber ich kann sehen, wie ihre Mundwinkel kurz zucken, als sie den Nagellack zurück auf den Sims stellt. Anschließend lässt sie sich auf den Sessel fallen, in dem ich sonst immer sitze, und schaltet den Film ein.

Mir ist immer noch eiskalt. Die ganze Zeit über zittere ich, obwohl ich den ganzen Ingwertee getrunken habe, unter der Decke liege, zwei Paar Socken trage und der Kamin knistert. Die Ärzte haben mir gesagt, dass ich mich die ersten Tage so fühlen könnte, weil mein Immunsystem nach dem Schwangerschaftsabbruch und jetzt der Sache mit dem Magen eine Weile braucht, um neue Kraft zu tanken.

»Frierst du?«, raunt Ben irgendwann in der Mitte des Films.

»Nein«, lüge ich.

Er grinst. »Das ganze Sofa zittert.«

»Tut mir leid.«

»Komm her.«

»Was?«

Er hebt einen Arm und bewegt den Kopf, um mir zu bedeuten, zu ihm zu rutschen. »Ich bin ein Kerl, Footballspieler und heiß.«

»Oh, wow.«

Leise lacht er. »Heiß im Sinne von Körpertemperatur. Aber gut zu wissen, was dir durch den Kopf geht.«

»Pscht«, macht Dee.

»Wir sind alle ziemlich seltsam«, sagt Andrew Clark gerade im Film. »Einige von uns sind nur besser darin, es zu verbergen. Das ist alles.«

»Mein Lieblingssatz«, schmatzt Jacob.

Als ich keine Anstalten mache, mich zu bewegen, legt Ben einfach den Arm um mich und bettet meinen Kopf an seine Brust. Mein Puls rast. Ich versuche, mich auf den Film zu konzentrieren, aber es ist unmöglich, weil ich etwas viel Interessanteres geboten bekomme: seinen Herzschlag. Ich weiß jetzt, dass Quarterback-Herzen mittrainieren, wenn die Männer auf dem Feld sprinten. Ich weiß jetzt, dass sie aufpassen müssen, weil ihr Herz ihnen wegrennen könnte.

Unter der Decke bewegt sich Ben. Seine Finger wandern sanft an meinem Arm entlang, und ich halte den Atem an, bis er meine Hand erreicht. Dort malt er beruhigende Kreise.

»Wenn du erwachsen wirst«, sagt Allison im Film, »stirbt dein Herz.«

Kurz zucken Bens Finger.

Dann malt er weiter.

Willow – W.

Harvard – H.

Benedict – B.

Herz.

Ich bin zwanzig Jahre alt. Bald bin ich offiziell erwachsen. Und ich, Willow Sullivan, plädiere in dieser Sekunde sehr eindeutig für den Fakt, dass mein Herz in vollen Zügen lebt. Dann dämmere ich zum warmen Knistern des Kamins in Bens Armen ein.

Irgendwann spüre ich ein stetes Vibrieren in meiner Hosentasche und eine starke Hand, die mich sanft am Arm rüttelt. »Willow«, höre ich Bens Stimme an meinem Ohr. »Wills, wach auf.«

Perplex öffne ich die Augen. Das Feuer ist fast runtergebrannt, der Film längst zu Ende und unter der Decke glüht Bens Körper unter meinem. Dee sitzt mit zerzaustem Haar im Sessel und fährt sich immer wieder über das Gesicht, während ihre müden Augen versuchen, ihr Handy zu fokussieren. Jacob ist der Einzige, der nicht da ist.

»Was ist?«, frage ich mit rauer Stimme und setze mich auf. Von der warmen Luft sind meine Wangen heiß. Ich werfe einen Blick zur Standuhr, doch ihr Ziffernblatt liegt im Schatten. »Wie spät ist es?«

»Halb drei«, sagt Ben. Die Art, wie er die Nasenflügel bläht und sich immer wieder durchs Haar streicht, bis sie wild nach oben abstehen, verrät mir, dass er nervös ist – auf keine gute Art und Weise.

Er sieht mich an. »Whispers hat geschrieben.«

Mein Herz rutscht mir in die Kniekehlen. »Dir?«

»Uns allen«, sagt Dee heiser. Abwesend schiebt sie sich den runtergerutschten Kragen ihres Seidenpyjamas zurück auf die Schulter. »Wo ist Jacob?«

»Keine Ahnung«, sagt Ben. »War schon weg, als ich aufgewacht bin.«

Umständlich hebe ich die Hüfte an und ziehe mein Handy aus der Jogginghose. Die schwarz-goldene Push-Benachrichtigung legt sich wie eiserne Klauenhände um meine Kehle und drückt erbarmungslos zu.

WHISPERS

Auf eurer letzten Party hattet ihr alle ein besonders freches Mundwerk. Wird Zeit, dass jemand kommt und eure Erziehung in die Hand nimmt. Und wer, wenn nicht ich, hm? [image: ]

Schneidet euch in die Lippen, Alphas.

Entsetzt sehe ich zu Ben, der meinen Blick mit einer verzweifelten Resignation erwidert.

»Du musst nicht«, flüstere ich. »Jeder kennt dein Geheimnis mit Dekanin Vanderbilt.«

Er presst die Lippen zusammen und schüttelt den Kopf. »Noktura hat mir gedroht.«

»Was?«, fragt Dee. »Womit?«

Ben lehnt den Kopf zurück, stößt die Luft aus und starrt an die Decke. »Sollte ich mich vorzeitig weigern, bevor sie das Spiel beendet, verrät sie dafür Willows Geheimnis.«

Die eisigen Hände lösen sich von meinem Hals, nur um mir im nächsten Moment mit ihren Klauen ins Fleisch zu ritzen. »Was?«

Er dreht sich auf die Seite, um mich anzusehen. »Sie weiß, dass sie mich damit in der Hand hat, weil sie schon vorher wollte, dass ich es tue.«

»Dass du was tust?«

»Dich verraten.« Er schluckt. »An dem Tag.«

Mein Kinn sackt hinab. »Deshalb hat Noktura das mit Vanderbilt erzählt?«

Er nickt.

O Gott, denke ich. Er wurde bestraft, weil er mich beschützt hat.

»Kann mich mal jemand aufklären?« Dee rutscht ans Ende ihres Sessels und sieht zu Ben. »Du kennst Wills Geheimnis?«

Doch bevor er antworten kann, schwingt die Tür zum Gemeinschaftsraum auf und Jacob kommt herein. »Guten Morgen. Oder gute Nacht. Oder beschissene Nacht. Wie sagt man bei euch Juristen? Auslegungssache?« Er legt ein paar Sachen auf dem alten Kolonialschreibtisch ab, auf dem auch der Fernseher steht. Erst beim zweiten Hinsehen erkenne ich ein Schweizer Taschenmesser, Wattetupfer, Jod und Desinfektionsmittel. Ernst sieht er in die Runde. »Jemand hier, der kneifen will?«

Niemand sagt etwas.

»Gut.« Grimmig schnappt er sich Desinfektionsmittel und Messer. Seine grauen Augen, in denen sonst immer irgendeine Form der Belustigung zu finden ist, wirken nun wie tote Tannen inmitten verbrannter Wälder. »Wer will zuerst?«


Benedict

»Alter«, begrüßt mich Nolan vor dem Peet’s und glotzt mir ungeniert ins Gesicht, während er nur halbherzig einschlägt. »Was ist mit deiner Lippe passiert?«

»Heute noch nicht bei Whispers eingeloggt?«

»Er hat verpennt«, sagt Brooklyn neben ihm. Sie trägt einen schwarzen Wollmantel und hat das helle spitze Kinn im Kragen versteckt. »Ich musste ihn wachklingeln, weil er sonst seinen Vortrag verpasst hätte, für den er seit Wochen lernt.«

»Manchmal muss ich mich dran erinnern, dass ihr nicht verheiratet seid.«

»Ich mich auch«, murmelt Nolan und drückt mir den Kaffeebecher in die Hand. »Noktura wollte also, dass ihr euch für Whispers die Lippen aufschneidet?«

»Yep.«

»Besser, dass ich diese scheiß App inzwischen meide.«

»Du meidest sie nur, weil du wie alle anderen angepisst bist, dass niemand außer den Alphas mehr Challenges bekommt«, entgegnet Brooks.

Noles schnaubt. »Ist ja auch unfair. Die werden die besten Jobangebote kriegen, weil sie meilenweit an uns allen vorbeigezogen sind mit den Sozialpunkten!«

Klar, total unfair.

»Wenn wir nicht draufgehen, bevor wir zu irgendeinem Vorstellungsgespräch erscheinen können«, entgegne ich trocken.

»Wo ist Wills?«, fragt Brooklyn, als wir in Richtung Harvard Yard laufen. »Ich muss ihr den Hals umdrehen. Sie hat mir gestern noch geschrieben, ich solle ihrem Dad ja nichts verraten. Ich bitte euch. Als ob ich zu meinem Onkel rennen, ihm Whispers in die Hand drücken und fröhlich mit ihm durch all diese Horrorchallenges scrollen würde.«

»Habe sie heute noch nicht gesehen.« In der Ferne sehe ich Abigail und Raj vor der Widener Library diskutieren. Dabei werfen sie immer wieder unruhige Blicke umher. »Sie wollte ihre Unterlagen für den Moot Court noch mal durchgehen.« Brooks entgegnet nichts. Sie scheint in Gedanken versunken. Ich sehe sie an. »Wann kommt der dritte Teil der Mörderstrecke?«

»Oh, heute!« Wir stehen an der Straße zwischen Memorial Hall und dem Redaktionshaus der Harvard Law Review. Grinsend umklammert Brooks ihren dampfenden Becher. »Ich werde Garfield mit der geklauten Arbeit exposen.«

»Das wird Ben und die anderen aber nicht entlasten«, sagt Noles.

»Ich weiß.« Brooks seufzt. »Was soll ich tun? Dieser Professor ist anscheinend unschuldig, was Henry betrifft, hat aber mit seiner Doktorarbeit betrogen. So kann ich die Aufmerksamkeit wenigstens ein bisschen von euch ablenken.«

»Vielleicht hilft es, damit Ben das große Spiel gegen Yale heute Abend nicht verkackt.«

»Ich verkacke nie ein Spiel«, sage ich.

Er seufzt schwer. »Ich weiß, Mann. Aber diese ganze Mörderscheiße und Whisperkacke wird immer abgefuckter. Hört doch einfach auf, ihre Challenges zu befolgen. Niemand von uns macht noch welche. Niemand auf Harvard. Nur ihr.«

»Weil nur sie noch Aufgaben bekommen«, wiederholt Brooklyn abwesend. Ihr Fokus liegt nun ebenfalls auf Abigail und Raj, deren Streit über den ganzen Campus gellt. »Meint ihr, die sind jetzt fest zusammen?«

»Kenz meint, ja. Aber so, wie die sich die Köpfe abreißen, habe ich meine Zweifel, ob das halten wird.« Nolan wirft einen Blick auf sein Smartphone. »Okay, Mann, ich muss los. Bis später beim Spiel. Wir machen Yale fertig.«

»Klar.«

Die beiden verschwinden, und ich mache mich auf den Weg über das Holmes Field zur Austin Hall. Der Raum für den Moot Court ist schon brechend voll. Jeremiah sitzt auf der Verteidigerseite und ordnet seine Unterlagen. Auf den Platz neben sich hat er demonstrativ seine Tasche gestellt, also setze ich mich einen Platz weiter. Obwohl er weiß, dass wir dieselbe Seite verteidigen und uns wenigstens hätten absprechen müssen, was die Argumente betrifft, sieht er stur geradeaus. Der Schmetterlingsflügel über seiner Nase ist blaugrün verfärbt, was eine merkwürdige Befriedigung in mir auslöst. Vor meinem inneren Auge sehe ich Willow vor mir, wie sie mit der Faust ausholt und ihm ins Gesicht schlägt, und urplötzlich zuckt mein Schwanz in meiner Hose und richtet sich auf. Verdammt! Keine gute Idee in meiner engen Anzughose. Schnell ziehe ich den Stuhl zurück und setze mich.

Ich werfe einen Blick zum Klägertisch, an dem Willow in dem femininsten Outfit sitzt, das ich je an ihr gesehen habe: ein lockerer Blazer über einer Seidenbluse mit schwarzer Schleife im Kragen, deren Spitzenbänder den Bund ihres sehr kurzen, sehr engen und sehr heißen Minirocks streifen. Eine Perlonstrumpfhose schwärzt ihre hellen Beine. An den Füßen trägt sie Loafers mit goldenen Schnallen von Chanel. Die Haare hat sie sich zu einem Kranz gebunden. Wie eine Königin.

Willow, die Königin.

Willow, die Königin Harvards.

Willow und Ben, das Königspaar.

Willow, mit …

… einem komplett entzündeten Mund.

Fuck!

Sie hat meinen Blick auf sich gespürt und sieht mich an. Meine Augen weiten sich bei dem Anblick ihrer Lippen. Klar, bei uns allen sieht es scheiße aus. Bei uns allen ist es ein bisschen dick und rot. Aber Jacob hat drauf geachtet, jedem nur einen feinen, klaren Schnitt zuzufügen. Es hat nicht mal sehr stark geblutet, bis wir Jod raufschmieren und pennen gehen konnten. Bei Dee und Jacob sah es heute morgen aus wie bei mir. Hässlich, aber okay.

Aber Willow sieht aus, als hätte sie in einem Boxkampf heftig einen auf die Fresse gekriegt.

Als sie dem Schock in meinem Gesicht begegnet, verzieht sie das Gesicht und wendet sich ab. Sie versucht, gleichgültig zu wirken, aber ich erkenne, wie sie mindestens viermal innerhalb von ein paar Sekunden schluckt. Und ich schlucke auch, weil ihr verdammtes Outfit mich ablenkt. Ich stelle mir vor, wie ich sie packen, über den Tisch beugen und sie von hinten nehmen will, was definitiv weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt wäre. Trotzdem wird mein Schwanz gierig, übernimmt das Zentrum meines Hirns mit geschwungenem Zepter und zwingt mich, mir vorzustellen, wie sich ihr warmes Fleisch um meine Härte schließt und sie einen spitzen Schrei von sich gibt, als sie spürt, wie meine Erektion in ihr pumpt und …

»Guten Morgen allerseits«, begrüßt Professor Montclair uns, als er mit seiner Akte unter dem Arm den Moot Court betritt. Er wirkt gestresst. Die Falten in seiner Stirn scheinen sich in letzter Zeit verdoppelt zu haben. Er setzt sich auf einen Stuhl in den Zuschauerreihen und fährt fort: »Bevor wir beginnen, möchte ich daran erinnern, dass dies zwar eine simulierte Verhandlung ist, aber ich erwarte dennoch die Ernsthaftigkeit und Professionalität, als würden wir vor dem obersten Gerichtshof stehen. Lasst uns die fiktiven, aber nicht weniger bedeutsamen Rechte unserer Klienten mit der gebührenden Sorgfalt behandeln. Sind die Parteien bereit?« Er sieht in die Runde. Wir nicken. »Sehr schön. Dann lassen Sie uns ohne weitere Verzögerung beginnen. Miss Stone, wenn ich bitten darf.«

Hazel nickt, schiebt ihren Stuhl zurück und schreitet mit einer solchen Autorität im Gesicht hinter das Richterpult, als wäre sie bereit, heute die Regenbogenstrecke von Mario Kart als Listenbeste zu bezwingen.

»Mr. King«, sie deutet auf mich, »bitte eröffnen Sie die Verteidigung.«

Das hölzerne Pult vor mir fühlt sich glatt unter meinen Fingerspitzen an, als ich aufstehe. Die Austin Hall von Harvard, mit ihren hohen Decken und jahrhundertealten Bücherregalen, gibt unserer Moot-Court-Veranstaltung ein Gewicht, das selbst die kalten Fakten eines Lehrbuchs nicht vermitteln können.

Ich schaue zu Willow, wie sie dasitzt, ruhig und selbstsicher, ihre Notizen ordentlich vor sich ausgebreitet. Kurz kreuzen sich unsere Blicke. Mein Herz überspringt einen Takt. Räuspernd wende ich mich ab. »Sehr geehrtes Gericht, geschätzte Kolleginnen und Kollegen. Mein Mandant, Mr. Alex Dalton, steht heute vor Ihnen, weil ihm ein schwerwiegender Vorwurf gemacht wird. Einer, der nicht nur sein berufliches Schaffen, sondern auch seinen Ruf bedroht.« Ich spüre die Anspannung im Raum, die mit jedem meiner Worte steigt. »Wir sind hier, um den Fall des angeblichen Diebstahls geistigen Eigentums zu erörtern, konkret einer innovativen Software, die Mr. Dalton über Jahre hinweg entwickelt hat. Eine Software, die von unserem Mandanten nicht repliziert, sondern lediglich durch ähnliche Funktionalitäten ergänzt wurde, was eindeutig innerhalb der Grenzen des Wettbewerbs liegt.« Willow beobachtet mich genau, die Augen leicht zusammengekniffen. Ich frage mich, was ihr gerade durch den brillanten Kopf geht. »Die Klägerseite wird versuchen, Parallelen zu ziehen, die nicht existieren, und Verbindungen zu schaffen, wo keine sind. Sie werden den Begriff des geistigen Eigentums dehnen wollen, um ihre Anklage zu stützen. Doch wir werden zeigen, dass die angebliche Ähnlichkeit dieser Software nicht das Ergebnis eines Diebstahls, sondern von Konvergenz ist – ein natürliches Phänomen in der technischen Evolution.« Neben mir rutscht Jeremiah unruhig auf seinem Stuhl herum, weil er auch etwas sagen will. Aber ich weiß, dass er mit seinen weniger überzeugenden Argumenten die Meinung der Jury verwässern würde und werfe ihm einen warnenden Blick zu. »Mr. Dalton hat nichts Unrechtmäßiges getan«, beende ich. »Seine Software ist das Ergebnis eigener Innovation und harter Arbeit. Das werden die Beweise, die wir präsentieren können, deutlich aufzeigen.«

»Vielen Dank.« Hazel sieht nicht einmal in ihre Richtung, bevor sie in pissigem Ton durch ihre Zähne stößt: »Miss Sullivan, bitte.«

Räuspernd schiebt Willow den Stuhl zurück und erhebt sich. Sie hält den Blick gesenkt und sortiert ihre Notizen, bevor sie selbstbewusst in Hazels Richtung sieht. »Sehr verehrtes Ge…« Wimmernd vor Schmerz schließt sie die Augen. Die wenigen Wörter, die sie gesprochen hat, waren kaum verständlich, so sehr sind ihre Lippen geschwollen. Trotzdem holt sie zittrig Luft und versucht es ein weiteres Mal. »Sehr geehrte Richterin Hazel, verehrte Jur…« Keuchend vor Schmerz bricht sie ab, schüttelt den Kopf. Die Verzweiflung in ihren Augen ritzt mir in den Magen. Unsere Kommilitonen im Zuschauerraum fangen an zu tuscheln.

»Tja«, entgegnet Hazel trocken, notiert irgendwas in ihren Dokumenten und hebt in einer gehässigen Geste eine Braue. »Wenn Sie nicht sprechen können, sehe ich keinen Sinn darin, Sie diese Verhandlung …«

Sie unterbricht sich, als Willow ein lautes Räuspern von sich gibt und ihr iPad schließlich ihre Notizen vorliest. »Sehr geehrte Richterin Hazel«, beginnt die Roboterstimme, »wir stehen hier vor einem klaren Fall des Diebstahls geistigen Eigentums. Mr. Dalton mag behaupten, dass die Ähnlichkeiten seiner Software und der unseres Mandaten zufällig sind, wir jedoch werden das Gegenteil beweisen. Es war ein kalkulierter, berechneter Akt.«

Hazel blinzelt verwirrt. Im Raum ist alles still. Niemand regt sich. Eine Person hustet. Ich starre Willow an und will über sie herfallen für diesen Ehrgeiz. Dieses unerschöpfliche Kämpferherz. Meine Fresse, ist dieses Mädchen heiß.

»Die von Mr. Dalton entwickelte Software beinhaltet spezifische Algorithmen, die in ihrer Komplexität und Funktionsweise einzigartig sind«, spricht das iPad weiter. »Unser Mandant hat Jahre damit verbracht, diese Algorithmen zu perfektionieren, und es ist kein Zufall, dass Mr. Daltons Produkt kurz nach einem Treffen zwischen den beiden Parteien, bei dem vertrauliche Informationen ausgetauscht wurden, ähnliche Eigenschaften aufwies.«

Hazel sieht entgeistert zu Montclair. Auch ich drehe mich um, nur um überrascht festzustellen, dass seine Mundwinkel teils anerkennend, teils amüsiert bis zu den braunen Altersflecken auf seinen Wangen hochgezogen sind.

»Mr. Montclair, Sir!« Hazel beugt sich vor, den Hammer fest umschlossen, als bereite sie sich darauf vor, ihn Willow gegen den Kopf zu schmettern. »Das können Sie unmöglich durchgehen lassen!«

Doch noch bevor er antworten kann, erfüllt Willows Roboterstimme erneut den Raum. »Verzeihen Sie, Richterin Hazel, aber ich beziehe mich hierbei auf den Americans with Disabilities Act von 1990.«

Hazel verzieht das Gesicht. »Das bezieht sich auf chronische Krankheiten und Behinderungen und darauf, flexible Arbeitszeiten zu gewähren, spezielle Ausrüstung und –«

»Der ADA variiert stark und hängt von den spezifischen Umständen des Einzelfalls ab«, entgegnet das iPad. »Aber natürlich kann ich gern auf Sie eingehen, Richterin Hazel, und wir vertagen die Verhandlung, bis entschieden ist, ob der ADA in meinem Fall greift. Nur könnte es sein, dass dies eine gewisse Zeit in Anspruch nimmt und ich bis zum Ergebnis ohnehin wieder gesund sein werde.«

Ich lache laut auf. Alle sehen zu mir. »Verzeihung.« Ich versuche mich an einer ernsten Miene, kann aber nicht aufhören zu grinsen. Willow begegnet meinem Blick und erwidert das Grinsen.

Als Montclair keine Anstalten macht, einzugreifen, zieht Hazel eine angepisste Fresse. »Mr. King«, sagt sie, »können Sie uns erklären, wie Ihre Seite die Anklage rechtfertigt?«

Bevor ich den Mund öffnen kann, springt Jeremiah neben mir auf. »Es gibt keinerlei Beweise dafür, dass unser Mandant Zugang zu den geschützten Materialien hatte.«

Meine Miene bleibt unbewegt, aber innerlich verdrehe ich die Augen. Echt jetzt, Jeremiah? Keinerlei Beweise, dass unser Mandant Zugang zum geschützten Material hatte? Und wo ist deine Argumentation dafür, du Vollidiot?! Ich atme tief durch und sehe Hazel an. »Was mein Kollege zu sagen versucht, ist, dass die Tatsachen verdreht werden. Unser Mandant soll digitale Spuren hinterlassen haben, obwohl er diese spezifischen Informationen aus allgemein zugänglichen Quellen bezogen hat. Meine Damen und Herren, das ist lachhaft.«

Willow erhebt sich. Trotz ihrer entzündeten Lippen und der Schmerzen, die sie haben muss, verzieht sie keine Miene. Ihr Auftreten ist fesselnd. Das iPad fängt an zu sprechen. »Erlauben Sie mir, aufzuzeigen, dass nicht nur der Zugang zu den Materialien bestand, sondern auch, dass das Werk unseres Mandanten in einer Weise verwendet wurde, die über das hinausgeht, was allgemein zugänglich ist.«

Sie legt ihre Argumente mit chirurgischer Präzision vor, und, scheiße, mein Schwanz vergöttert ihre intellektuelle Schärfe. Er kommt gar nicht mehr klar. Mir geht es hier schon gar nicht mehr um diesen verdammten Simulationsfall. Ich habe sogar vergessen, wie unser Mandant heißt.

»Und um weiter zu verdeutlichen«, fährt sie fort, »die einzige Codierungssequenz, die unser Mandant erstellt hat, ist in dem Produkt, das Mr. Dalton auf den Markt gebracht hat, klar zu erkennen.« Ah, ja, Mr. Dalton! »Dies ist kein Zufall, verehrtes Gericht, sondern ein deutlicher Hinweis auf den Diebstahl geistigen Eigentums.«

Unwillkürlich nicke ich, bis Jeremiah mich anzischt. »Bist du auf deren Seite, oder was?«

Hazel scheint ähnliche Gedanken zu haben. »Mr. King, was entgegnen Sie auf die klaren Hinweise der Verwendung der Codierungssequenz?«

Ich brauche einen kurzen Moment, um mich von Willows Schenkeln abzuwenden, bevor ich antworte. »Die Ähnlichkeiten, die Miss Sullivan anspricht, sind Teil eines Industriestandards, den unser Mandant lediglich adaptiert und weiterentwickelt hat. Wenn Sie mich fragen, geht es hier einzig und allein um Neid und Missgunst, und das, meine Damen und Herren, ist kein Fall für das hohe Gericht, sondern für den Kindergarten.«

Willows Wangen färben sich dunkelrot. Ich grinse sie an, aber sie blickt starr in Hazels Richtung. Die wiederum bittet einen Studenten nach dem anderen in den Zeugenstand, die wir gegenseitig verhören. Nach dem dritten von ihnen, den ich so verunsichert habe, dass er angefangen hat zu heulen, machen wir Schluss und vertagen die Sitzung auf den nächsten Termin. Durch Willows Roboterstimme hat die Verhandlung jedoch länger gedauert als sonst. Ich schultere meine Tasche und beeile mich, hier rauszukommen. Nolan hat schon fünfmal ­angerufen. Kein Wunder, denke ich. Das Spiel beginnt in einer halben Stunde!

Ich renne den ganzen Weg über die Brücke vom Charles River zum Footballstadion, nehme den Spielereingang und haste durch die Flure zur Umkleidekabine.

»Halleluja, der Goldjunge lebt!«, brüllt Trevor, als ich reinstürme.

Die Jungs sitzen auf ihren Bänken und hören dem Coach bei seiner Motivationsrede zu. Dieser wirbelt zu mir herum, packt sich ins kaum noch vorhandene Haar und sieht aus, als wüsste er nicht, ob er mich mit dem Football niederschlagen oder mir jeden Zeh einzeln küssen sollte. »Wo hast du gesteckt, King?!«

»So, wie er aussieht, hat er mal eben kurz geheiratet«, spottet Cardinal.

»Moot Court«, entgegne ich, während ich mir schon das Jackett runterreiße und in meinen Spind werfe.

»Also hat er es da getan«, sagt Trevor. »Er hat Sheely Willy im Gerichtssaal geheiratet.«

Ich hole aus und werfe Trevor meinen Stollenschuh an den Kopf. Er jault auf. Ich zeige ihm den Mittelfinger. »Nenn sie noch einmal so und es war nicht nur mein verfickter Schuh, der dich trifft, Trev.« Dann sehe ich in die Runde. »Das gilt für jeden von euch hier, verstanden?«

Alle nicken. Nolan bückt sich nach meinem Schuh und wirft ihn zurück zu mir. »Der Coach meinte, wir machen heute das Täuschungsmanöver, Ben.«

»Alles klar.«

»Und ihr werdet es verfickt noch mal besser denn je machen, hört ihr?« Der Coach zeigt mit dem Finger auf uns. »Ihr zwei seid das Team, Jungs. So was wie euch hat es seit Ryan Fitzpatrick nicht mehr gegeben, und wenn ihr heute nicht verkackt, könnten wir in dieser Saison ungeschlagen an die Spitze wandern!«

Ich ziehe den letzten Schoner über mein Trikot und nicke.

»Alles klar?«, fragt der Coach.

»Alles klar!«, brüllen wir kollektiv zurück.

Der Coach wirft den Ball gegen die Wand und reckt die Faust in die Luft. »Machen wir Yale fertig!«

Wir gehen raus, und das Stadion explodiert in einem Crescendo aus Rufen und Jubel, als wir den Tunnel betreten. Ich spüre den festen Untergrund unter meinen Cleats, während wir auf das Spielfeld zusteuern. Unter den Flutlichtern leuchtet es wie ein epischer Kampfplatz. In der Luft liegt geladene Erwartung. Mein Herzschlag synchronisiert sich mit dem rhythmischen Stampfen unserer Schritte.

»Ben!«, brüllen sie, als wir das Spielfeld betreten. »Nolan! Trevor! Beeeeeeen!« Jeder Ruf meines Namens macht mich schneller und furchtloser. Mein Blick gleitet über das Meer aus roten Crimsons auf den Tribünen, das wie ein lebendiges Kunstwerk pulsiert.

Die Cheerleaderinnen bilden ein Spalier, durch das wir gehen. Ihre Pompons schneiden durch die kühle Abendluft. Ganz vorn dabei ist Mackenzie, die meinen Blick meidet. Dee fehlt. Im ersten Augenblick frage ich mich, warum, bis mir einfällt, dass das Team sie nach der Sache in Annenberg Hall gekickt hat.

Wir nehmen unsere Plätze auf dem Feld ein. Es ist, als würde die Spannung zwischen uns direkt in den Boden gehen und sich mit dem Geruch nach feuchter Erde und frischem Gras vermischen, mir in die Nase wehen und meine Venen mit Energie vollpumpen. Jedes Mal, wenn ich in dieser Position verharre, ein paar Sekunden vor dem Beginn, fühle ich mich wie Hulk kurz vor seiner Verwandlung. Ohne Scheiß. Es ist das beste Gefühl auf der ganzen Welt. Sogar besser als Sex.

In diesem Moment, als ich einen letzten prüfenden Blick über das Feld werfe, fällt mir eine in einen schwarzen Mantel gehüllte Studentin ins Auge, die mit einer Kamera um den Hals den Seitenstreifen des Feldes betritt. In der einen Hand hält sie einen Notizblock, mit der anderen schleift sie eine kleine, elfengleiche Person in verdammt kurzem Rock und mit verdammt hellen Augen mit sich, die in den Flutlichtern wie zwei funkelnde Gletscher aufleuchten. Und auf ihren Wangen …

Mein Atem stockt. Im ersten Moment denkt ich, ein Football hat mich in der Brust getroffen, bis ich kapiere, dass mein Herz irgendwas Komisches gemacht hat, weil auf Willows Wangen, mit rotem Lippenstift, meine Spielnummer geschrieben steht.

82.

Hastig scannt sie das Spielfeld, bis sie meinem Blick begegnet und lächelt. Obwohl es arschkalt hier draußen ist, sickert Wärme durch meinen Körper. Ihr Glaube an mich, gemalt in Crimson auf den Wangen, tötet Allison Reynolds Satz in The Breakfast Club.

Wenn man erwachsen wird, stirbt das Herz.

Du hast ja keine Ahnung, was du da sagst, Allison.

Die Pfeife des Schiedsrichters gellt durch die Luft. Die Menge verstummt, aber es ist, als würde ihre Spannung die Tribünen vibrieren lassen. Ich schließe meinen Helm, richte meinen Blick nach vorn auf unsere blauen Gegner und stelle mich mit dem Ball unter dem Arm zum Kickoff auf.

»Ready, Set, Hut!«, brülle ich – und es geht los.

Das Spiel ist eine Schlacht an Football. Wir rennen um unser Leben, tacklen ganze Wände an Körpern weg, rutschen durch den Schlamm, als es pisst wie aus Eimern, beleidigen uns wie die Weltmeister und brechen uns fast die Köpfe, bis es am Ende 21:21 steht und die Zeit nur noch reicht für höchstens einen Spielzug.

»King!«, brüllt Nolan, spuckt auf den Rasen und kickt wütend ins Gras. »Wir ziehen es jetzt durch!«

Ich nicke, bedeute ihm mit dem Finger, auf seinen Platz zu gehen und zeige den Wide Receivern mit einer runden Kopfbewegung, die wir vorher festgelegt haben, was sie erwartet. Mein Blick gleitet zu Willow. Sie steht da, die nassen Haare kleben ihr ins Gesicht, die weiße Bluse eng an ihrem Körper, während ihre Augen mit einer funkelnden Begeisterung zu mir sehen, dass ich mit Haut und Haar und Seele und allem, was ich habe, zu Gott oder dem Universum oder wem auch immer bete, das hier jetzt nicht zu verkacken.

»Hier stehen wir nun«, höre ich Jacob durch die Lautsprecher das Spiel kommentieren, und frage mich gleichzeitig, wie er es jetzt wieder angestellt hat, das Mikro in die Finger zu kriegen, »am Rande eines emotionalen Abgrunds, während die Götter über uns ihre Pisse entladen, so unentschlossen wie ich damals bei der Auswahl meines ersten Taschenrechners!« Alle lachen. »Unsere glorreichen Crimson-Helden«, er hüstelt, »ja, Mädels, die, wegen denen ihr euch seit einer halben Stunde heiser brüllt, stehen kurz vor einer Entscheidung, die entweder weltbewegend sein oder in eine Tragödie münden wird. Legt die Stifte nieder, klappt die zerrupfte Mangakarte zu, denn jetzt schreiben wir richtige Geschichte – oder zumindest einen wirklich guten Aufsatz darüber, nicht wahr, Brooks?« Das Flutlicht landet auf Brooklyn, die laut lacht und einen Daumen in die Luft hält. Neben ihr kaut Willow nervös auf ihrer Unterlippe.

»Auf zum letzten Spielzug!«, brüllt Thorn, und der Schiedsrichter schickt einen gellenden Pfiff durch die Pfeife.

»Ready, Set, Hut!«

Ich werfe den Ball zu Nolan, der ihn sofort auffängt und losrennt. Wir gehen genauso vor, wie wir das Täuschungsmanöver im Training geübt haben, und Yale fällt voll drauf rein. Am Ende hat Nolan den Ball und rennt über das matschige Spielfeld, als würde sein Leben davon abhängen, grätscht an massigen Spielern vorbei, duckt sich unter einer Wand von ihnen hindurch, schafft es zur Ziellinie und …

… wirft einen Touchdown!

»Ja, fuck, JA!«, brülle ich.

Die Tribüne dreht komplett durch. Die Leute stampfen und schreien, applaudieren und jubeln, während über uns die Welt untergeht. Unser Team rennt in einen Haufen übereinander, Helme klatschen gegeneinander, der Schlamm färbt ihre Haut dunkel und die Cheerleaderinnen rasten aus.

Ich ziehe mir den Helm vom Kopf, werfe ihn in den Matsch und brülle: »Gebt mir ein W!«

»W!«, rufen die Zuschauer. Die Cheerleader wackeln mit ihren Pompons.

Ich setze mich in Bewegung über das Spielfeld. »Gebt mir ein H!«

»H!«

»Gebt mir ein B!«

»B!«

Die Spielfeldlinie rückt immer näher.

»Gebt mir ein Herz!«

Alle legen die Finger aneinander und formen eins.

»Und was heißt das?«, rufen die Cheerleaderinnen wie aus einem Munde.

Ich grinse breit, als Willows Augen riesig werden, weil ihr bewusst wird, dass ich auf sie zusteuere. »Willow – W«, brülle ich. »Harvard – H. Benedict – B. Are meant to …?«

Die Cheerleaderinnen haben aufgehört zu tanzen, als ihnen bewusst wurde, dass das hier nichts mit dem Spiel zu tun hat. Und die Zuschauerinnen machen nicht mehr mit, weil sie wissen, wen ich meine.

Aber dann ist es plötzlich mein Team, das die Antwort brüllt. »Be!«

In dem Moment erreiche ich Willow. Ich schlinge meine Arme um sie und wirble sie durch die Luft. Sie lacht. Auf dem Spielfeld setze ich sie ab, lege meine Hände an ihre Wangen und drücke meine Lippen auf ihre Stirn.

Obwohl die Geräuschkulisse immens ist, obwohl ich Leute jubeln und seufzen, schnauben und buhen höre, ist es ihr zittriger Atem, den ich in diesem Moment am lautesten wahrnehme und bis in meine Brust spüre. »Are meant to be«, wiederhole ich rau an ihrem Ohr, während der Regen auf uns niederschüttet.

Sie krallt die Hände in meine Arme.

Ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn es in diesem Moment nicht eine heftige Rückkopplung von den Lautsprechern gegeben hätte. Vielleicht hätten wir ewig so gestanden, ohne uns zu rühren, damit ich ihren stockenden Atemzügen hätte lauschen können. Aber dann gellt diese Stimme durch die Lautsprecher über das ganze Stadion. Eine Roboterstimme, wie die von Willows iPad.

Hi, Ivy-League! Noktura hier. Wie ich sehe, liebt ihr Spektakel wie diese. Ein nervenaufreibendes Footballmatch treibt euch den Puls in die Gedärme? Na, dann habe ich noch was Besseres für euch. Morgen um Mitternacht werden unsere vier Alphas eine gemütliche Runde Charlie, Charlie, Who Is Lying? für euch spielen – live auf Whispers! Erwartet meine Fragen in einer legendären Lichtershow als Projektion in eurem Wohnzimmer! Wie nervenaufreibend es wohl wird, zu erfahren, was für Wahrheiten ich aus diesen vier Geheimnissen herauskitzeln kann?

Willows Lächeln auf den geschwollenen Lippen erlischt. Entsetzt sehen wir uns an. In ihren Augen schimmert panischer Glanz. Die Gletscher brechen und sinken auf den Meeresboden.

»Wir könnten uns weigern«, murmle ich.

Sie überlegt. Doch dann schüttelt sie den Kopf. »Nutzen wir es gegen sie«, versucht sie zu sagen, aber durch ihre Schmerzen nuschelt sie, und ich verstehe nur die Hälfte.

Mit den Fingern streiche ich ihr die nassen Strähnen aus dem Gesicht. »Was hast du gesagt?«

»Ich werde mit meinem Vater reden.« Sie verzieht das Gesicht vor Schmerz. »Irgendwie muss sie am Haus sein, um die Fragen zu projizieren.« Entschlossenheit blitzt in ihren Augen auf. Der Wille, die verdammten Gletscher vom Boden zurückzuholen. »Wir lassen sie machen. Und er wird sie fangen.«


Deepika

Den ganzen Tag schon fühlt es sich im Verbindungshaus von Alpha Phi Omega wie in einem Geisterhaus an. Willow ist in Weston und spricht mit ihrem Vater, Ben und Jacob hocken auf dem Sofa und spielen ohne Pause Grand Theft Auto, und ich backe ein Blech Plätzchen nach dem anderen. Die ganze Zeit über reden wir kaum ein Wort. Nur hin und wieder murmeln die Jungs »mach ’nen Sniping«, »das wird ein Heist, dann knallen wir dem in den Schädel« und »klau doch das verdammte Scheißauto und bretter drüber!«

Ich nehme die letzten Plätzchen aus dem Ofen, lege das Blech auf der Kochinsel ab und gehe über das knarrende Parkett zum großen Fenster. Langsam schiebe ich die schweren Samtvorhänge ein Stück beiseite. Vor einer Stunde haben sich schon die ersten Schaulustigen vor unserem Haus versammelt. Es regnet wieder. Sie stehen unter ihren Regenschirmen, unterhalten sich aufgeregt und werfen immer wieder Blicke zu den Fenstern. Schnell lasse ich den Vorhang los. »Es sind fast doppelt so viele da wie vor einer Stunde«, sage ich zu den Jungs. »Wann kommt Willow?«

»Ich bin da!«, antwortet eine aufgeregte Stimme hinter mir. Ich drehe mich um. Das Erste, was mir auffällt: Sie trägt Bens Daunenjacke. Sie geht ihr bis zu den Knien. Regen tropft von den Zuziehbändchen am Saum ihrer Kargohose und mit jedem Schritt, den sie macht, hinterlassen ihre Sneaker Schlamm auf dem Parkett. Die Entzündung ihrer Lippen ist über Nacht gut zurückgegangen, nachdem ich ihr ein Antibiotikum von meinen Eltern besorgt habe. »Ich habe den Hintereingang genommen. Gott, da draußen ist die Hölle los. Ich habe mich kurz gefühlt wie Taylor Swift.«

Ben legt den Controller beiseite. »Was hat dein Dad gesagt?«

»Er ist dabei. Mom auch, was irre ist, weil ich sie noch nie so wild erlebt habe. Aber sie wollen diese Horrorfigur genauso drankriegen wie wir.«

»Wo ist er?«, fragt Jacob.

»Undercover im Auto.« Willow wirft einen Blick in die Keksdose und nimmt sich einen schokoladenverzierten Tannenbaum. Sobald der November zu Ende geht, muss ich backen. Ich liebe Weihnachten. Es kann nie zu früh für mich losgehen. Gerade jetzt, wo alles scheiße ist, und ich dringend ein bisschen magischen Weihnachtszauber gebrauchen kann. »Er und sein Team fahren die Gegend ab und warten auf die Projektion, um zuzuschlagen.« Sie beißt in den Keks und sieht sich stirnrunzelnd um. »Warum ist es so ruhig hier? Wo sind die anderen?«

»Mason pennt«, sage ich, »Eddie keine Ahnung, Olivia und Avery wollen ins Kino, weil sie sich, ich zitiere, diesen Scheiß nicht geben wollen, in dem Mörder ihre eigene Realityshow bekommen und wie die Kardashians gefeiert werden.«

»Hmpf«, macht Jacob und erhebt sich, »wäre geil, wenn sie wenigstens recht hätte. Ich wäre gerne eine Kardashian. Kims Arsch.« Er küsst Daumen und Zeigefinger. »Bombe. Würde alles dafür geben.«

»Für ihren Arsch?«, wiederholt Willow ungläubig.

»Ja.«

»Was willst du damit?«, fragt Ben.

»Angeben.«

»Niemand glotzt dir auf den Arsch, Thorn«, sage ich.

»Falsch, Prinzessin.« Er tänzelt an mir vorbei, schnappt sich ebenfalls einen Keks und beißt hinein, während er sich über die Kochinsel grinsend zu mir rüberbeugt. »Sonst hätte mir gestern nach dem Football-Match eine der Cheerleaderinnen nicht in den Allerwertesten gekniffen und gefragt, ob ich mit ihr ausgehen würde, oder?«

»Was?«, frage ich. »Wer?«

»Hilary Foldon.«

Meine Augen weiten sich. »Nie im Leben!«

»Frag sie doch.«

»Du gehst mit Hilary Foldon aus?!«

Statt mir zu antworten, schnappt er sich bloß noch einen Keks, lüpft die Brauen und verschwindet die Treppe hoch.

Im Wohnzimmer kehrt Stille ein. Nur aus dem Fernseher tönt Geballer, als Ben ein Kaufhaus einnimmt.

»Glaubt ihr den Scheiß?«

Ben zuckt die Achseln. »Kein Plan. Ist mir auch egal.«

Ich sehe zu Willow. »Und du?«

Sie zuckt zusammen, während sie in ihren Keks beißt. Krümel fallen in den Kragen von Bens Jacke. »Äh …«

»Vergesst es.« Ich rutsche vom Barhocker, stürme an der Kochinsel vorbei und die Treppe hoch in den ersten Stock. Jacob läuft mit dem Rücken zu mir bereits über den Flur. »Thorn!«, rufe ich, woraufhin er sich umdreht. »Was wird das?«

»Was?«

»Warum willst du mit ihr ausgehen?«

»Hm, mal überlegen.« Er neigt den Kopf und zählt an den Fingern ab. »Heiß, heiß, noch mal heiß. Ja, ich denke, das war’s.«

»Seit wann machst du so eine Scheiße?«

»Was denn, Dee?« Er lacht. »Hast du gedacht, ich lebe enthaltsam?«

Irgendwie schon. Aber ich hüte mich, das laut auszusprechen, weil sein Gesichtsausdruck verrät, wie falsch ich damit gelegen habe. Stattdessen presse ich die Lippen zusammen und versuche, die Wunde zu versorgen, die seine Worte mir in Form eines Mammuthufs gerade in die Brust getreten haben.

»Tja, falsch gedacht, Prinzessin.« Jacob macht einige Schritte auf mich zu. »Ich ficke mich nur nicht so offensiv durch die Gegend wie Ben oder Nolan.«

»Und du willst mit Hilary rummachen?«, stoße ich aus. »Echt jetzt, Jacob? Hilary?«

»Eifersüchtig?«

»Nein.«

»Dann gibt es ja kein Problem.«

»Doch, weil Hil dir das Herz brechen wird. Sie will keine Beziehung!«

»Mir das Herz brechen?« Er lacht noch lauter als vorher. »Oh, du bist niedlich.«

»Was?«

»Denkst du, ich will eine Beziehung, Dee?« Er ist noch näher gekommen. Jetzt trennen uns nur noch Zentimeter. Ich rieche seinen wilden Duft nach frischer Erde und Zimt.

»N…nicht?«, frage ich.

Er schnaubt. »Auf keinen Fall. Ich schwebe mit dem Universum, Prinzessin.« Seine Lippen bewegen sich dicht an meinen, als er spricht. Die Mammutwunde hinter meiner Brust ist plötzlich zu einem mutierten Herz angeschwollen, das sich heftig gegen meine Rippen wirft. »Ekstase, Chemie, Euphorie. Mehr nicht.« Plötzlich streckt er eine Hand aus und legt sie an die Tür neben uns. Seine Augen blitzen. »Wo wir gerade bei Ekstase sind … Lust, was Verbotenes zu machen?«

»Was meinst du?«

Im nächsten Moment stößt er die Zimmertür auf, zieht mich rein, hebt mich hoch und schwingt mich auf einen Schreibtisch. Ich keuche, als er sich zwischen mich schiebt. Plötzlich verschwindet seine Hand in meinem Haar, zieht meinen Kopf daran nach hinten und er saugt an meinem Hals.

Innerhalb von Sekunden bin ich benebelt. Niemals hätte ich für möglich gehalten, dass Jacob Thorn diese Wirkung auf mich haben könnte. Hätte jemand mir vor Langdell Hall gesagt, Jacob könnte mich von jetzt auf gleich verrückt machen, hätte ich die Person laut ausgelacht. Aber jetzt ist alles anders.

Jetzt ist nach Langdell Hall.

»Jacob«, raune ich, als er meine Hüfte gegen seine stößt und ich unter dem Rock sehr genau spüre, wie hart er unter seiner Jogginghose ist. »Die Vorhänge sind geöffnet. Das Licht ist an. Dort draußen sind Leute, die …«

»Mir scheißegal«, keucht er, lässt die Hände unter meine Bluse wandern und fängt an, meine Brüste zu kneten. Stöhnend schlinge ich meine Beine um seinen Körper und reibe mich an seiner Erektion. »Lass sie zuschauen.«

»Aber …«

»Mich törnt das an.« Sein heißer Atem streift mein Ohr, ehe er mir in die feine Haut beißt und seine Zunge darin versenkt. Meine Hände packen seine Hüfte, schieben sich unter sein Shirt, kratzen ihm über die Haut. Er keucht. »Fuck, Dee!«

»Fick mich, okay?«

Er gibt ein raues Lachen von sich. »Denkst du, ich hätte etwas anderes vor?« Er legt die Hände an meine Bluse und öffnet alle Knöpfe mit einem ruckartigen Zerren. Schnell schlüpfe ich aus den Ärmeln, während er schon den Verschluss meines BHs aufmacht. Der BH fällt auf meinen Schoß. Ich wische ihn beiseite, als Jacob den Kopf senkt und an meinen Nippeln lutscht.

»Ah!«, schreie ich, werfe den Kopf in den Nacken und recke mich ihm entgegen. Im selben Moment zerre ich seine Jogginghose runter. Er tut das Gleiche mit der Strumpfhose unter meinem Rock.

Plötzlich legt er die Hände an meine Wangen und sieht mich an. Der Moment dauert nur ein paar Sekunden, aber ich könnte schwören, seine Augen zum ersten Mal lächeln zu sehen, bevor er seine Lippen auf meine senkt.

Jacob küsst mich hart. Er schiebt seine Zunge zwischen meine Lippen und ich stöhne leise auf, als seine Berührungen perfekt, gefühlvoll und geil sind. Raj hat immer die Waschmaschine gemacht. Aber, scheiße, Jacob weiß, was er tut!

»Kondom?«, raunt er.

»Hab keins«, keuche ich.

Er flucht.

»Guck mal in den Schubladen.«

Er löst die Lippen von meinen, umfasst mit einer Hand meine Brust, leckt mit der Zungenspitze über meinen Nippel und sucht mit der anderen Hand blind in einer der Schubladen, bis er triumphierend ein Kondom in die Höhe hält. Ich reiße es ihm aus der Hand, öffne es und lege ihm eine Hand auf die Brust.

Keuchend, mit heißen Wangen, tritt er einen Schritt zurück. Und ich schwöre, in diesem Moment, in diesen wenigen Sekunden und den abertausenden Energien, die zwischen uns pulsieren, frage ich mich, wie zur Hölle ich nie habe bemerken können, wie heiß Jacob ist? Er beißt sich auf die Unterlippe, während sein gieriger Blick an meinen Brüsten hängen bleibt. Mit pumpendem Herzen lasse ich den Blick auf seinen Schwanz sinken, und …

»Heilige …«, fluche ich, als ich seinen dicken Ständer vor mir sehe. Mit riesigen Augen starre ich ihm auf den Schwanz. »Wie hast du den immer verstecken können?!«

Er gibt ein raues Lachen von sich. »Was hast du anderes von mir erwartet, Prinzessin?«

Zwischen meinen Schenkeln wird es warm und feucht, als ich ihm das violette Kondom überrolle. Dann beugt er sich wieder über mich, bis ich mit dem Rücken auf dem Tisch liege, und stützt beide Hände neben meinem Körper auf.

Jacob beißt mir in die Lippe. »Wir haben Zuschauer«, knurrt er. Seine Spitze berührt meine Öffnung. Ich wimmere vor Verlangen. Quälend langsam kreist er um die penetrierten Nerven. »Also gib ihnen, worauf sie heiß sind, und schrei meinen Namen, wenn ich dich ausfülle.«

»O Gott«, keuche ich, »wieso macht mich das so an?«

Er beißt mir in den Hals und saugt daran. »Weil du keine Ahnung hattest, wie sich Lust anfühlt, wenn man es richtig macht, Prinzessin.«

Dann stößt er in mich, und ich stöhne laut. Ich kralle meine Finger in seine Arme, schlinge meine Beine um seine Mitte und presse ihn fest gegen mich, damit er sich ganz in mir versenkt.

Erst macht er langsam und fest. Mit jedem Stoß reibt mein Rücken über einen Haufen Unterlagen, zerknittere ich Papiere. Dann wird er schneller. Jacob vergräbt die Hände in meinem Haar, zerrt daran und fickt mich mit rasanten Stößen. Jeder einzelne trifft meinen G-Punkt. Ich zerre an seinem Shirt, bis er es sich knurrend über den Kopf zieht und in irgendeine Ecke wirft. Als er seinen Schwanz plötzlich aus mir herauszieht, protestiere ich mit einem wimmernden Laut und recke ihm meine Hüfte entgegen. Leise lachend schiebt er die Spitze in quälender Langsamkeit in mich, bis er plötzlich stoppt und ihn wieder herauszieht. Diese winzige Penetration macht mich wahnsinnig.

»Jacob!«, schreie ich. Dann kratze ich ihm wie eine wilde Katze über die Brust. »Fuck, Jacob, fick mich!«

»Geht doch«, raunt er, legt seine Hand auf meine Brust und presst mich zurück auf den Tisch. Er legt seine Finger um meine Kehle und drückt leicht zu. Seltsamerweise bringt diese verruchte Berührung meine Mitte in Wallung. Ein heftiges Ziehen elektrisiert sich zwischen meinen Schenkeln.

Über Jacobs Augen liegt ein lustvoller Glanz, während er beobachtet, wie mich dieser Kink stöhnen lässt. »Ich hab’ doch gesagt, du sollst meinen Namen schreien, Babe.« Eine Hand fest an meiner Kehle, eine an meiner Schulter, stößt er in mich, und ich keuche.

»Jacob!«, rufe ich und merke, wie ich dem Höhepunkt entgegensteuere. »Ja, Jacob, ja!«

In dem Moment wird die Tür aufgerissen. Ich drehe den Kopf zur Seite und erkenne Avery, von der ich dachte, sie wäre längst los ins Kino. Entsetzt sieht sie uns an. Der Schock lähmt sie, während ich nur panisch daran denken kann, dass ich nicht will, dass das hier jetzt endet.

Aber Jacob denkt nicht mal daran, aufzuhören. Mit einem beinahe diabolischen Grinsen sieht er zu Avery, während er mich, wie mir jetzt gerade dämmert, auf ihrem Schreibtisch vögelt. »Tja, Lincoln«, keucht er und stößt fest in mich, während er sie ansieht, »dein süßes Schloss bringt nicht viel, wenn du die Tür offen lässt, weißt du?«

Ihre Kinnlade ist herabgefallen. Sie steht da, eine Hand an die Zarge gelehnt, und regt sich nicht. Ich hasse mich dafür, dass ich nicht aufspringe und das Ganze sofort beende, aber diese verfickten Energien, von denen Jacob immer spricht, drücken mich in ein lustvolles Netz, dem ich nicht entkommen will.

Jacob wendet sich ab, gibt einen Scheiß auf Avery, beugt sich über mich und küsst mich, schiebt seine Zunge zwischen meine Lippen, während er die Hüfte vorstößt und mich keuchend und wie ein Weltmeister fickt. Schmatzende Geräusche erfüllen den Raum, bei jedem Stoß, mit dem sein großer Schwanz mich bis zu meinem empfindlichsten Punkt ausfüllt. Ich erhöhe den Druck meiner Beine auf sein Kreuz, und er wird schneller, härter, während meine Nägel ihm wild über den Rücken kratzen und ich spüre, wie der Orgasmus näher rückt.

»Scheiße, was seid ihr für widerliche Bastarde!«, höre ich Avery brüllen, die aus ihrer Starre erwacht zu sein scheint. In der nächsten Sekunde knallt ihre Tür so heftig ins Schloss, dass die Wände erzittern.

»Nicht vergessen«, knurrt Jacob an meinem Ohr, »Avery ist nicht die Einzige, die uns zugeschaut hat. Da draußen sind eine Menge Leute, die ganz genau sehen, was wir hier gerade tun, Prinzessin.«

Ich stöhne laut auf. Dann löse ich die Beine hinter seinem Rücken, stelle die Füße auf dem Tisch auf, spreize mich für ihn und hebe das Becken an. Jacob legt die Hand wieder um meine Kehle und drückt zu. Die Muskeln meiner Vagina schließen sich eng um seinen Schaft. Er gibt einen tiefen, verlangenden Ton von sich, als er sich in mir ergießt. Sein Schwanz zittert in mir, genauso wie sein ganzer Körper, jedes Mal, wenn ihm eine weitere Ladung entkommt. Dann zieht er sich aus mir heraus, und plötzlich spüre ich seine heißen Lippen auf meiner Klit. Er saugt an ihr, leckt mich, penetriert mich mit der Zungenspitze. Sein heißer Atem schließt sich um meine Perle, als er erneut an mir saugt, dann explodiere ich.

»Jacob!«, schreie ich, als ich komme. Immer wieder und wieder. »Jacob! Jacob!«

Ich bin so laut, dass meine Schreie ganz sicher auf der ganzen Brattle St. zu hören sind.

Und es ist mir scheißegal.

Ich schwebe noch im Delirium auf Averys Schreibtisch, als es gegen die Tür donnert. »Seid ihr fertig?« Bens Stimme.

»Weiß nicht«, sagt Jacob mit einem gierigen Grinsen, während er sich die Hose überzieht. »Vielleicht starten wir eine zweite Runde.«

»Kommt runter, Mann. Das scheiß Spiel beginnt.«


Willow

»Charlie, Charlie ist eine Geisterchallenge«, sage ich, während wir im Wohnzimmer im Kreis um die zwei Schilder sitzen, die wir nach der Anweisung von Whispers gemalt haben. Auf dem einen steht in schwarzem Edding JA, auf dem anderen NEIN. Die Wörter verschwimmen vor meinen Augen, je länger ich draufstarre. »Ich kapiere nicht, was Noktura von uns will. Fragen stellen – die dann von einem Geist beantwortet werden?«

»Sie will uns Fragen stellen, die wir beantworten«, entgegnet Dee. »Sie kopiert nur das Prinzip dieser Geisterchallenge.«

»Also anstatt Stifte auf den Boden zu legen und zu warten, ob sie sich zum Ja oder Nein bewegen, sollen wir … was tun?«, fragt Ben.

»Die Antworten den Zuschauern zeigen«, entgegnet Jacob. Sein Blick zuckt kurz zu Dee, ehe er zum Fenster nickt. »Warum sonst sollen wir die Vorhänge geöffnet lassen?«

»Okay.« Fahrig wische ich mir über das Gesicht. Die Entzündung an meinem Mund ist fast komplett zurückgegangen, aber wenn ich die Mundwinkel verziehe, schmerzt es noch. »Was jetzt? Warten wir einfach?« Die anderen nicken. »Wo ist das Stativ für die Liveübertragung?«

Dee zeigt neben den Kamin, in dem die Flammen knisternd an den Holzscheiten züngeln. »Ich drücke auf Play, wenn Whispers den Befehl gibt.«

»Kommt der über die App?«, frage ich.

Sie schüttelt den Kopf. »Wenn Noktura die Projektion startet, stand im Briefing.«

Ich schaudere.

»Alles okay?« Neben mir streckt Ben seine Hand aus und legt sie mir beruhigend aufs Bein. Ein Kribbeln durchzuckt meinen Magen. »Keine Sorge. Das werden sicher nur ein paar Fragen.«

Zittrig atme ich aus. »Für dich, Benedict, weil alle dein Geheimnis längst kennen. Aber für uns …«

»Denkt ihr, das ist ihr Plan?« Dees Augen weiten sich. »Unsere Geheimnisse verraten?«

»Nie im Leben«, sagt Jacob. »Das ist doch alles, was sie gegen uns in der Hand hat, um uns diese Challenges mitmachen zu lassen.«

Jacob hat recht. Trotzdem pumpt mein Herz in einem beunruhigenden Tempo, bei dem mir schwindlig wird. Wenn sie verraten wird, was … o Gott.

Panisch sehe ich zu Ben. Er schüttelt nur den Kopf und drückt mein Bein, als wüsste er genau, was ich denke.

Was, wenn?, forme ich mit den Lippen.

Als Antwort malt er ein Herz auf mein Bein.

Willow – W.

Harvard – H.

Benedict – B.

Herz.

»Dann bin ich da«, flüstert er.

Ich fühle mich, als müsste ich jeden Augenblick kotzen. Ich weiß nicht, ob wegen der verdammten Schmetterlinge, weil er mich so ansieht, wie er mich eben ansieht, oder wegen dieser Charlie-Charlie-Challenge.

Plötzlich leuchtet eine Projektion an der gegenüberliegenden Wand vom Fenster. Ich strecke die Hand aus und kralle meine Finger so fest in Bens Bein, dass ich mir sicher bin, es muss wehtun, aber er verzieht keine Miene. Dee rennt zum Stativ, geht live via Whispers und kommt zu uns zurück. Auf der Wand erscheinen Wörter.

welcome to

CHARLIE, CHARLIE, WHO IS LYING?

(alpha version)

»Ich dachte immer, ich hätte sie nicht mehr alle«, murmelt Jacob. »Aber wer immer hinter Noktura steckt, hat diese Schlacht der leeren Schränke definitiv gewonnen.«

»Leere Schränke?«, fragt Ben.

»Nicht mehr alle Tassen im Schrank«, erkläre ich.

Im nächsten Moment erscheinen die nächsten Wörter auf der Wand.

ICH STELLE FRAGEN

DU WIRST ANTWORTEN

WAG ES NICHT, ZU LÜGEN, CHARLIE

ICH WEIß ALLES

UND ICH WERDE DICH BESTRAFEN

…

DU WEIßT, DASS ES STIMMT

»Zieht’s einfach durch«, sage ich, obwohl mir vor Angst fast die Stimme versagt. »Es kann nicht lange dauern, bis Dad Noktura findet. So lange spielen wir, verstanden?«

Die Flammen werfen düstere Schatten auf Dees Gesicht. »Hoffen wir, dass er sie findet, bevor unser aller Leben zerstört ist.«

Auf dem Bildschirm erscheint die erste Frage.

»Jacob, bist du howtodealwithavocado?«

Jeder kennt das Pseudonym. Und jeder weiß, dass Thorn dahintersteckt. Das ist keine sonderlich spannende Frage. Jacob scheint das ähnlich zu sehen, denn seine Schulter sacken erleichtert hinab, als er nach dem Schild greift und JA hochhält.

Der Projektor wechselt zur nächsten Frage.

»Dee, hast du dich an Halloween als Robin Hood verkleidet, weil du eine Diebin bist?«

Sie runzelt die Stirn. Zögerlich sieht sie vom Projektor zu den Schildern. Schließlich nimmt sie die linke Karte.

NEIN.

»Was?«, sagt sie, als wir sie alle ansehen. »Ich habe mich so verkleidet, weil das Kostüm heiß war, okay?«

»Schon klar«, murmelt Jacob. Dee wirbelt zu ihm herum, doch bevor sie ihn anschnauzen kann, erscheint die nächste Frage.

»Ben, hast du Flavia Vanderbilt gevögelt?«

Er atmet geräuschvoll aus. Das ist leicht, weil Whispers es längst verraten hat. Er schnappt sich das Schild.

JA.

Ich bin noch dabei, Ben anzustarren, weil die tanzenden Flammen ästhetische Schatten auf sein Gesicht werfen und ich denke, dass er irgendwie aussieht wie Chad Michael Murray in jung und brünett, als Dee neben mir keucht und ich zur Projektion herumwirbele.

»Willow, bist du noch Jungfrau?«

Ich lese den Satz dreimal, bis ich realisiere, dass ich mir die Frage nicht einbilde. Schluckend sehe ich zu Ben, der mitfühlend das Gesicht verzieht. Ich zögere die Antwort lange raus. Irgendwann wirft jemand von draußen einen Stein gegen das Fenster. Ich zucke zusammen.

»Raus mit der Sprache, Sheely Willy«, brüllt jemand vor dem Haus.

Mit zitternden Fingern greife ich nach einem Schild.

NEIN.

Von draußen gellt widerlicher Jubel.

»Diese Bastarde«, knurrt Ben.

»Schon gut«, murmle ich, aber er ist schon aufgesprungen und die Treppe hochgerannt. Erst jubele ich innerlich, weil er Zeit schinden will, damit mein Vater Noktura findet, aber dann erscheint er plötzlich mit einer riesigen Knarre im Wohnzimmer. »Ben!« Kreischend springe ich auf, aber er hat schon das Fenster aufgerissen und drückt ab.

Ich stehe wie angewurzelt im Raum, bis ich höre, dass die Leute draußen lachen. Sie lachen die getroffene Person aus. Das kann nicht richtig sein. Niemand würde lachen, wenn jemand abgeknallt wird, oder?

»Schieß auch auf den!«, höre ich Nolan brüllen. Ich sehe raus und erkenne, dass er auf Jeremiah deutet. »Der Penner meinte gerade, du hättest wahrscheinlich einen kleineren Schwanz als Wills!«

Ben zielt – und eine rote Farbexplosion trifft Jeremiah am Bein.

»Paintball?«, frage ich ungläubig. »Du schießt die Leute mit Farbe ab, weil sie mich beleidigen?«

Er lässt die Knarre sinken und schließt das Fenster. »Spontane Idee.«

»Leute!«, ruft Dee, wir wirbeln herum, und sie deutet mit dem Finger zur Projektion. »Es geht weiter!«

»Jacob, hast du Drogen an Henry verkauft?«

Er macht ein Spiel draus, deutet an, das NEIN zu nehmen, zückt aber in letzter Sekunde das JA und grinst. »War einer meiner besten Kunden.«

»Sei nicht stolz drauf, Thorn«, zischt Dee, stockt dann aber, als sie bemerkt, dass die nächste Frage an sie geht.

»Dee, bist du bei Henry eingebrochen?«

Sie zögert.

NEIN.

»Wieso sollte ich?«

»Ben, hast du Henry gesagt, du würdest ihn töten, sollte Henry dich verraten?«

Ben blinzelt. Ihm ist anzumerken, dass ihn diese Frage überrascht. Er wirft einen kurzen Blick in meine Richtung.

JA.

»Was?«, stoße ich schockiert aus. »Wann war das?!«

»Eine Woche vor Langdell Hall«, sagt er düster. »Er hat gedroht, mich und seine Mutter auffliegen zu lassen, nachdem ich die bessere Klausur als er geschrieben habe.«

»Wusste ich«, murmelt Jacob.

Ben starrt ihn an. »Wie bitte?«

»Du hättest cleverer sein und ihm nicht beim Rudern drohen sollen.«

»O mein Gott, Ben!«, rufe ich. »Du machst so etwas auch noch beim Ruderclub, wo dich jeder sehen kann?«

»Es war niemand da!«

»Die halbe Mannschaft war da«, schnaubt Jacob.

»Wie das?« Herausfordernd sieht Ben Jacob an. »Wir waren draußen. Da war niemand.«

»Ihr wart hinter dem Ruderclub. Direkt an der Mauer. Über euch war das Fenster geöffnet. Dahinter ist die Kabine, Idiot.«

»Wills!« Dee stupst mir in die Seite. »Sieh doch!«

»Willow, bist du schwanger?«

Meine Augen weiten sich. Ich zögere nur eine Sekunde, bevor ich entsetzt nach meiner Antwort greife.

NEIN.

»Das hätte mich jetzt auch sehr gewundert«, sagt Jacob.

»Jacob, hast du Henry vor der Rallye gegen Yale letztes Jahr eine Überdosis Ketamin verkauft, damit er den Wettkampf verpennt?«

Der lockere Ausdruck, den er die ganze Zeit über hat halten können, wird ihm aus dem Gesicht gewischt. Er starrt auf die Projektion, als wäre sie ein Geist. »Woher, zum Teufel …?«

»Jacob«, sagt Dee, »die Karten. Nimm eine.«

Fluchend schließt er die Augen. Zum ersten Mal erlebe ich hautnah, wie ihm das Blut aus dem Gesicht weicht. Er öffnet die Augen, greift nach der Antwort und hält sie hoch.

JA.

»Fuck.« Neben mir ballt Ben die Hände zu Fäuste. Klar. Er als Sportler fühlt die Ungerechtigkeit dahinter viel tiefer als wir. »Wie konntest du, Thorn?«

»Es war ein Fehler«, entgegnet er leise. »Mein Vater. Er … Das ist das Einzige, womit ich ihn stolz machen kann. Dieses beschissene Rudern. Und ich wusste, ich muss Henry für diesen Tag lahmlegen, um im Team zu bleiben. Es ging darum, welche Crimson Flotte gegen die von Team Yale gewinnen oder hinter ihnen ins Ziel kommen würde. Und die Person würde den Posten als Steuermann bekommen.«

»Du hast betrogen«, sage ich.

Er verzieht den Mund. »Haben wir das nicht alle auf irgendeine abgefuckte Weise, Sullivan?«

Als hätte Noktura nur auf diese Frage gewartet, erscheinen ihre nächsten Worte an der Wand.

»Dee, warst du mit Henry in einer Beziehung, als er gestorben ist?«

Ihr fällt die Kinnlade herunter. Sofort greift sie nach dem Schild.

NEIN.

»Ich war mit Raj zusammen!«

Die Worte verändern sich, bleiben aber fast gleich.

»Dee, warst du in einer heimlichen Beziehung mit Henry, nachdem du rausgefunden hast, dass Raj dich betrügt?«

Dee erstarrt mit der Karte in ihrer Hand. Hilfesuchend sieht sie von mir über Ben zu Jacob, der sie mit einer Ruhe betrachtet, die einem Sturm vorausgeschickt werden könnte. Schließlich sackt ihre Haltung zusammen. Sie wirft die Karte auf den Boden, schließt kurz die Augen, zischt »drauf geschissen« und schnappt sich das Schild.

JA.

»What the …«, sage ich. Ungläubig starre ich unsere Prinzessin an. »Du warst mit Henry zusammen?«

»Scheiße, ja!« Sie springt auf, schlingt die Arme um den Körper und läuft vor dem Feuer auf und ab. Ihr Schatten kriecht über die Wände. »Er war süß, okay? Er hat das mit Raj rausgefunden und mich aufgeheitert, sah gut aus und war lustiger, als ich dachte. Außerdem hätte er meine Eltern so richtig abgefuckt, weil sie die Vanderbilts hassen, also ja, wir waren zusammen.«

»Wieso hat es nicht gehalten?«, fragt Ben. »Und wie konnte das, zur Hölle noch mal, niemand mitbekommen?«

Aber bevor sie antworten kann, erscheint die nächste Frage.

»Ben, hast du Henry gesagt, du willst ihn im Noktura-Kostüm bluten ­lassen?«

Grimmig starrt er an die Wand. Ich bete, dass niemals der Tag kommen wird, an dem er mich so ansieht.

Er schnappt sich das Schild aus Dees Hand und hält es hoch.

JA.

»Willow, hast du jemals mit Henry geschlafen?«

Meine Wangen werden heiß, und meine Kehle trocknet aus.

»Gott«, schnaubt Dee, »was sind das für lächerliche Fragen? Natürlich hat sie nie mit Henry geschlafen. Als ob –« Der Rest des Satzes bleibt ihr im Hals stecken, als sie sieht, welche Karte ich hochhalte.

JA.

Entsetzt starrt sie mich an. »Wie bitte?«

Die Projektion ändert sich. Die Fragen werden schneller.

»Jacob, hast du Henry vor Langdell Hall Paraquat verkauft?«

Er wischt sich über das Gesicht und streckt die Hand aus, damit ich ihm die Karte reiche.

JA.

»Was ist Paraquat?«, fragt Ben.

»Pflanzengift«, entgegne ich. »Hochgradig toxisch. Wird gegen Unkraut verwendet und ist verboten in Amerika. Zumindest wird es nur lizensierten Händlern verkauft.«

»Woher weißt du das?«, fragt Dee.

Meine Wangen werden heiß. »Nicht so wichtig.«

»Sag schon.«

Alle starren mich an. Unruhig rutsche ich auf dem weichen Teppich herum, bis ich schließlich einknicke und die Hände in die Luft werfe. »Meine Mom bekommt es unter der Hand, damit der Gärtner dieses scheiß Beikraut im Vorgarten loswird, okay?«

Dee reißt den Mund auf. »Deshalb sieht es bei euch immer aus wie geleckt!«

»Warte mal, was?« Ungläubig starrt Ben mich an. »Justice Sullivan, Richterin des Supreme Courts, beschafft sich illegales Gift für ihr Unkraut?«

»Yep.« Die Antwort kommt von Jacob, nicht von mir. Als alle ihn ansehen, zuckt er grinsend die Achseln. »Ich verkaufe es ihr.«

»Was?« Meine Finger krallen sich in die Teppichfasern, während ich überlege, ob ich auf ihn losgehen oder laut auflachen soll. »Wie, zum Teufel, hast du das angestellt, ohne dass ich jemals …«

»Die Projektion!«, ruft Ben plötzlich, und wir sehen zur Wand.

»Dee, hat Henry dich abserviert, weil er sich in eine andere verliebt hat?«

Sie blinzelt. Sieht von mir zu Jacob. Ihre Lippen teilen sich. Er hält ihr die Karten hin, macht ein Spiel draus, zieht abwechselnd die Hände zurück. Sie funkelt ihn an, dann schnappt sie sich die rechte Karte.

JA.

»Dee, wusstest du, wer?«

Sie greift nach der anderen.

NEIN.

»Dee, weißt du jetzt, wer?«

Ihre Nasenflügel blähen sich auf, als ihr Blick zu mir huscht. Mit einer Mischung aus Verbitterung, Wut und Trauer hebt sie den linken Arm.

JA.

»Willow, hat Henry dich geschwängert?«

Dee keucht. Ich schnappe nach Luft. Ben flucht. Und Jacob lacht freudlos auf. »Scheiße«, stößt er aus, »was wird das hier für ein kranker Psychoterror?«

»Lüg einfach«, flüstert Ben. »Es geht niemanden was an. Du musst nicht …«

»Doch, ich muss«, wimmere ich. »Ich muss, Ben, weil sie mich ansonsten irgendwann töten wird, wenn das so weitergeht.«

Er entgegnet nichts, denn Ben ist kein Lügner. Er weiß, dass ich recht haben könnte. Ich atme tief durch, stehe auf und greife nach der Karte in Dees Hand.

JA.

»Scheiße!«, schluchzt Dee, holt aus und schlägt mir gegen die Brust. Ich taumele rückwärts und falle auf den Hintern. »Du warst das! Wegen dir hat er mich verlassen!«

»Es tut mir so leid«, flüstere ich unter Tränen. »Ich wollte das nicht, ich schwöre, ich wollte das nicht. Ich stand unter Drogen und …«

Die nächste Frage unterbricht mich.

»Willow, hast du das Kind abgetrieben?«

»FUCK!«, brülle ich, springe auf und werfe irgendeine hässliche Katzendeko von Avery in den Kamin. »Lass mich in Ruhe, Noktura!« Ich schnappe mir eine benutzte Harvard-Tasse vom Sims und schmettere sie gegen die Projektion. Sie zerschellt in tausend Teile. Genau wie ich. »Wer bist du, verdammt, wer bist du?!«

Aber nichts passiert. Resigniert lasse ich die Arme sinken und werde von Schluchzern erfasst. Mein Körper schüttelt sich, als ich kraftlos die nächste Karte in die Höhe halte.

JA.

»Gott, Willy.« Jacob streckt einen Arm aus und drückt mich an sich. Das ist das erste Mal, dass ich ihn berühre. Mein bebender Körper lässt seinen vibrieren. »Es tut mir leid, wirklich. Das ist …«

Er erstarrt, und ich weiß, dass die nächste Frage erschienen sein muss. Ich löse mich von ihm und sehe zur Wand.

»Jacob, war das Paraquat in Henry – an dem er gestorben wäre, hätte ihn nicht jemand erdrosselt – von dir?«

»Wie bitte?«, sagt Ben. »In ihm wurde Paraquat gefunden?«

»Er wäre sowieso an fucking Pflanzengift gestorben?«, keucht Dee.

Wir alle sehen zu Jacob.

Dieser nimmt mir schluckend und mit ernster Miene die Karte aus der Hand. In seinen Augen erkenne ich Hoffnungslosigkeit. Er hat aufgegeben.

JA.

Wir alle haben aufgegeben.

»Dee, hast du Henry gesagt, er wird es bis zum Tode bereuen, dich betrogen zu haben?«

JA.

»Willow, hast du Henry nach einer Vorlesung in Austin Hall gesagt, du würdest ihn töten, wenn er mit eurem Geheimnis zu deinen Eltern rennt?«

JA.

»Ben, liegt in deinem Schrank ein Kostüm von Noktura?«

Er verdreht die Augen. »Fast jeder auf Harvard besitzt so ein fucking Kostüm.« Trotzdem hält er die Antwort hoch.

JA.

»Dee, ist in deinem Zimmer in diesem Moment eine Goldkette zu finden, die du Henry gestohlen hast?«

Wir keuchen. Sie streicht sich immer wieder das Haar hinter die Ohren und sieht sich um, als würde sie nach einem Fluchtweg suchen. Schließlich schüttelt sie den Kopf.

NEIN.

»Bist du sicher?«

JA.

»Willow, schnitzt du gern Fletschen?«

Ich runzle die Stirn. Was ist das für eine Frage? Skeptisch greife ich nach dem Schild.

JA.

»Dee, ist die Kette, mit der Henry erdrosselt worden ist, die Kette, die du bei ihm zu Hause gestohlen hast?«

Der Bronzeton ihrer Haut wird immer heller im Gesicht, ihre tiefroten Lippen blutleerer, obwohl ihre Antwort nicht dazu zu passen scheint.

NEIN.

Warte mal, lügt sie?

»Willow, könnte das Loch in Henrys Stirn, technisch gesehen, von einem Stein, geschleudert mit einer Fletsche, sein?«

Okay, jetzt weiß ich, was diese Horrorfigur mit ihrer Frage bezwecken wollte. Ich schließe die Augen, nehme die Karte und präsentiere meine Antwort.

JA.

Drohungen, Beweise, Mordwerkzeuge – und du nennst dich unschuldig?

Charlie, Charlie, Who Is Lying?

Das ist das Ende. Doch in dem Moment heulen draußen Sirenen auf, und ein Tumult bricht aus. Wir sehen uns an und stürzen alle zum Fenster. Schnell reißen wir es auf. In der Ferne blinken die Polizeilichter meines Dads.

»Sie haben die Person!«, brüllt Brooks von unten mit hektischen Flecken im Gesicht. Mit einer Hand sucht sie Halt bei Nolan, der versucht, sich von ihr loszumachen, aber sie ist so in Rage, dass sie ihn umklammert wie ein Tentakel. Brooks deutet in die Richtung der Blaulichter. »Dein Dad hat Noktura geschnappt, Wills!«


Jacob

Es war Eddie. Er wurde nicht weit von der Brattle St. mit seinem Teleskop erwischt und hat vorgegeben, die Sterne betrachten zu wollen, aber genau hinter ihm im Gebüsch war der Projektor versteckt. Wir waren alle die halbe Nacht mit unseren Anwälten und Eltern auf dem Polizeirevier und haben ausgesagt, was wir in den letzten Wochen über ihn mitbekommen haben. Es war eigentlich nicht viel. Nur Dee meinte, sie hätte ihn vor Langdell Hall mit Mason und Raj darüber reden hören, dass sie etwas nicht tun dürften, weil es illegal wäre, und vor Kurzem auf der Verbindungsparty noch einmal, dass sie alles rückgängig machen sollten. Danach wurden wir nach Hause geschickt.

»Ich weiß nicht«, sagt Dee, nimmt den großen Pumpkin Spice von der Barista im Peet’s entgegen und folgt mir nach draußen. Bei jedem Schritt wippt ihr Schal gegen ihr Knie. »Das erklärt vielleicht, dass die drei Noktura sein könnten, aber immer noch nicht, wer Henry ermordet hat. Und woher sie das Insiderwissen haben. Ich meine, wer zur Hölle soll ihnen die ganzen Geheimnisse erzählt haben? Wohl kaum einer von uns.«

»Stimmt«, murmelt Willow. Die Stimmung zwischen ihr und Dee ist distanziert, seit Dee erfahren hat, dass sie der Grund war, warum Henry sie abserviert hat. Aber wir haben niemanden mehr außer uns. Trotz der ganzen Scheiße müssen wir einander festhalten, wenn wir nicht allein in dieser Hölle sterben wollen. »Irgendwas stimmt da nicht.«

»Raj und Mason sind jedenfalls raus.« Ich balanciere die Sport­tasche mit meinen Rudersachen auf der Schulter, um meinen Kaffee besser zu fassen. Heute ist der lang ersehnte Tag, an dem ich endlich wieder in den Kader zurückkehren darf. Ich vermute, Coach Jefferson will während der großen Regatta gegen Yale nur nicht auf seinen besten Steuermann verzichten, aber egal. Dad wird dort sein, und ich hoffe, alles, was in den letzten Wochen passiert ist, zu kitten, indem ich das verdammte Boot am schnellsten über den Charles River ins Ziel bringe. »Damit haben wir keine Verdächtigen mehr. Der fette Kater war nur da, um Henrys Arbeit zu klauen und …«

»… wurde dafür dank Brooks Artikel in der Mörderstrecke aus Harvard gekickt«, ergänzt Dee.

»Was gut ist, uns aber nicht weiterhilft. Dekanin Vanderbilt ist nur eine grauenvolle Frau, die eine Schwäche für wesentlich jüngere Quarterbacks hat, ihren Sohn gehasst und in einer Sekte ihren Gedanken freien Lauf gelassen hat, um ihn in ihren Vorstellungen zu killen.«

»Und einen Krimi darüber schreibt, Leichen im Fluss zu versenken«, murmelt Willow, hebt die Hand und verabschiedet sich mit einem hoffnungslosen Lächeln in Richtung Austin Hall.

Dee und ich schlendern durch das alte Laub zum Charles River. In der Ferne glitzert er unter den frühen winterlichen Sonnenstrahlen, als hätte eine Prinzessin ihren Glitzerrotz darüber ausgebreitet.

»Vielleicht hat er sich selbst getötet«, überlegt Dee.

»Sich einen Stein in die Fresse geschlagen und sich gleichzeitig mit einer Kette erwürgt?«

»Hm, stimmt, unwahrscheinlich.« Eine Weile gehen wir schweigend nebeneinander her, jeder in eigene Gedanken versunken. Ein ganzes Meer aus blauen Yale- und roten Harvardpullis färbt den Rand des Flusses. Dee lässt kurz ihren Blick darüber schweifen, ehe sie sagt: »Hilary also, ja?«

Ich hebe eine Braue. »Das ist, an was du jetzt denkst?«

»Wann ist euer Date?«

»Nach dem Wettkampf.«

»Aha.« Es wirkt, als wolle sie noch etwas sagen, doch im nächsten Moment tritt eine Person neben mich, und ihre Miene hellt sich sofort auf. »Oh, guten Tag, Mr. Thorn, Sir.«

In meiner Hose zuckt mein Schwanz, als sie das sagt. Was seltsam ist, weil sie damit meinen Vater meint, der ihr ein herzliches Lächeln schenkt. Aber die Vorstellung, sie würde mich Mr. Thorn, Sir nennen … es bewirkt, dass ich das von gestern am liebsten wiederholen würde. Hier auf dem Platz. Sofort. Was soll ich sagen? Die Leute haben nicht unrecht, wenn sie sagen, ich bin sonderbar. Vielleicht bin ich ein Freak. Aber ich bin gern einer. Ein meisterhafter Freak. Das Leben wäre sonst so viel langweiliger, oder nicht?

»Hey, Dad.« Mit einer Hand umklammere ich meinen Kaffee, mit der anderen schüttle ich seine, die er mir in diesem Moment hinhält, als wäre ich irgendein verfickter Geschäftspartner. »Lange nichts gehört.«

Er grunzt. »Nach deiner letzten hirnrissigen Entscheidung, mich vor Devon Carter zu blamieren, hielt ich es für besser, ein wenig Abstand zwischen uns zu bringen.«

Seine Worte sind wie eine Schlinge, die sich fest um meinen Hals legt. »Es war eine Challenge. Whispers wollte, dass ich es tue.«

»Und wenn Whispers will, dass du dir in den Arm hackst, tust du es dann auch?«

Neben mir zuckt Dee zusammen, weil sie genau das getan hat. Na ja, nicht ganz. Aber fast. Ich meine, sich den Finger abschneiden ist nah dran, oder? Als würde sie genau dasselbe denken, umfasst sie ihren Kaffeebecher fester. Mein Blick gleitet zu ihrem kleinen Finger, der nicht mehr in einer Schiene steckt. An der abgetrennten Stelle leuchtet die Narbe der Nähte hellrot.

»Du bist kein Student mehr«, sage ich. »Du hast keinen Zugriff auf Whispers und weißt nicht, was in den letzten Wochen los war, aber …«

»Ich bin Mitglied im Kabinett des Präsidenten, mein Sohn. Ich verfolge die Nachrichten. Ich weiß sehr wohl, was los war. Und ich weiß auch, dass du dir in die verdammte Lippe geritzt hast.«

Und du hast dich trotzdem nicht gemeldet? Du warst trotz allem nicht für mich da? Du hast nur dafür gesorgt, dass ein Anwalt unseren Namen reinwäscht, damit du nicht im schlechten Licht präsentiert wirst?

»Jetzt ist es vorbei«, sage ich stattdessen. »Noktura wurde erwischt, und der Wahnsinn hat ein Ende.«

Dad presst die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und nickt. »Hoffen wir es.« Sein Blick wandert zum Ruderclubhaus. Mit der Hand fährt er sich nachdenklich über die dunklen Bartstoppeln. »Nun, wenn der Wettkampf heute gut ausgeht, sind wir vielleicht alle in der Stimmung, etwas essen zu gehen.« Er sieht wieder zu mir. »Du, deine Mutter, ich und …«, sein Blick huscht zu Dee, »die Tochter der Shans.«

»Deepika«, sage ich, weil es mir nicht gefällt, wie er sie über ihre Eltern definiert.

Er nickt. »Es wäre mir eine Freude, Deepika.«

»Oh, ähm …« Unschlüssig sieht sie von meinem Dad zu mir, in den Augen eine stumme Frage, die ich sofort entschlüssle. Was ist mit deinem Date?

»Gute Idee«, sage ich langsam, ohne den Blick von ihr abzuwenden. »Ich bin sicher, Dee hat noch nichts geplant, oder?«

Mit der Zungenspitze befeuchtet sie ihre Lippen, setzt zu einer Antwort an, als plötzlich …

»Jacob Thorn!« Wir wirbeln alle gleichzeitig herum und erkennen Dekanin Vanderbilt, die in ihren roten Louboutins und dem kamelfarbenen Kaschmirmantel auf uns zuläuft. In den Händen hält sie ein Stück Papier, und ihre Miene wirkt eisern. Als sie uns erreicht, nickt sie meinem Vater zu, bevor sie mir das Dokument überreicht. »Sie sind bis auf unbestimmte Zeit suspendiert.«

Ich starre sie an, das Papier schwer wie Blei zwischen meinen Fingern. »Was?«

Mein Vater sieht aus, als hätte ihn eine Kugel getroffen.

»Es tut mir leid«, fährt die Dekanin fort, aber in ihrer Stimme schwingt kein Hauch von Bedauern mit. »Die gestrigen Ereignisse haben dazu geführt, dass mir als Dekanin der Harvard Business School nichts anderes übrig bleibt, als Sie zu verweisen, bis sich die Dinge geklärt haben.«

»Was für Dinge?«, stößt mein Vater aus. Er hat seine Stimme wiedergefunden. Sie klingt eisig. »Dieser Martinez-Junge hat meinen Sohn erpresst!«

»Was nicht erklärt, wer meinen Sohn –« Ihre Stimme bricht, sie sieht kurz zu Boden, sammelt sich und reckt tief ausatmend das Kinn. »Wer meinen Sohn ermordet hat. Außerdem«, sie macht eine kurze Pause, in der sie mich fokussiert, »durfte Eddie Martinez gehen.«

»Was?«, stoßen Dee, mein Dad und ich gleichzeitig aus.

»Wieso?«, füge ich hinzu.

»Er ist unschuldig«, entgegnet sie. »Und konnte beweisen, dass er zum Zeitpunkt der Projektion in einer Unterredung mit seinem Astronomie-Professor gewesen ist. Anschließend ist er los zu seinem Stammplatz, wie jeden Samstagabend, und wollte die Sterne anschauen. Wer auch immer die Projektion gestartet hat, wusste, dass Mr. Martinez dort regelmäßig aufschlägt, und hat das ausgenutzt.«

Mir klappt die Kinnlade runter. »Und jetzt werde ich suspendiert, weil …?«

»Weil«, antwortet Vanderbilt in scharfem Ton und macht einen bedrohlichen Schritt auf mich zu, »Sie zugegeben haben, meinem Sohn Paraquat verkauft zu haben, das nachweislich in seinem Körper gefunden worden ist und …«

»Die Scheiße haben Sie ihn doch gezwungen, bei mir zu bestellen, damit Ihr verfickter Vorgarten sauber ist!«

»Jacob«, mahnt mein Vater. »Achte auf deinen Ton.«

Entgeistert sehe ich ihn an. »Sie will mich suspendieren, obwohl ich nichts getan habe!«

»Nichts getan?« Vanderbilt lacht freudlos auf. »Sie haben meinen Sohn mit Ketamin zugedröhnt, um ihn im Wettkampf auszustechen!«

»Er hat sich das Ketamin selbst geschmissen«, zische ich.

»Aber Sie wussten, dass er alles nehmen würde, wenn Sie ihm mehr als nötig in das Tütchen packen würden.«

Darauf kann ich nichts entgegnen, weil sie recht hat. Ich wusste es. Und ich habe es zu meinem Vorteil genutzt. Das Einzige, was ich ­Whispers zugutehalten kann: Sie hat die Funktion der Videoaufnahmen für die gestrige Challenge gesperrt. Niemand außer den Studierenden kann das Gesehene als Hörensagen weitererzählen. Und das ist kein polizeiliches Fundament, weil sie sich alle gegen mich verschwören könnten.

Wo kein Kläger, da kein Richter.

Wo keine Beweise, da keine Klage.

»Und Sie«, fährt Vanderbilt fort und wendet sich an Dee, »müssten ebenfalls eine Suspendierung in Ihrem elektronischen Postfach vorfinden.«

Dee keucht.

»Sie alle stehen unter polizeilichem Verdacht Henry ermordet zu haben. Es gab eine Konferenz zwischen den Dekanen Harvards, und wir sind zu dem Schluss gekommen, dass, auch wenn bisher nichts Konkretes bewiesen werden kann, wir uns in der Pflicht sehen, Sie alle von der Universität zu suspendieren, bis Ihre Unschuld feststeht.«

Dee steht da wie erstarrt, während ich das Papierstück zwischen meinen Fingern halte und befürchte, es könnte jeden Augenblick in Flammen aufgehen und mich niederbrennen.

»Das werden wir uns nicht bieten lassen«, entgegnet mein Vater in seiner festen Business-Stimme. »Wir werden rechtlich dagegen vor­gehen.«

»Nur zu, Mr. Thorn.«

»Mein Sohn ist kein Mörder!«, stößt er aus.

»Können Sie das beweisen?«

Das Kinn meines Vaters bebt vor Zorn, aber er entgegnet nichts. Stattdessen zückt er sein iPhone aus der Anzugtasche und wählt eine Nummer. Das Handy ans Ohr gedrückt, dreht er sich mir zu. »Ich werde einige Gespräche führen, Jacob. Das Essen fällt ins Wasser. Sei erreichbar!«

Ich nicke. Mein Vater wendet sich ab und beginnt ein hitziges Gespräch. Vanderbilt bedenkt uns mit einem letzten abschätzigen Blick, macht auf ihren Absätzen kehrt und verschwindet in entgegengesetzte Richtung.

Dee stößt die Luft aus. »Wenn meine Eltern das erfahren, bin ich tot.«

Ich setze mich in Bewegung. »Komm mit.«

»Wohin?«

»Zu den anderen.«

Schnell hetzen wir zum Harvard Law Sektor. Der Tau des Holmes Field benetzt unsere Stiefel, während wir die Austin Hall anvisieren. Vor dem Eingang haben sich einige Studenten in schicken Anzügen und Kostümen versammelt. Es ist nicht schwer, Ben und Willow zu entdecken. Beide umklammern einen Kaffee von Peet’s und stehen wie Aussätzige allein abseits. Die anderen werfen immer wieder missbilligende Blicke in ihre Richtung.

»Ich kann nicht fassen, dass es stimmt«, murmelt Dee neben mir. »Willow und Henry. Er hat mich verlassen, weil er sie geschwängert hat. Das ist so was von …«

»Surreal?«

»Ja!« Sie schluckt hart. »Ein Teil von mir will weiterhin wütend auf sie sein, aber ein anderer, cleverer Teil weiß, dass sie nichts dafür kann.«

»Erstens das und zweitens war es nicht nur Sex, der unter Drogen passiert ist. Sie war schwanger, Dee. Was meinst du, was das mit ihr gemacht hat? Sie muss völlig fertig gewesen sein.«

»Ja, ich weiß.« Mitfühlend sieht sie zu Willow. Dann wirft sie mir einen kurzen Seitenblick zu. »Wenn es um Wills geht, hast du diese seltenen Momente, in denen du nett wirst.«

Ich zucke die Achseln. »Ich habe mich ihr verbunden gefühlt, bevor das Ganze hier losging.«

»Weil sie auch eine Außenseiterin ist?«

Ich beobachte, wie Willow über einen Scherz von Ben lacht. Kurz zögere ich. »Ich wusste das mit der Schwangerschaft.«

Dees Kopf fährt zu mir herum. »Was?«

»Ich wollte Henry seine Drogen bringen. Vor der Tür habe ich gewartet, weil er mit jemandem telefoniert hat. Ich wollte gerade anklopfen, als ich gehört habe, wie er es seiner Mom sagte.«

Dee reißt die Augen auf. »Dekanin Vanderbilt wusste es?«

Ich nicke. »Und Henry ist am Telefon ausgerastet, weil sie anscheinend derselben Meinung war wie Willy.«

»Es abzutreiben?«

»Yep.«

»Oh.«

»Alphas!«, rufe ich. Willy und Ben drehen sich um. Wir schlendern zu ihnen. »Seid ihr auch endgültig vom Schachbrett gestoßen worden?«

Willow verzieht das Gesicht. »Ihr wollt nicht wissen, was für ekelhafte Sachen sie zu mir gesagt haben. Von Serienkillerin bis Kindsmörderin war alles dabei.«

»O Gott, das tut mir so leid.« Dee legt ihren freien Arm um Willow und drückt sie fest an sich. »Hör nicht darauf, okay?«

»Leichter gesagt als getan.«

»Und du?«, frage ich Ben. »Vergöttern sie dich immer noch?«

Er lacht bitter auf. »Seltsamerweise verurteilen sie mich nicht einmal dafür, dass ich Henry gedroht habe, ihn umzubringen, kurz bevor er tatsächlich umgebracht worden ist, sondern für die Sache auf dem Footballfeld mit Willow.«

»Seid ihr auch suspendiert?«, fragt Dee.

»Nein«, entgegnet Willow schockiert. »Ihr etwa?«

Ich nicke.

»Scheiße.« Ben spuckt ins Gras. »Wegen der Sache gestern?«

»Yep«, sagt Dee. »Und weil wir hochverdächtig sind.«

»Aber wir doch auch«, murmelt Willow.

»Dass Eddie gefasst worden ist, interessiert die nicht?«, fragt Ben.

Dee gibt ein freudloses Lachen von sich. »Ihr wisst es noch nicht?«

Willow schüttelt den Kopf. »Was?«

»Er wurde freigelassen«, sage ich.

»Wie bitte?«, stößt Ben aus. »Warum?«

Dee erklärt, was Vanderbilt uns gesagt hat, und mit jedem Wort entgleisen die Gesichtszüge der beiden mehr.

»Scheiße«, flucht Ben. »Also wissen wir immer noch nicht, wer Noktura ist?«

»Sieht so aus«, murmelt Dee.

»Ben.« Willow deutet auf den Eingang der Austin Hall. Ein Professor erscheint in der Tür. »Es geht los.«

Ben setzt sich in Bewegung. »Wir sehen uns später«, sagt er in unsere Richtung, »vielleicht können wir uns im Gemeinschaftsraum …«

Er unterbricht sich, als der Professor sich ihm in den Weg stellt. Willow läuft in seinen Rücken rein und braucht einen Moment, um zu realisieren, was los ist.

Ein eisiger Schauer erfasst mich, weil ich ahne, was jetzt kommt.

»Oh, shit«, flüstert Dee neben mir.

»Mr. King, Miss Sullivan.« Ernst blickt der Typ auf sie hinab. »Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass mich soeben die Nachricht erreichte, Sie nicht am Moot Court teilnehmen lassen zu können.« Als er Willow ansieht, wirkt er tatsächlich, als täte es ihm leid. »Sie sind suspendiert.«

»Mr. Montclair, Sir!« Willow sackt die Kinnlade hinab. »Das können Sie nicht machen! Ich bin perfekt vorbereitet, ich meine, das hier ist heute der Abschluss der Verhandlung, und ich weiß, ich werde diesen Fall gewinnen, ich muss –«

»Es tut mir leid«, wiederholt Montclair. »Mir sind die Hände gebunden.« Damit dreht er sich um und verschwindet im Eingang der Austin Hall. Willow starrt ihm hinterher wie einer außerirdischen Erscheinung, die gerade ins Weltall verschwindet.

Ben dreht sich zu ihr um. »Scheiße, Wills, tut mir leid.«

»Ich habe so hart für diese Chance gekämpft.« Sie schließt frustriert die Augen. »Ich habe mich wieder eingeklagt, als ich mit diesem beschissenen Henry-Pullover und seiner Maske auftauchen musste. Ich habe mein iPad für mich sprechen lassen, als ich mir die verfickte Lippe aufschlitzen musste.« Sie öffnet die Augen. Die Sonne lässt die Tränen darin glitzern. »Und jetzt, kurz vor Ende, gewinnt diese beschissene App doch noch gegen uns?«

»Sie gewinnt nicht.« Ben streckt den Arm aus und drückt sie an sich. »Du bist Willow fucking Sullivan, okay? Uns fällt etwas ein.«

»Nein.« An seiner Brust schüttelt sie den Kopf. »Es ist vorbei. Noktura hat gewonnen. Ehrlich, Leute, ich kann nicht mehr.«

»Wenigstens hat sie kein Druckmittel mehr gegen uns«, sage ich und trete an die beiden heran. Dee folgt mir. »Whispers kann uns keine Challenges mehr stellen. Wir haben alle unsere Geheimnisse gestern offenbart. Jetzt hat sie nichts mehr gegen uns in der Hand.«

In dem Moment flüstern unsere Handys, und wir alle erstarren.

Dee ist die Erste, die es aus der Tasche gezogen hat. Ihre Augen weiten sich vor Entsetzen.

»Was?«, fragt Ben.

»Sie …« Dee hebt den Blick. Alles Blut ist ihr aus dem Gesicht gewichen. »Sie macht weiter.«

Willow gibt ein verzweifeltes Wimmern von sich. Ben drückt sie fester an seine Brust, während er mit grimmiger Miene sein Handy aus der Anzughose zieht. Als er die Nachricht vorliest, klingt seine Stimme wie totes Laub.

WHISPERS

Alphas! Alle verdächtigen euch, hm? Welch ein ­Jammer. Der Knast ist näher denn je, dabei war eure ­Zukunft so golden! Wie gut, dass ihr mich habt, denn ich weiß, wer es wirklich getan hat. Spielt weiter, wenn ihr wollt, dass ich euch vor dem Knast rette, in dem ihr Jungs in den Arsch gefickt und ihr golden girls von den ghetto chicks verprügelt werdet; hört auf zu spielen, wenn ihr die Gitter akzeptiert. Aber seid gewarnt: Ich habe zwar die Mittel, euch zu entlasten, aber genauso jede Möglichkeit, euch auf direktem Weg ins ­Gefängnis zu ­schicken. [image: ]

Im nächsten Moment ploppt ein Video auf. Es zeigt Willow in Langdell Hall, wie sie zurück in den Root Room geht und die Magna Carta klaut. Jetzt besteht kein Zweifel: Die Horrorfigur hatte ihre Kameras überall.

Danach Dee, wie sie allein durch die von Kerzen beleuchteten Flure hetzt, bis sie plötzlich Henry gegenübersteht. Sie stößt ihn gegen die Brust und zischt: »Du wirst es bis zu deinem Tod bereuen, mich abserviert zu haben, Vanderbilt.«

»Dee, Babe, komm her.« Henry streckt einen Arm aus und will sie an sich ziehen, aber sie schlägt ihn weg.

»Fass mich nicht an.« Der Blick, mit dem sie ihn bedenkt, ist gezeichnet von Abscheu und Schmerz. »Und verreck doch in deiner vergötterten Bibliothek.«

Der Bildschirm wird schwarz. Wir sehen uns an. Auge spiegelt sich in Auge spiegelt sich in Auge spiegelt sich in Auge.

Viermal gespiegelte Hoffnungslosigkeit.

Viermal Angst.

Viermal dieselbe Entscheidung.

Viermal Schwarz in Blau, Braun, Grün, Grau.

»Sie wird uns töten«, flüstert Willow. »Egal, was wir tun. Am Ende wird sie uns töten.«

Niemand von uns widerspricht.


Willow

Es ist kurz vor Mitternacht. Vor dem Fenster rauschen die Bäume. Immer wieder streifen die Blätter das Glas, ein schauriges ritsch ratsch ritsch ratsch in der Dunkelheit. Ich liege bäuchlings auf dem Bett, lausche dem Poltern des Heizkörpers und starre auf den Namen meiner Mutter in meinem Handy.

justice mommy [image: ]️

Ich muss sie anrufen. Sie wartet darauf, dass ich ihr erzähle, wie der letzte Verhandlungstag im Moot Court war, aber stattdessen wird das Gespräch wesentlich anders verlaufen.

Hi, Mom!

Hi, Süße! Wie lief der Moot Court?

Oh, der! Ach, weißt du, der hat nicht stattgefunden.

Was? Wieso? Ist Montclair wieder krank geworden?

Nein, nein. Ich bin nur suspendiert worden, weil ich zur Hauptverdächtigen im Mordfall Henry hochgerutscht bin. Nichts Ernstes also. Ach, übrigens, so ganz nebenbei: Ich war schwanger von ihm, wusstest du das?

Von Montclair?

Von Henry.

Wie bitte?

Ja, ja. Aber keine Sorge, Mom, meine Zukunft ist sicher. Ich hab’s heimlich abgetrieben.

Du hast einem menschlichen Wesen das Recht auf Leben genommen?! Es ist von der Empfängnis an zu achten und zu schützen! Weißt du denn auch nach all den religiösen Stunden nicht, was im Katechismus der katholischen Kirche festgehalten ist? Die absichtliche Beendigung war eine schwere Sünde, Willow, eine schwere Sünde, hörst du?

Mom wüsste, was abgeht, wenn sie wie alle anderen Eltern den Challenges folgen würde. Was sie nicht tut. Sie und Dad halten sich fern von Whispers und wollen nichts über dieses »Teufelswerkzeug« wissen, woran »ich mir doch bitte ein Beispiel nehmen solle, wenn ich nicht im Knast enden will«. Ich kenne niemanden, der so korrekt ist wie meine Eltern. Alles, was nur ansatzweise gegen das Gesetz verstoßen könnte, kommt für sie dem elektrischen Stuhl gleich.

Das Flüstern meines Handys rüttelt mich aus meinen Gedanken. Ich rapple mich in den Schneidersitz, umklammere das iPhone und starre auf die schwarz-goldene Push-Benachrichtigung. Allein der Anblick dieser Farben macht mich wahnsinnig. In meinem Nacken bricht der Schweiß aus, obwohl ich meine Haare zu einem unordentlichen Knoten hochgebunden habe.

WHISPERS

wird Zeit, ein Zeichen zu setzen, Alphas! Ihr seid ­suspendiert und wollt euch das gefallen lassen? Ich bitte euch – who runs Harvard?

Ich habe euch ein kleines Geschenk vor den Türen der Memorial Hall hinterlassen. Nur leideeeer bin ich zu faul, um es bis zur Spitze zu tragen. Kein Problem, dafür habe ich ja euch, oder? ;)

Harvards nächtliche Geister erwarten euch in einer Stunde dort. [image: ]

Meine Finger kribbeln. Die Hände werden taub. Vor meinen Augen verschwimmt die Schrift. Irgendeine seltsame Energie wallt in mir. Es fühlt sich an wie überdimensionaler Zorn, den ich nicht unter Kon­trolle habe, und ich schwöre bei allen guten Göttern, ich hätte verflucht noch mal ausgeholt und dieses beschissene Handy gegen die Wand geschmettert, es in den Docht der Kerzen gehalten und zugesehen, wie es in meinen Fingern zergeht wie getötete Butter, wenn in dem Moment nicht das Walkie-Talkie neben meinem Kopfkissen gerauscht hätte.

»Willow?«

Blinzelnd drehe ich den Kopf. Im ersten Moment glaube ich, es mir eingebildet zu haben, aber dann erklingt die Stimme ein zweites Mal.

»Wills? Bist du wach?«

Ich lasse das Handy fallen und stürze mich auf das klobige schwarze Ding. »Ben, hi!«

»Hast du es gelesen?«, fragt er.

Ich nicke, bis mir einfällt, dass er das nicht sehen kann. »Ja.«

Geräuschvoll atmet er aus. »Sie meint, wir sollen auf die Memorial Hall, oder?«

»Ich denke schon.«

»Kannst du klettern?«

»Keine Ahnung.« Mit dem Rücken lehne ich mich an die Wand und zwirble am Kissenzipfel. »Ein bisschen. Du?«

»Nur die Basics aus dem Sportunterricht. Ewig her.«

Mein Blick gleitet zu den flackernden Kerzen. »Meinst du, Dee und Jacob schlafen?«

»Nein.« Er macht eine kurze Pause, in der ich es rascheln höre. Vermutlich hat er sich im Bett gedreht. »Ich war gerade pissen und habe sie unten streiten hören.«

»Wegen Noktura?«

»Wegen Hilary.«

»Hilary?«

»Sie hatte ein Date mit Jacob, glaube ich. Gestern Abend.«

»Das hat er wirklich durchgezogen?«

»Mehr weiß ich auch nicht.« Es wird still zwischen uns, aber er hat die Verbindung nicht beendet. Ich höre ihn noch immer atmen. Es wirkt beruhigend auf mich. Mein Blick folgt den Schatten, die aufgrund des Kerzenscheins über die Wände huschen.

»Verfolgst du die News im Canvas?«

»Nicht mehr«, gebe ich zu. In dem Moment, in dem ich es ausspreche, spüre ich die Wucht des Schocks darüber, wie sehr Whispers mich verändert hat. Vor Langdell Hall ist kein Tag vergangen, an dem ich Harvards interne Studentenapp nicht akribisch durchforstet habe. Die Userin @WillowSullivan hatte das goldene Krönchen für die aktivste Studentin im Buschfunk-Forum. Früher, als das Forum noch mit reinen Wissensfragen und Hilfeantworten gefüllt wurde.

Jetzt ist @WillowSullivan die aktivste Unruhestifterin Harvards, hat 67 430 Sozialpunkte in Whispers und steht in den Top 4 der Verdächtigen, Henry Vanderbilt ermordet zu haben.

Was für eine steile Sozialkurve.

»Wieso?«, frage ich, wende mich von den Schatten ab und nehme den alten Teddybären mit der großen Zahnlücke und dem roten Harvard-T-Shirt in die Arme. »Gibt’s was Neues?«

»Allerdings.« Das leise Lachen, das er ausstößt, stimmt mich zuversichtlich, dass es sich nicht um einen Shitstorm zu Sheely Willy handelt. »Du bist nominiert.«

»Wofür?«

»Für den Unity Ball.«

»Wie bitte?« Der Tanz am Wochenende wird von Alpha Phi Omega organisiert. Und da ich die Orga übertragen bekommen habe, habe ich mich das ganze Semester über um Deko, Einladungen, ­Musik, Büfett und so weiter gekümmert. Aber eine Nominierung für irgend­etwas ist mir neu. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst, Ben.«

»Die Abstimmung von König und Königin.«

»Oh.« Jetzt fällt der Groschen. Das war Dees Bereich, weil sie durch diese ganze Hofstaathierarchie mehr Ahnung von so was hat und PR-Beauftrage von Alpha Phi Omega ist. Diese Wahlen machen sich immer gut bei den Alumni. Sie wollen up to date bleiben und das Gefühl haben, ihre Harvard-Zeit würde nie zu Ende gehen. »Wer kommt darauf, mich in der letzten Woche vor Semesterschluss zu nominieren?«

»Ein Haufen Leute«, entgegnet er. »Du bist jetzt berühmt, Wills. Hast du eigentlich mal geschaut, was in den sozialen Medien abgeht?«

»Nein.«

»Okay, vielleicht besser so.«

Die wenigen Parker-Sloan-Reports-Folgen, die wir uns gemeinsam angesehen haben, waren Demütigung genug. Ich schnappe mir mein Handy und gehe ins Canvas, um mir das Ranking der Nominierten anzusehen. Ben steht ganz oben auf der Liste, gefolgt von Mackenzie und Dee. Natürlich.

»Das war ein übler Scherz von irgendjemandem«, sage ich, als ich meinen Namen finde. »Ich bin auf dem letzten Platz.«

»Aber immerhin bist du drauf«, murmelt er. Er schweigt einen Moment, dann fragt er: »Was machst du gerade?«

»Ich sitze mit dem Rücken zur Wand, beobachte die Kerzen und spreche in ein Walkie-Talkie.«

»Ich auch. Außer die Kerzen.«

»Also berühren wir uns fast.«

»Mhm.« Zwei Atemzüge, dann: »Wir könnten uns auch richtig berühren, wenn du willst.«

»Wie meinst du das?«

»Soll ich rüberkommen?«

Ich überlege. Vor Langdell Hall hätte ich sofort abgelehnt, weil ich die Bitte meiner Eltern sehr ernst genommen habe. Keine Typen in meinem Bett, bevor nicht ernsthafte, anständige Dates zustande gekommen sind. Aber jetzt ist nichts mehr wie früher.

Jetzt ist nach Langdell Hall.

»Ja«, sage ich. »Dann kann ich wiedergutmachen, dass ich dich in dieser alten Kutsche stehen gelassen habe.«

Er lacht. »Besser spät als nie, Sullivan.«

Die Verbindung unterbricht, und einen kurzen Moment später wird meine Tür knarrend geöffnet. Ben schlüpft herein. Für den kleinen Raum wirkt er viel zu groß, viel zu breit, viel zu schön. Sein braunes Haar ist zerzaust, als wäre er sich tausendmal durchgefahren, das Harvard-Shirt ist zerknittert und die Nike-Jogginghose sitzt ihm wie immer viel zu tief auf den Hüften.

Er grinst. »Hey, nominierte Queen.«

»Hey, Quartersnack.«

Sein Grinsen wird diabolisch. »Vorsicht, oder ich fress dich auf.«

»Das würdest du nicht tun.«

»Ach nein?«

»Nein.« Ich umschlinge meine Knie und schenke ihm ein provokantes Lächeln. »Mit vollem Magen könntest du die Memorial Hall nicht raufklettern.«

»Hmm. Stimmt.« Dann wirft er sich auf mein Bett, schnappt sich den Bären neben meinen Beinen und mustert ihn. »Ist das der, den du bei der Lesenacht in der Grundschule schon dabeihattest?«

»Daran erinnerst du dich?«

Er dreht den Bären zwischen den Fingern und setzt ihn aufs Kopfkissen. Seine Finger bleiben dort liegen. Sie berühren meinen Oberschenkel. Ich schlucke, und er sieht mir in die Augen. »Ich erinnere mich an alles, was dich betrifft, Willow.«

Hinter meinen Rippen pocht mein Herz wie wild, als ich die Finger von meinem Bein rutschen lasse und sie auf seine lege. Sie sind warm. Er bricht den Blickkontakt nicht ab. In seinen grünen Augen spiegelt sich das Kerzenlicht. Ben brennt. Hat er schon immer. Für jeden, aber besonders für mich. Geleuchtet wie ein Feuerwerk.

Plötzlich wandert seine andere Hand meinen Oberschenkel hinauf. Mit dem Zeigefinger streicht er am Bund meiner Basketballshorts über meine Haut. Ich halte den Atem an.

»Wusstest du«, raunt er, »dass es ein Foto von uns gibt, auf dem du mir in der ersten Klasse grinsend deine Harvard-Cap aufsetzt?«

»Nein«, flüstere ich.

»Dir haben zwei Schneidezähne gefehlt, und ich habe dir die Zunge rausgestreckt.«

»Ich erinnere mich nicht.« Meine Stimme klingt zittrig, weil sein Finger höher gewandert ist und die Linien meiner Brüste nachfährt. »Warum erinnere ich mich nicht?«

Er gibt ein leises Lachen von sich. »Als ich nach Philly gehen musste, habe ich diesen Ordner mit Bildern und anderen Sachen bekommen. Da war das Foto dabei.« Er sieht zu mir hoch, bevor sein Daumen meinen Nippel berührt. Ich ziehe scharf die Luft ein. Seine Lippen teilen sich. Zwischen ihnen erscheint seine Zungenspitze, ehe er hinzufügt: »Ich habe es immer noch.«

Ich kann nichts sagen, weil seine Berührungen mich erschaudern lassen. Inzwischen reibt er mit beiden Handballen über meine Brüste, und ich sitze einfach nur da, schließe die Augen und zwinge meinen Körper, die lauten Geräusche, die er von sich geben will, zurückzuhalten.

»Sieh mich an«, sagt er. Ich öffne die Augen, und etwas in seinem Blick knickt ein. »Du bist so wunderschön.«

»Aber ich trage ein Basketballtrikot«, flüstere ich. »Ein übergroßes … Basketballtrikot.«

»Das einzig Schlimme daran ist«, murmelt er, beugt sich vor, neigt meinen Kopf und senkt seine Lippen auf meinen Hals, »dass es von den Boston Celtics ist.«

Keuchend kralle ich meine Finger in seine Hüften. Es ist mir so peinlich, weil ich keine Ahnung habe, was ich hier tue und wie man so was richtig macht, aber gerade habe ich das Gefühl, vor Verlangen zu zergehen, wenn ich mich nicht festhalte. »Aber wir … wir leben in Boston.«

»Scheiß drauf, wo wir leben, Wills.« Er saugt fest an meinem Hals. Meine Hand rutscht von seiner Hüfte und landet in seinem Schoß. Oder, besser gesagt, auf einer sehr harten, sehr großen Beule. Ich will sie wegnehmen, aber er nimmt meine Hand und presst sie auf seine Erektion. »Die Spurs haben Wembanyama.«

»Reden wir gerade wirklich über Basketball, während wir rummachen?«

Sein Lachen streift meine Haut. »Du hast angefangen.«

Ben vergräbt die Hand in meinem Haar und küsst sich eine feuchte Spur hinauf zu meinem Ohr. Als sein warmer Atem darüber haucht, werde ich fast wahnsinnig.

»Ich weiß nicht, was ich … wie das hier …«

»Wie das geht?«, raunt er in mein Ohr.

Zwischen meinen Schenkeln sammelt sich eine verlangende Nässe. »Ja.«

»Hier, so.« Er bewegt seine Hand auf meiner und zeigt mir, wie ich ihn reiben soll. Ein lustvoller Laut gleitet ihm über die Lippen, und er lehnt die Stirn an meine Wange. »Oh, fuck, Wills, fuck.«

»Was?«, frage ich. »Mache ich was falsch?«

»Nein, Gott, nein.« Langsam nimmt er mir die Brille ab und legt sie beiseite. Er umfasst mein Gesicht mit den Händen und sieht mir tief in die Augen. »Du könntest niemals etwas falsch machen, egal, was du tust.«

Dann legt er seine Lippen auf meine und küsst mich. Ich zergehe unter seinen sanften Berührungen, will mehr, so viel mehr. Seufzend öffnet er meine Lippen mit seiner Zunge und verbindet sich mit meiner. Heißes Verlangen brandet in meine Mitte, so stark, dass ich glaube, zu explodieren. Von einem neuen Impuls geleitet, klettere ich auf seinen Schoß und fange an, mich auf ihm zu bewegen.

»Verflucht, Wills«, raunt er zwischen zwei Küssen, »hast du auch nur eine verdammte Ahnung, wie scharf du bist?«

Unter dem Stoff unserer Kleidung reibt seine Erektion an meinem Eingang. Es fühlt sich so gut an, dass ich immer schneller werde und ein seltsamer Nebel mein Hirn verschleiert. Da ist nur noch Ben.

Ben, mein Ben.

Im nächsten Moment legt er die Arme um mich und beugt mich runter, bis ich rücklings unter ihm liege. Er stützt die Unterarme neben meinem Kopf auf und sieht keuchend zu mir runter. In dieser Sekunde entscheide ich, dass er nie schöner ausgesehen hat als jetzt gerade. Die braunen Spitzen, die ihm in die Stirn fallen, die geschwollenen vollen Lippen, die geröteten Wangen.

»Scheiße«, raunt er.

»Was?«

»Ich muss es dir jetzt sagen.«

Oh nein. »Was sagen?«

»Ich bin absolut und unwiderruflich«, seine Augen mustern jeden Zentimeter meines Gesichts, »verliebt in dich, Willow Sullivan.«

Alles in meinem Körper glüht. Sein Feuerwerk hat mich in Brand gesteckt. Ich verbrenne unter seinem Blick.

»Und ich bin absolut und unwiderruflich«, flüstere ich, »verliebt in dich, Benedict King.«

Ein Raunen entkommt seiner Kehle, ehe er seine Lippen auf meine senkt und mich erst sanft und langsam, dann hart und rebellisch küsst, wie jemand, der ganz genau weiß, wie das hier funktioniert, während ich bete, intuitiv irgendwas davon richtig zu machen. Was anscheinend klappt, denn seine Härte drückt prall gegen meine empfindlichste Stelle.

»Fuck, Wills, wir müssen aufhören«, murmelt er an meinen Lippen. »Ich kann mich sonst nicht mehr zurückhalten.«

»Ich will nicht, dass du dich zurückhältst«, entgegne ich sofort.

Überrascht sieht er mich an. »Bist du sicher?«

»In meinem ganzen Leben war ich mir noch nie so sicher«, sage ich und küsse ihn. Plötzlich halte ich jedoch inne und schiebe hinterher: »Okay, doch, war ich.«

Er lacht. »Harvard?«

»Harvard.«

»Scheiße, du machst mich fertig.« Plötzlich lässt er von mir ab und klettert aus dem Bett. »Warte kurz.«

»Was?« Mit einer pochenden Mitte räkele ich mich auf den Laken. »Wieso?«

Aber er ist schon zur Tür raus. Frustriert liege ich da und entscheide, dass es das schlimmste Gefühl der Welt ist, mit diesem Verlangen tatenlos rumzuliegen, als er auch schon wieder ins Zimmer kommt und über mich klettert. In der Hand hält er ein Kondom. »Darum.« Mit einem Ruck zieht er mir die Shorts von den Beinen und das Trikot über den Kopf. Jetzt liege ich nur noch im Slip unter ihm.

»Du auch«, keuche ich.

Er grinst. »Mach du das.«

Ich setze mich auf, lege die Hände an seinen Bund und ziehe die Hose herunter. Er trägt eine schwarze Boxershorts von Calvin Klein. Ich sehe zu ihm auf. Er hebt die Braue.

»Die auch?«, frage ich.

»Die auch«, sagt er.

Hitze schießt durch meine Venen, als ich sie ihm runterziehe. Mit großen Augen starre ich ihm auf die Erektion. Auf die sehr pralle Erektion.

»Was fühlst du?«, fragt er. »Jetzt gerade?«

»Dass mein Hals trocken ist.«

Er lacht. »Was?«

»Weil du … ich meine, wow.«

Ben reckt mir die Hüften entgegen. »Ich wüsste was, wie dein Hals garantiert nicht trocken bleibt.«

»Ich weiß nicht, wie das geht«, sage ich leise.

Das Lächeln, das er mir daraufhin schenkt, bringt meine Welt ins Wanken. Er legt die Hände an meine Wangen. »Ich helfe dir. Aber nur, wenn du willst, okay?«

»Ich will«, sage ich sofort.

»Okay.« Er beugt sich vor, küsst meine Stirn und berührt dann mit der Spitze meine Lippen. »Du kannst nicht viel falsch machen. Nur keine Zähne benutzen.«

Mit der Zunge benetze ich seine Eichel. Er zuckt zusammen. »Tut mir leid«, murmle ich.

»Fuck, nein«, keucht er. »Das war gut. Das war … ah.« Sein Satz geht in stöhnende Laute über, als ich damit weitermache. Als ich zu ihm aufsehe und beobachte, wie seine Lider flackern, halte ich das für ein gutes Zeichen und nehme die Spitze in den Mund. Langsam sauge ich daran.

Er krallt die Hände in meine Schultern und zieht scharf die Luft ein. »Ja, Willow, fuck … genau so.«

Langsam löse ich mich von ihm. »Soll ich ihn tief und schnell nehmen oder …«

»Nein, mach so weiter.« Ben legt die Hand auf meinen Hinterkopf und bewegt ihn vor. Seine heiße Erektion gleitet an meinen Lippen entlang und der Geruch seiner Lust entfacht heißes Verlangen in mir. Als hätte Ben genau das gespürt, streckt er die Hand zwischen uns und berührt über meinem Slip einen empfindlichen Punkt, mit dem er sofort ins Schwarze trifft.

»Ah!«, stöhne ich, greife seine Härte und lutsche weiter, während ich ihn reibe.

»Fuck!«, stößt er aus, »fuck, ist das geil, Willow, du …« In der nächsten Sekunde wirft er mich zurück aufs Bett. Mir entweicht ein überraschter Laut. »Hättest du noch ein Mal so gesaugt«, raunt er, schiebt meine Beine mit seinen Knien auseinander und legt die Hände auf meine Oberschenkel, »wäre ich in deinem Mund gekommen. Und dann, das versichere ich dir, hättest du definitiv keinen trockenen Hals mehr gehabt, Süße.«

Plötzlich beugt er sich vor und zupft mit seinen Zähnen sanft in den Stoff über meiner Klit. Ich kralle die Hände in sein Haar und winde mich unter seinen Berührungen. Sinnlich streicht er mit den Daumen über den Slip, genau über die elektrisierten Nerven.

»Mehr«, stöhne ich, »mehr!«

»Meine brave Willow«, murmelt er an meinem Slip, »so gierig.« Dann hakt er die Finger in den Bund und schiebt ihn herunter. Nur einen Moment später streicht sein heißer Atem über meine offene Vagina. Ich stöhne, er legt die Lippen auf meine Klit und saugt an ihr, leckt mit der Zunge über meine Spalte. Jetzt stöhne ich nicht mehr. Ich schreie fast. So ein Gefühl habe ich noch nie erlebt. Scheiße, was passiert hier?

Mit der Zungenspitze umkreist er meine empfindliche Perle. Unter seinen Berührungen vibriert sie vor Lust. Ich spüre, wie ich unter ihm auslaufe, wie die Nässe an mir herabgleitet. Ben fängt sie mit dem Mund auf und stöhnt, kreist mit den nassen Lippen über meine Öffnung und schiebt plötzlich einen Finger hinein. Erst bewegt er ihn langsam und zärtlich, dann erhöht er das Tempo und penetriert die lustgeladenen Nerven. Gleichzeitig leckt er über meine Perle, saugt an meiner Klit, küsst meine Nässe mit einem schmatzenden Geräusch, das mich beinahe wahnsinnig macht.

»Ben«, keuche ich, als ich weiß, dass ich es nicht mehr lange aushalte, wenn er so weitermacht, »bitte.«

Er versteht sofort, löst sich von mir und reißt das Kondom auf. Ich beobachte, wie er es über seinen prall aufgerichteten Schwanz rollt. Im nächsten Moment ist er wieder über mir. »Sicher?«, fragt er noch einmal.

»Ja.«

»Geht es denn schon? Ich meine, wegen …«

»Das ist über einen Monat her«, keuche ich. »Es geht.«

»Sicher?«, wiederholt er.

»Hundert Prozent.« Ich habe weder Schmerzen noch Blutungen oder irgendwas, und die Ärztin meinte, ich solle mindestens eine Woche mit Geschlechtsverkehr warten. Das ist längst vorüber. »Ich will dich.«

Er küsst mich mit meiner Nässe auf den Lippen. Ich spreize die Beine für ihn, recke die Hüften, erwarte seine Berührung mit einer pochenden Ungeduld.

Und dann gleitet er in mich. Er schluckt meinen Schrei mit einem intensiven Zungenkuss, während er sich vorsichtig in mich schiebt, bis seine Spitze einen verlangenden Punkt in mir trifft.

Meine Fingerspitzen bohren sich in seine Schultern, die anderen in sein Kreuz. Fest drücke ich ihn runter, damit er weitermacht, schneller macht, nie, nie, niemals aufhört.

Sein Stöhnen gleitet in meinen Mund, als er das Tempo anhebt. Blitzschnell fasst er mich unter die Beine und stellt sie auf, packt meine Schenkel und gleitet in festem Rhythmus in mich, gefolgt von dem klatschenden Geräusch seiner Stöße.

Ich bin so nass, dass er in rasanter Geschwindigkeit aus mir heraus- und wieder hineinstößt. Jede Berührung seiner Härte an meinen elektrisierten Nerven treibt mich in ungeahnte Höhen, und mit jeder Bewegung, die seine Eichel gegen meinen G-Punkt treibt, entkommen mir spitze, lustgeschwängerte Laute, von denen ich keine Ahnung hatte, dass sie in mir existieren.

»Verdammt, Willow, ich komme jetzt«, keucht er.

»Komm für mich«, stöhne ich in sein Ohr, »nur für mich, Ben, mein … ah!«

Meine Muskeln schließen sich fest um seinen Schwanz, genau in dem Moment, in dem er sich in drei groben, abrupten Stößen in mir ergießt und mir seinen Orgasmus in rauen Lauten ins Ohr stöhnt. Immer wieder schüttelt mich eine abflauende Welle des Höhepunkts, bis alle meine Muskeln von jetzt auf gleich unter ihm schlapp werden.

Wir atmen uns gegenseitig den Sauerstoff leer. Er streichelt mir sanft das Haar und küsst jeden Zentimeter meines Gesichts.

»Scheiße, war das gut.« Ben rollt sich halb von mir runter und atmet schwer und heftig. »Ich dachte immer, der Moment, kurz bevor ein Footballmatch beginnt, wäre besser als Sex, aber«, sein Hinterkopf reibt über das Kopfkissen, als er ihn zur Seite dreht, um mich anzusehen, »ich revidiere. Besser als das fühlt sich gar nichts an.«

Ein seliges Lächeln schleicht sich auf mein Gesicht. Ich kuschle mich in seinen Arm und genieße seinen herben Duft nach Parfüm und Orange, als plötzlich jemand gegen die Tür donnert.

»Ihr wart laut genug, dass wir euch fünf Minuten länger Zeit gegeben haben, aber jetzt sollten wir uns beeilen«, ruft Jacob. Und dann, nach einer kurzen Pause: »Die Stunde ist um. Wir müssen los.«


Deepika

Der Campus ist still. Nur unser leises Flüstern fügt sich in das Knirschen der Blätter unter unseren Füßen. Erster Schnee rieselt vom Himmel auf den Asphalt. Vor uns ragt die Memorial Hall auf, ihre Türme wie ausgestreckte Finger, die in die kalte Nacht greifen.

»Seht ihr was?«, fragt Willow. »Noktura meinte, das Geschenk liegt vor der Tür.«

»Schwer zu sagen.« Ich kneife die Augen zusammen und konzen­triere mich auf die Stufen. »Da liegt doch was, oder?«

Ben stapft los. Seine breite Silhouette ragt dunkel vor uns auf, während er in die Hocke geht und etwas in die Hand nimmt. Er dreht sich um, stellt sich unter eine alte Gaslaterne und präsentiert das Ding.

»Eine Flagge?«, sagt Jacob. »Scheiße, sind wir jetzt verdammte Bergsteiger?«

»Anscheinend ja.« Ich sehe von der Flagge die Memorial Hall hoch und zurück. »Da ist das Alpha-Phi-Omega-Logo drauf.«

»Wir sollen ein Zeichen setzen«, ergänzt Ben.

»Oder, und das halte ich für wesentlich einleuchtender, Noktura will, dass jeder weiß, wer es getan hat.«

»Zum Glück ist es nur eine Flagge«, murmelt Ben. »Stellt euch vor, sie hätte uns Henrys Bein oder so in eine Schachtel gelegt.«

Willow grunzt. »Wenn sie das Bein gehabt hätte, würde ich meinen Arsch darauf verwetten, dass sie es getan hat.«

Bens Augen funkeln. »Deinen Arsch, ja?«

Willow errötet.

»Okay, wir brauchen einen Plan.« Vor meinem Gesicht entstehen Kältewolken bei jedem Wort, das ich ausspreche. »Ich würde sagen, wir klettern alle nebeneinander. Falls jemand nicht weiterkommt, können wir helfen.«

Jacob schüttelt den Kopf. »In Paaren neben- und untereinander. Falls jemand Anstoß braucht oder gezogen werden muss.«

»Und von wo?«, fragt Ben.

»Der Eingang.« Ich deute zu der riesigen, in Rundbögen eingefassten Holztür. »Das Buntglasfenster darüber bietet durch die ganzen Verzierungen die beste Möglichkeit, auf das erste Dach zu gelangen. Von da aus kommen wir durch die hervorstehenden Bordüren auf das zweite, danach auf die Fenster, auf die kleinen spitzen Türme und die Giebel hoch über den Eisenzaun auf den Aussichtspunkt.«

Zwischen uns breitet sich eine gespenstische Stille aus. Irgendwo kreischt eine Fledermaus.

»Können wir nicht einfach so tun, als hätten wir es getan?« Jacob versucht zu scherzen, aber sein Lachen klingt hohl. »Wir machen ein Foto, photoshoppen diese Flagge da rein und sagen, der Wind hätte sie über Nacht weggerissen.«

Ben schüttelt den Kopf, den Schimmer des Mondes in seinen Augen. »Nein, wir machen das jetzt.«

Willow nickt. »Noktura kriegt das raus und macht uns fertig. Sie kriegt immer alles raus.«

Ich nehme einen tiefen Atemzug und genieße für einen Augenblick, wie die kalte Nachtluft meine Lungen flutet. »Lasst uns hochklettern, bevor ich es mir anders überlege.«

»Immerhin regnet es nicht«, murmelt Jacob.

»Wer geht live?«

Ben wackelt mit dem Handy, das an einem Band um seinen Hals hängt. »Bin drin.«

Willow geht voran, ihre Statur plötzlich wie die einer Kriegerin. »Keine Angst, Leute. Was ist das Schlimmste, das uns passieren könnte?«

»Sturz in den Tod, Geisterbegegnung, Verhaftung wegen Hausfriedensbruch«, murmelt Jacob, zählt an den Fingern ab, in seinen Augen liegt eine glänzende Mischung aus Trotz und Aufregung. »Brauchst du noch mehr Gründe?«

»Nein.« Willow steht schon auf der oberen Treppe und inspiziert alle Vorsprünge. »Auf das erste Dach zu kommen, wird leicht. Danach gibt es keine Chance mehr, tief zu fallen. Die Dächer stehen zu nahe beieinander.«

»Du hast gut reden«, sage ich. »Du trägst ja auch deine ganze Sammlung an Kinder-Inline-Schonern.«

»Die sind neu«, entgegnet Willow mit einem funkelnden Blick über ihre Schulter. »Ihr hättet eure ja auch anziehen können.«

Jacob grunzt. »Kein Mensch über zehn besitzt solche Dinger, Willy.«

Ben ist schon dabei, neben Willow auf die ersten Verzierungen zu klettern. Er hat sich die Flagge auf den Rücken in den Pulli geschoben und mit seinem Gürtel festgeschnallt. »Vielleicht macht uns das hier ja auf eine bessere Art berühmt als der Mordfall. Die mutigen Vier, die …«

»… zu dumm waren, im Bett zu bleiben.« Ich stoße ein nervöses Kichern aus, bis ich sehe, dass Ben fast einen Meter geklettert ist. »Hey, King, wir haben eine Formation, schon vergessen?«

»Typisch Cheerleaderin«, murmelt er.

»Nein, sie hat recht.« Willow legt eine Hand auf Bens Schenkel, damit er innehält. Was er natürlich sofort tut. Und auf sie hinabsieht, als hätte sie von jetzt auf gleich irgendein Feuer in ihm entfacht. »Bei jeder grusligen Geschichte fangen die Probleme an, wenn die Gruppe getrennt wird«, flüstert sie.

Wir nehmen unsere Positionen ein und fangen an, zu klettern. Unsere Schatten tanzen an den alten Gemäuern, und der Wind zerrt an unserer Kleidung. Es ist verdammt schwierig. Immer wieder rutschen wir ab, weil erster Schnee die Mauer befeuchtet.

»Stellt euch vor«, rufe ich den anderen zwischen zwei ächzenden Zügen zu, »das hier ist nur eine verrückte Schnitzeljagd auf einem Kindergeburtstag.«

»Mit Schnitzeln, die zurückjagen könnten«, ergänzt Jacob mit einem Grinsen, das ich im Dunkeln fast fühlen kann.

Schräg über mir setzt Ben einen Fuß zwischen eine dreieckige Verzierung und zieht sich hoch. »Mit Willows Schutzausrüstung bin ich auf jeden Fall in der richtigen Stimmung.«

Willow lacht leise. Ein Geräusch, das wie Mut und Wahnsinn zugleich in den Himmel hinaufweht. »Brooklyn hat auch welche. Ich bin also nicht die Einzige, die auf den Erhalt ihrer Knochen achtet.«

Die nächsten Minuten werden nur von unseren ächzenden Lauten und vorsichtigen Schritten gefüllt. Jedes Mal, wenn Willow mit ihren Knieschonern gegen die Mauer stößt, ertönt ein dumpfes Geräusch. Wir haben es fast auf das erste Dach geschafft. Gerade setze ich den Fuß in den nächsten Vorsprung und will mich hochziehen, als ich bemerke, wie Jacob neben mir die Stirn gegen die Mauer lehnt und zittrig die Luft ausstößt.

»Alles okay?«, frage ich.

Er presst die Lippen zusammen und schluckt.

»Jacob?«

Langsam öffnet er die Augen. Aber statt mich anzusehen, fokussiert er das Buntglasfenster vor sich. Die wilden Farben verwandeln seine grauen Augen in etwas Surreales. Es passt zu ihm. »Die Höhe«, stößt er schließlich aus. »Ich kann nicht …«

»Du hast Höhenangst?«

Sein Schweigen und das kalkweiße Gesicht sind Antwort genug.

»Jacob, wenn du willst, brich ab. Wir könnten dich hinterher ins Bild schneiden und …«

»Was ist los bei euch?«, ruft Ben mindestens zwei Meter weiter oben auf dem Dach. »Kommt ihr?«

»Meine verdammte Brille beschlägt die ganze Zeit!«, ruft Wills.

»Nimm sie ab«, entgegnet Ben.

»Damit ich runterfliege?!«

»Hast doch deine Schutzausrüstung.«

»Sehr witzig, King.«

»Jacob …?«, wiederhole ich, aber er wiegelt ab.

»Geht schon.« Er löst eine Hand von der Mauer und legt sie mir für den Bruchteil einer Sekunde an die Wange, bevor er wieder Halt sucht. »Aber danke, Prinzessin.«

Die Kälte durchdringt meine schwarze Kleidung, doch Jacobs Worte lösen eine ungeahnte Wärme in mir aus. Wir klettern weiter. In mir pocht die Angst, von einem Prof erwischt zu werden. Wie würde das aussehen? An dem Tag, an dem Deepika Shan suspendiert wurde, klettert sie die Memorial Hall rauf und hinterlässt eine lächerliche Flagge auf diesem geschichtsträchtigen Gebäude. Allein der Gedanke ist so schlimm, dass ich ein wahnwitziges Lachen ausstoße. Es verliert sich im Wind.

»Gott sei Dank ist es Nacht«, zische ich, als ich mich mit den Beinen abstütze und am Dach hochziehe.

Die Dunkelheit ist unser Tarnumhang.

Ich schaffe es auf das erste Dach. Meine Lungen füllen sich mit kalter Luft. Keuchend blicke ich nach oben, wo der höchste Punkt der Memorial Hall im silbernen Mondlicht badet.

»Ernsthaft«, ächzt Jacob, während Ben ihm auf das Dach hilft, »warum hat niemand von uns eine verdammte Kletterausrüstung?«

»Weil niemand von uns klettert«, entgegnet Willow.

»Ich glaub, ich muss gleich kotzen«, sagt Jacob.

»Okay, jetzt auf die Fenstersimse hier.« Schweiß rinnt mir den ­Nacken hinab, als ich mich der Wand hinter uns zuwende und beginne, daran hochzuklettern. Jede Bewegung fühlt sich an wie eine kleine Ewigkeit. Ich spüre die eisige Kälte, die durch meine Kleidung kriecht, die Anspannung in meinen Muskeln, die Belastung in jedem Atemzug. Der Schnee frisst sich durch meine Handschuhe, und plötzlich rutscht mein Fuß ab. Ein kleiner, herzstoppender ­Moment, und mein Atem stockt. Aber da ist Jacobs Hand, die rasant auf meinem Rücken landet, stark und sicher, und mich stützt. »Hab dich.«

»Passt auf die schmalen Vorsprünge auf!«, ruft Ben von oben.

Mein Herz pumpt dreimal so schnell wie ein paar Minuten zuvor. Ich würde es gern darauf schieben, dass ich gerade fast in die Tiefe gestürzt wäre, aber das wäre gelogen.

»Geht wieder?«, fragt Jacob.

»Ja, danke.«

Er lässt mich los, und wir klettern weiter. Zentimeter für Zentimeter. Der Wind zerrt an uns; vielleicht ist es John Harvards Geist höchstpersönlich, der seinen Zorn an uns auslassen und uns zurück auf die Erde ziehen will. Neben mir ächzt Jacob.

»Nicht nach unten schauen«, sage ich. »Nur das Ziel vor Augen haben.«

Verbissen klettert er weiter. »Also dich?«

»Was?«

Er presst ein angespanntes Lachen heraus. »Was?«

Aber bevor ich noch einmal nachfragen kann, was er meint, stemmt er sich mit den langen Beinen nach oben und klettert über das letzte Hindernis. Kaum zu fassen, dass es ihm gelungen ist, vor mir über den Eisenzaun auf die Aussichtsplattform zu gelangen.

Ich greife nach der Strebe. Das kalte Eisen brennt mir in die Haut. Seltsamerweise denke ich an die Trinity Church, die ihr buntes Kreuz auf meinen unheiligen Arsch geworfen hat, als ich in Henrys Haus eingebrochen bin. Vielleicht klebt es da immer noch. Man sagt, ein festgebissener Glaube bleibt, oder?

Meine Schuhe landen auf dem Dach. »Geschafft«, schnaufe ich.

»Was machen wir jetzt mit der Flagge?«, fragt Willow.

Ben zieht das Ding aus seinem Pullover wie ein Ritter das Schwert. Das Mondlicht bleicht sein Haar, als er sich vorbeugt und die Alpha-Phi-Omega-Fahne mit seinem Gürtel am Zaun befestigt. »So«, murmelt er und richtet sich auf. »Fertig.«

»Schaut euch das an«, sagt Jacob. Er hat die Finger um den Zaun geklammert und lässt seinen Blick über Harvard schweifen. »Wie schön das aussieht. Vierzig verdammte Meter.«

»Von hier oben scheint die Welt stillzustehen«, murmelt Willow. »Niemand, der uns etwas anhaben kann. Keine Parker Sloan, keine Noktura.« Sie rückt ein Stück an Ben heran. »Nur wir vier.«

»Manchmal habe ich vergessen, wie atemberaubend diese Universität ist.« Mein Blick ruht auf den von Laternen beleuchteten Campus. Die Konturen der Gebäude verschwimmen im Dunkeln. Der Schneefall wird begleitet von Wolken, die den Himmel bedecken. »Und ich glaube, ich habe so schnell gelebt, dass ich vergessen habe, wer ich bin.«

»Ich war zu verbissen«, murmelt Willow. In der Ferne sieht man die Silhouette vom Charles River, der ruhig und majestätisch dahinfließt. »Mein Leben war immer Harvard, Harvard, Harvard, sodass es gar kein Harvard mehr für mich war, als es losging. Es war wie ein Rausch. Ein Strudel aus Momenten, die an mir vorbeigezogen sind, ohne dass ich anhalten und Luft holen konnte. Tage, die an mir vorbeigerannt sind, Wochen, in denen ich nichts als Druckerschwärze und Papier eingeatmet habe.« Ihr Blick gleitet über die in goldene Schemen getauchten Dächer, von der Widener Library bis hin zu Langdell Hall. »Harvard war mein Traum, und als ich ihn ­erreicht habe, bin ich in einen tiefen Schlaf gefallen, um ihn zu leben …«, sie macht eine kurze Pause, »… ohne ihn zu leben.«

Ben stößt die Luft aus. »Und ich habe gedacht, weil ich von dort kam, wo ich nichts hatte, müsste ich alles sein, um zu vertuschen, wer ich bin.«

»Oh, Ben«, flüstert Willow.

Er krallt sich an den Eisenstreben fest und sieht starr geradeaus. »Ich habe geglaubt, Menschen würden nur dann meine Freunde sein wollen, wenn ich ihnen Ruhm bieten kann.«

»Ich scheiß auf deinen Ruhm«, lacht Jacob.

»Ich weiß.« Der Blick, mit dem Ben ihn schließlich ansieht, ist ernst. »Und dafür danke ich dir.«

»Was meinst du?«

»Freundschaft«, sagt er langsam, legt eine Hand auf die Brust, »entsteht hier, oder? Die Menschen, die dich durchschauen, die dich Stück für Stück auseinandernehmen und offenlegen, die wissen, was für eine dreckige Scheiße du hinter dir hast, durchmachst, noch erleben wirst und trotzdem an deiner Seite stehen, wenn du verdammt noch mal einen Sanitäter umhaust …«

»… was übrigens in die Alpha-Phi-Omega-Geschichte eingehen sollte«, sage ich.

Ben grinst. Abwechselnd sieht er uns an. »Scheiße, ihr habt mir den Arsch gerettet.«

»Wegen der Sanitäter?«, fragt Jacob.

»Wegen meiner Zukunft«, entgegnet er. »Ich hätte auf die falschen Leute gesetzt und gedacht, ich wäre ihnen wichtig. Ich hätte gedacht, ich muss liefern, ich muss jemand Großes sein, damit Menschen mich mögen. Aber eigentlich geht es darum, wie klein ich sein könnte und wie groß der Zusammenhalt der Menschen, die dieses winzige Ding in mir lieben, das mich lebendig macht, oder?«

»Du meinst, deine Seele?«, fragt Willow.

Ben nickt.

»Ich bin mir sicher, dieses winzige Ding ist riesig, Benedict.«

»Reden wir noch über Seelen?«, frage ich. »Denn langsam klingt es leicht pervers, also …«

Wir lachen. Als die letzten Klänge vom Wind davongetragen werden, fragt Willow: »Was machen wir, wenn das Ganze niemals ein Ende hat?«

»Es muss ein Ende haben«, protestiere ich. »So geht das nicht weiter.«

»Du meinst, wir lehnen uns gegen Noktura auf?« Jacob dreht sich mit dem Rücken an den Eisenzaun, legt die Arme auf die Querstrebe und sieht mich an. »Hast du einen Plan?«

»Nicht wirklich.« Unschlüssig beiße ich mir auf die Unterlippe. »Aber wenn wir nichts tun, wird es ewig so weitergehen. Sie wird unser ganzes Leben zerstören und nicht aufhören, bevor wir verkümmert am Boden liegen.« Ich sehe von Jacob über Willow zu Ben. »Diese Horrorfigur hat uns verstümmelt, gedemütigt, einen Mord angehängt, suspendieren lassen. Was kommt als Nächstes?«

»Aber wenn wir nicht tun, was sie sagt, wird sie uns töten«, haucht Willow.

»Das wird sie auch so.« Grimmig blickt Ben in die Tiefe. »Warum schickt sie uns wohl auf die Memorial Hall? Aus Spaß? Ein bisschen sportliche Betätigung?« Freudlos lacht er auf. »Wohl kaum. Sie hofft, dass wir draufgehen.«

»Also, was schlägst du vor, Quartersnack?« Jacob zieht eine Grimasse. »Unsere Geheimnisse sind offenbart. Alles, was sie gegen uns hat, können nur Indizien sein. Niemand von uns hat Henry ermordet.« Er sieht uns an. »Oder?« Wir alle schütteln den Kopf. Er nickt. »Dann lassen wir sie machen. Am Ende entscheidet die Jury, was mit uns passiert. Aber solange Noktura kein Video hat, in dem wir Henry ermorden, kann sie uns gar nichts.«

Zittriger Atem entkommt mir, als ich meinen Entschluss fasse. »Du hast recht. Wir haben dieses Psychospiel lange genug mitgemacht. Jetzt ist Schluss.«

»Was, wenn eine neue Anweisung kommt?«, fragt Willow. »Lehnen wir ab?«

»Ja.«

Eine Weile lassen wir den Blick über Boston schweifen, bis Willow den Atem ausstößt. »Und jetzt?«

»Jetzt«, sage ich, ziehe mein Handy aus der Tasche und gehe in die Whispers-App, »machen wir ein Selfie. Sagt Avocado!«

»Ich vergöttere dich«, murmelt Jacob.

Wir lachen. Und dann …

»Avocado!«


Benedict

Im Display meines Handys entdecke ich mindestens fünfzig Bügelbretter hinter den weißen Löckchen meiner Großmutter.

»Ich verstehe das Problem nicht, Bennybär.« Hinter ihrer Brille kneift sie die Augen zusammen. »Ihr habt das große Spiel gegen Yale gewonnen, oder nicht?«

»Ja.«

»Also seid ihr Sieger der Saison?«

»Ja.«

»Und du als Quarterback hast deine Mannschaft zum Sieg geführt?«

»Wir alle zusammen.«

»Aber der Quarterback ist der Beliebteste im Football. Er führt das Team an.«

»Ja.«

»Dann verstehe ich nicht, warum der gefeierte Star-Quarterback von Harvard Crimson Schiss hat, das Stadion erneut zu betreten, um zu seinem Abschlussball zu gehen.« Sie legt die Finger an die Brille und nähert sich dem Bildschirm, bis ich Mund, Nase und Augen in Großformat vor mir habe. »Zumal besagter Star-Quarterback in diesem Anzug auch noch verdammt scharf aussieht, wenn ich das als seine Großmutter sagen darf.«

Ich lache. »Danke, Gramps.«

»Also, wo liegt das Problem?«

Seufzend sehe ich zu der Menge an Leuten, die das Crimson Stadion betreten. Sie alle tragen Abendkleidung, und in ihren Augen glitzert die Aufregung. »Willow ist mit Eddie hingegangen.«

»Das Milchmädchen?«

»Ja.«

»Wer ist Eddie?«

»Einer aus unserer Verbindung.«

»Der Sternenjunge, der für diese Horrorfigur gehalten worden ist?«

»Ja.«

»Wieso geht das Milchmädchen mit dem Sternenjungen zum Abschlussball?«

»Keine Ahnung. Sie war schon weg, als ich vom Boxtraining der Kids kam. Dee meinte, sie hätte sie gesehen.«

»Ist dieser Eddie Quarterback?«

»Nein.«

»Dann weiß ich nicht, was …«

»Bertha!«, ruft eine andere alte Dame im Hintergrund mit erhobenem Bügeleisen. »Beweg deinen knackigen Hintern her! Das Training geht gleich los!«

»Ich komme, ich komme.« Meine Großmutter wackelt mit dem Handy in der Luft, ehe sie mich wieder fokussiert. »Hör zu, Bennybär. Ich habe gesehen, wie das süße Milchmädchen dich ansieht, und da kann niemand, vor allem kein Eddie, der kein Quarterback ist, mithalten. Die Kleine ist so abgöttisch verliebt in dich, dass sie sich wahrscheinlich sogar in dein stinkendes Zimmer wagen würde.« Ich lache, aber sie bleibt ernst und hebt den Zeigefinger. »Du gehst jetzt auf diesen Ball, suchst dein Mädchen und genießt diesen Abend, hast du mich verstanden?«

Irgendein schweres Gewicht, das auf meiner Brust lag, löst sich in Luft auf. Als hätte ich nur auf diese Anweisung gewartet. »Ja, Gramps.«

»Braver Junge.« Sie gibt mir einen dicken Schmatzer durch das Handy. »Melde dich morgen und bring mich auf den neusten Stand. Ich hasse es, wenn ich nicht up to date bin.«

»Versprochen. Hab dich lieb.«

»Ich dich auch, mein Süßer.« Im Hintergrund ruft jemand, dass Berthas Wäsche bereitsteht, woraufhin sie eilig abwinkt und das Gespräch beendet.

Ich stecke das Handy weg, atme tief durch und nähere mich dem Stadion. Ich wische meine verschwitzten Handflächen an der feinen Hose ab und betrete den Tunnel zum Eingang.

Langsame Unplugged-Cover bekannter Songs erfüllen die Luft. Ein Student nach dem anderen betritt das Feld, während ich mich immer wieder zurückfallen lasse. Noch vor ein paar Wochen war ich felsenfest entschlossen, den Abend zu schwänzen. Ich hatte absolut keinen Bock auf diesen feinen, klassischen Ball. Kaum zu fassen, dass ich mich vor wenigen Tagen noch in den Schlamm geworfen, andere ­Typen beiseite getackled und mir heftige Schrammen zugezogen habe, eine davon nun in meinem Gesicht. Noch weniger zu fassen, dass ich jetzt mit rasendem Herzen und in meinem besten Anzug wieder da bin.

Frische Abendluft füllt meine Lungen. Je näher ich dem Spielfeld komme, desto mehr weht mir der hölzerne Duft von Sandelholz der überall auf den Tischen verteilten Räucherstäbchen in die Nase. Im Abstand von anderthalb Metern stehen überall Heizstrahler rum.

Ich muss einen Moment innehalten, als mein Blick auf die umwerfende Deko fällt. Das ganze Stadion ist in weinroten und goldenen Crimson-Farben gehalten. Das Licht der aufgestellten Gaslaternen webt die tanzenden Studenten in eine romantische goldene Wolke. Es bricht sich in den hunderten Champagnerflöten und funkelnden Ohrringen, Manschettenknöpfen und Pailletten. Ich entdecke Mackenzie in einem engen, fliederfarbenen Kleid unter dem Jäckchen. Sie tanzt mit Hilary und Abigail in der Mitte des Spielfelds auf der 50-Yard-­Linie. Raj kommt und reicht Abigail etwas zu trinken. In dem Moment entdeckt Mackenzie mich. Schmerz blitzt in ihren Augen auf, gefolgt von Zorn. Ich sehe weg, scanne die vielen Gesichter, eins nach dem anderen, suche eine ganz bestimmte Person und …

»Da bist du ja!« Dee zupft an der Ansteckblume an meinem Handgelenk und runzelt die Stirn. »Tragen das nicht nur die Frauen?«

»Ist nicht für mich«, entgegne ich, entziehe ihr meinen Arm und lasse ihn unauffällig hinter meinem Rücken verschwinden.

Dees Gesicht klart auf. »Ahh. Verstehe.«

»Sie ist noch nicht da«, sagt Jacob, der in einem braunen Kord­anzug neben ihr steht. Darunter lugen die Rüschen seines Hemds aus dem Kragen heraus. Im ersten Moment wirkt sein Aufzug sonderbar, im zweiten muss ich feststellen, dass Jacob Thorn der wahrscheinlich einzige Typ ist, der so etwas tragen und gleichzeitig irgendwie gut aussehen kann. »Wir haben sie jedenfalls noch nicht gesehen.«

»Wen?«, frage ich.

Dee schnalzt mit der Zunge. »Tu nicht so, King.« Im nächsten Moment streckt sie die Hand vor und hält jemanden am Arm fest. Ich muss zweimal hinsehen, um zu erkennen, dass es Eddie ist. Er trägt seine Brille nicht. »Hey, Ed! Wo ist Willow?«

Grimmig zuckt er die Achseln. »Woher soll ich das wissen?«

»Du bist doch mit ihr abgehauen«, sagt Jacob. »Vorhin. Wir dachten, ihr kommt zusammen her.«

Eddies Züge wirken noch angepisster. »Sie hat mich abserviert, okay?« Genervt reißt er sich von Dee los. »Und jetzt lasst mich in Ruhe. Wegen euch saß ich im Knast und muss jetzt beten, überhaupt auf Harvard bleiben zu dürfen.«

»Was nicht an uns liegt«, entgegne ich. »Oder haben wir dich gezwungen, dich mit Raj und Mason ins Canvas zu hacken und eure Klausuren auszutauschen?«

»Ganz ehrlich?« Eddie kommt einen Schritt auf mich zu. Ich weiche nicht zurück. Im Gegenteil. Bitter blicke ich auf ihn hinab. »Die ganze Zeit über habe ich euch verteidigt.« Er sieht zu Dee, Jacob, wieder zu mir. »Aber inzwischen frage ich mich, ob nicht alle recht haben mit dem, was sie über euch sagen.«

»Du denkst, wir hätten Henry getötet?«, fragt Dee fassungslos.

»Wer sonst? Außer euch war niemand in dieser beschissenen Bibliothek.«

»Es war jemand da«, sagt Jacob.

Eddie grunzt. »Ja, ein armseliger Professor, der seine Doktorarbeit plagiiert hat.«

»Eddie«, sagt Dee aufgebracht, »du kannst nicht ernsthaft …«

»Lass«, unterbreche ich sie, ohne den Blick von Eddie abzuwenden. Angepisst schiebe ich den Kiefer vor. »Das hier geht nicht gegen euch, sondern gegen mich, nicht wahr, Martinez?«

Er begegnet meinem Blick, als wäre ich eine widerliche Kakerlake. »Sie ist zu gut für dich«, zischt er.

Seine Worte treffen meinen Magen wie eine Abrissbirne, weil es genau das ist, was seit einer gefühlten Ewigkeit in meinem Kopf herumschwirrt.

Willow, die Tochter der Justice.

Ben, abgeschobener, ungewollter Sohn irgendwelcher Nomaden.

Willow, prädestiniert für Harvard.

Ben, dessen Studium von den Eltern all dieser rich kids bezahlt wird.

Willow, Königin der Grundschule.

Ben, König von Harvard.

Willow, die Gute.

Ben, der Footballspieler.

Willow mit dem reinen Herzen.

Ben mit dem Talent, die Herzen zu brechen.

Wir passen nicht. Auf ganzer Linie nicht.

Eddies Lippen verziehen sich zu einem Grinsen, als er merkt, dass er den Finger in die Wunde gelegt hat. »Als sie mit mir rumgeleckt hat«, fügt er hinzu, »hat sie gesagt, sie würde nicht im Traum daran denken, jemals mit einem Sportler auszugehen. Sie meinte, Physik hätte so viel mehr zu bieten als irgendwelche Typen, die sich gegenseitig Bälle in die Eier werfen.«

Er sagt die Wahrheit. Ich weiß, dass er es tut, weil Willow genau so etwas in der Art einmal zu mir gesagt hat. Ein seltsames Gefühl rauscht durch meine Venen. Eine Mischung aus Zorn, Schmerz, Aggressionen und Verzweiflung. Ein Teil von mir will Eddie hier und jetzt an seinem verfickten Revers packen und auf das Feld schmettern, während ein anderer Teil sich nur noch verpissen will.

Plötzlich schiebt sich eine Hand zwischen mich und Eddie und drückt ihn zurück. Jacob bedenkt ihn mit einem warnenden Blick. »Du solltest jetzt gehen. Niemanden von uns interessiert, was ein beschissenes Sonnensystem zu sagen hat.«

Eddie hebt eine Braue. »Aber eine Avocado?«

»Verzieh dich, Ed«, sagt Dee ernst.

Eddie sieht sie einen Moment lang an, schnaubt und verschwindet in Richtung der improvisierten Bar, hinter der Avery und Olivia hastig herumhantieren und die Leute bedienen. Sie übernehmen für Alpha-Phi-Omega heute den Service hier.

»Hey, Mann«, Jacob wendet sich mir zu, »scheiß drauf, was dieser Penner sagt.«

Dee nickt heftig. »Ich meine, er trägt T-Shirts mit illustrierten Atomen, und du bist Ben, der Quarterback. Gefühlt jede Frau auf diesem Campus vergöttert dich, das ist dir klar, oder?« Sie neigt den Kopf. »Na ja, außer mir. Sorry.«

»Schon gut. Ich geh und such Nolan. Amüsiert euch, okay?«

Dee runzelt die Stirn, als wüsste sie ganz genau, dass ich abhauen werde. Sie öffnet den Mund, um zu protestieren, aber Jacob umfasst ihr Handgelenk und bedeutet ihr mit einer knappen Kopfbewegung, es gut sein zu lassen.

Ich wende mich zum Gehen und ziehe mir das Lavendelgesteck vom Armgelenk, das mein lächerlich verknallter Verstand heute Morgen vom Blumenladen abgeholt hat, als sich ein kollektives Gemurmel über Beautiful Soul von Jesse McCartney erhebt und mich innehalten lässt. Ich drehe mich um und erstarre.

Am oberen Ende der Treppe zwischen zwei Tribünen steht Willow. Ihr Blick huscht über das Footballfeld. Etwas in ihren Zügen wirkt beinahe panisch, aber ich kann mich nicht lange damit aufhalten, weil mein Blick ihren Körper entlangwandert.

Das Licht der untergehenden Sonne webt sich in die Pailletten ihres Kleides und verwandelt es in ein Meer aus schimmernden Farben. In dem Moment scheint Willow wieder zu sich zu kommen und setzt einen Fuß auf die untere Stufe. Dabei geht sie so vorsichtig und zaghaft wie ein verletztes Rehkitz, obwohl sie Sneakers trägt. Weiße fucking Air Force. Noch nie in meinem Leben habe ich etwas Schärferes gesehen als dieses Mädchens in fliederfarbenem Ballkleid und weißen Nikeys. Mit jedem Schritt, den sie geht, scheint das Kleid sein Muster zu ändern, als ob es sich wie eine elegante, lebendige Schlange um ihren Körper winden würde. Die kleinen Plättchen funkeln wie Sterne in der Dämmerung. Ich kann meinen Blick nicht von ihr abwenden. Irgendwie habe ich damit gerechnet, dass sie einen Anzug tragen würde. Aber stattdessen ist es ein atemberaubendes Kleid. Es umhüllt ihre Figur wie eine zweite Haut, bis es an der Taille in einen weiten Rock übergeht. Ihre Haare sind wieder zu dieser Krone hochgesteckt, ein paar sorgfältig platzierte Strähnen umrahmen ihr Gesicht mit der großen Nerdbrille. Je mehr Leute sie entdecken, desto mehr verstummen um mich herum. Kein Wunder. In diesem Moment ist Willow nicht nur schön. Sie ist majestätisch. Ich merke, wie mein Mund leicht offen steht, und schließe ihn schnell, in der Hoffnung, dass niemand meinen unverhohlen gierigen Blick bemerkt hat.

Sie erreicht die letzte Stufe und tritt auf die Ebene. Dann legt sie die Finger auf das verschlossene Tor, das von den Tribünen auf den Seitenstreifen führt. Unsicher sieht sie sich um, die geschminkten Lippen fest aufeinandergepresst. Kurz bin ich wie hypnotisiert von ihren schönen Augen, bis mich das getuschelte Gelächter um mich herum wachrüttelt.

Über das Feld gehe ich auf sie zu und nehme die wenigen Treppchen zum Tribünentor.

»Hi«, sage ich, als ich direkt vor ihr stehe. Ich fühle mich wie ein Vollidiot, weil ich nichts anderes rauskriege, aber meine Kehle ist staubtrocken. Und je länger ich sie ansehe, desto weniger Hoffnung besteht auf Besserung.

Sie schenkt mir ein nervöses Lächeln. »Hey.«

»Du bist wunderschön«, stoße ich hervor.

Leise lachend senkt sie den Blick und beißt sich auf die Unterlippe. »Danke.«

»Und du trägst ein Kleid.«

»Ja.« Mit den Handflächen streicht sie sich über den Stoff und sieht langsam wieder auf. Die Dämmerung färbt die Hälfte ihres Gesichts in ein glühendes Orange. »Ich dachte mir, ich versuche es mal.«

»Du hättest auch in einem Anzug wunderschön ausgesehen.«

Sie strahlt mich an. Dann senkt sie den Blick auf das Tor zwischen uns, auf das sie nervös mit den Fingern tippelt. »Ich war nur zu blöde, den richtigen Eingang zu nehmen. Jedes Mal, als wir für die Dekoplanung im Stadion waren, war dieses Tor hier geöffnet.«

Ich grinse. »Du solltest öfter zu meinen Spielen kommen.«

»Ja, vermutlich.«

»Aber wahrscheinlich brauchst du einen triftigen Grund dafür, wenn du dich auf das Schlachtfeld der Teufel wagen sollst.«

»Ja, vermutlich«, wiederholt sie lachend.

»Warte, ich helfe dir.« Ich lege meine Hände an ihre Taille. Sie keucht leise an meinem Ohr, als ich sie auf meine Arme hebe, als würde ich sie über die Schwelle tragen. Bei dem Geräusch muss ich daran denken, was wir vor ein paar Tagen getan haben. Mühelos hebe ich sie auf die andere Seite, gehe mit ihr in den Armen zurück auf das Spielfeld und lasse sie am Ende der 50-Yard-Linie runter.

»Danke«, sagt sie leise.

»Selbstverständlich.« Ich streiche ihr eine Strähne hinters Ohr und genieße, wie sie schaudert, als meine Fingerknöchel ihre kalte Haut berühren. »für eine Prinzessin wie dich.«

Sie errötet. Dann fällt ihr Blick auf das Lavendelding in meiner Hand. »Was ist das?«

»Oh, das. Ähm.« Unschlüssig wackle ich damit in der Luft herum, als hätte ich selbst keine Ahnung, was da plötzlich in meine Hand geflogen kam. »Ich habe, also, ich hab’s für dich besorgt.«

Ihre Augen werden riesig. »Für mich?«

»Auf dieser Pfadfinderaktion damals hast du allen Lavendel gesammelt, an dem wir vorbeigekommen sind. Du hast ihn dir in die Hosentasche gestopft.« Bei jedem Wort, das ich sage, verändert sich ihre Miene. Von verwirrt über erstaunt und gerührt bis hin zu etwas, das ich nicht einordnen kann. »Und in deinem Zimmer hast du überall diese Lavendelkerzen aufgestellt. Deshalb dachte ich …« Hilflos zucke ich die Achseln. »Ich weiß, ich habe dich nicht gefragt, ob wir zusammen herkommen wollen, was irgendwie, na ja, dumm war, aber es ist so viel los gewesen, dass ich diesen Abend immer wieder vergessen habe, und, keine Ahnung, irgendwann dachte ich, es wäre klar, dass wir zusammen gehen, weil es für mich klar war, und … wieso grinst du so?«

»Weil du so süß bist.«

»Du findest das süß?«

»Süßer als Tequilaplätzchen.«

Ich fand mich eher stumpfer als ein Neandertaler, aber okay. Süß ist gut, glaube ich.

»Also darf ich es dir umbinden?«

Nickend streckt sie mir ihren Arm entgegen. »Es passt sogar zu meinem Kleid.«

Sie hat recht. Die Blüten haben fast dieselbe Farbe wie der Stoff. Langsam schiebe ich ihr das Gesteck auf das Handgelenk. Dabei berühren meine Finger ihre Haut.

»Was denkst du?«, fragt sie.

»Dass mein Herz gerade schneller rennt als bei einem Footballmatch.«

Sie kichert. »Ich meine über das hier.« Sie präsentiert mir grinsend das Bouquet. »Sieht gut aus?«

»Du könntest auch eine Kaugummiuhr tragen und es würde gut aussehen.«

Sie verzieht das Gesicht. »Diese alten klobigen Dinger?«

»Jetzt guckst du so«, lache ich, lege meine Finger an ihre Wangen und drücke sie zusammen, bis sie einen süßen dicken Schmollmund macht, »aber in der Grundschule hast du sie jeden Tag um gehabt.«

»Stimmt«, nuschelt sie.

Ein neuer Song schallt über das Spielfeld. Kiss Me von Sixpence None The Richer. »Mhm«, sage ich und denke an den Moment vor ein paar Wochen, als sie auf diesem Footballfeld auf mich zumarschiert ist, »da kommen Erinnerungen hoch.«

»Als du mich im Stich gelassen hast«, entgegnet sie, aber es klingt wie schu mischich lashas.

»Niemals«, raune ich, beuge mich vor und berühre ihre Schmolllippen hauchzart mit meinen, bis sie unter mir erzittert, »immerhin waren wir danach zusammen in Langdell Hall, oder nicht?«

Sie will etwas erwidern, schafft es aber nicht, als ich ihre Unterlippe zwischen meine ziehe und sanft darauf beiße. Ein scharfer Stich zieht in meine Mitte und richtet meinen Schwanz auf. Widerwillig löse ich mich von ihr, weil ich ansonsten hier auf dem Spielfeld über sie herfallen würde. Was ich definitiv noch einmal tun werde. Aber nicht heute.

»Tanzen?«

Sie nickt, ich lasse ihr Gesicht los und verschränke stattdessen meine Finger mit ihren.

Alle starren uns an, als sie sehen, dass Benedict King Hand in Hand mit Willow Sullivan über das Spielfeld von Harvard Crimson in Richtung der improvisierten Tanzfläche läuft. Der Rasen unter unseren Füßen fühlt sich ungewohnt an ohne das vertraue Gewicht der Football-Ausrüstung.

»Kopf hoch«, raune ich, weil sie den Blick gesenkt hält. »Alle sollen dich sehen.«

Sie sieht mich an, ein unsicheres Lachen auf den Lippen, aber ich lege meinen freien Zeigefinger an ihre Wange und drehe ihren Kopf nach vorn. Erst wirkt sie perplex, dann strafft sie die Schultern, reckt das Kinn und schreitet neben mir in diesen fucking Air Force wie die Königin, die sie ist.

»Du siehst unglaublich aus«, sage ich, als wir die Mitte erreichen und ich meine Hände an ihre Taille lege.

»Danke.« Ihre Augen schimmern im Licht der aufgestellten Laternen. »Du siehst auch nicht schlecht aus … für einen Footballspieler.«

Meine Finger kneifen ihr in die Hüften. »So frech, braves Mädchen?«

»Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, Benedict King, aber«, sie legt ihre Arme um meinen Nacken und sieht zu mir auf, »ich bin schon lange nicht mehr das brave Mädchen.«

»Nein«, raune ich an ihren Lippen, lasse eine Hand tiefer wandern und registriere, wie sie scharf die Luft einzieht, als ich sie über ihren Hintern gleiten lasse, »das bist du ganz und gar nicht.«

»Ich habe übrigens mit meinen Eltern geredet.«

»Worüber?«

»Die Sache mit Henry. Ich habe ihnen gesagt, was passiert ist.«

Überrascht greife ich nach ihren Händen. »Und?«

»Es war okay. Ehrlich gesagt hätte ich damit gerechnet, dass sie mich zerfleischen. Wegen des katholischen Glaubens und so. Aber sie waren für mich da. Mom hat geweint, weil ich mein erstes Mal unter Drogen hatte. Und Dad, also, er hat sich bekreuzigt und alles, bevor er das sagte, aber er meinte, ich hätte die richtige Entscheidung getroffen und er würde Henry killen, wäre er nicht schon tot.«

Ich ziehe sie in meine Arme und drücke sie fest. Mein Kinn liegt auf ihren Haaren. Sie riechen nach Waldbeere und Zitrone.

»Siehst du?« Mit den Fingern kraule ich ihre Kopfhaut. »Alles wird gut.«

Wir bewegen uns langsam zu dem Refrain von Kiss Me. Willow geschmeidig im Takt, während ich viel zu breit und viel zu unbeholfen in dieser Situation bin. Auf dem Spielfeld bin ich zu Hause, aber hier, auf dieser Tanzfläche, fühle ich mich wie ein Anfänger. »Kann sein, dass ich dir auf die Füße trete«, murmele ich. »Das hier ist nicht wirklich mein Ding.«

»Kein Problem.« Sie löst sich von mir. Das Lächeln, mit dem sie mich ansieht, wirkt so echt und warm und bedingungslos, dass es wie eine warme Wasserbombe in meinem Inneren platzt. »Ich führe. Folge einfach meinen Bewegungen.«

Ohne Scheiß, ich fühle mich wie ein Elefant im Porzellanladen. Aber Willow scheint das nicht zu merken. Sie legt ihre Wange an meine Brust und lächelt selig in sich hinein.

Kiss me, beneath the milky twilight

Lead me out on the moonlit floor

Mit dem Daumen male ich sanfte Kreise auf ihre Hüfte. Keine ­Ahnung, ob sie bemerkt, dass uns alle ungenierte Blicke zuwerfen. Falls ja, dann ist es ihr genauso egal wie mir. Mackenzies Augen würden Feuerpfeile auf mich schießen, wenn sie es könnte, und Eddie kippt mit säuerlicher Miene sein Bier auf ex.

Lift your open hand

Strike up the band and make the fireflies dance

Die Band auf der Bühne lässt die Melodie des Songs in den Himmel schweben, wo sie den kobaltblauen Schleier über die Dämmerung zieht wie eine Decke, die uns in Dunkelheit hüllt.

Silver moon’s sparkling

So kiss me

Mein Blick streift den von Nolan, der sich einen großen Becher Bowle nimmt und mir mit gelüpften Brauen den Daumen entgegenreckt. Dann formt er Wörter mit den Lippen, die ich mühelos lesen kann. Ready, Set, Hut!

Ich lache. Die Vibration in meiner Brust lässt Willow zu mir aufsehen. »Was ist?«, fragt sie belustigt.

So kiss me

So kiss me

»Nichts«, sage ich, beuge mich runter und lege meine Lippen auf ihre, genau in dem Moment, in dem die Band ihre letzte Zeile spielt.

So kiss me.

Willow lächelt an meinen Lippen. Sie schlingt die Arme fester um meinen Hals. Ihre Fingernägel streifen über meine Haut. Ich erschaudere. Schon wieder spüre ich, wie sich mein bestes Stück in meiner Hose aufrichtet, und löse mich sanft von ihr. »Willow«, sage ich, streiche ihr eine Strähne hinters Ohr und sehe ihr fest in die Augen, »ich wollte dich fragen, ob …«

»Soooooo, ihr geilen Schnitten von FUCKING HARVARD!«, brüllt plötzlich Nolans Stimme von der Bühne. Überrascht wirbelt Willow herum. Nolan sieht aus wie ein besoffener Rockstar, wie er mit einer Hand den Mikroständer und in der anderen seine Bowle festhält. »Als Mitglied des nicht offiziellen, aber superoberaffengeilen Hofstaaaats«, er macht eine Kunstpause, in der alle lachen, »hat die liebe Deepika Shan als Teil der Alpha-Phi-Omega-Verbindung, die diesen Abschlussball organisiert, mich gefragt, ob ich nicht Lust hätte, die Promwahlen zu moderieren. Und als ob ich mir das entgehen lasse, Freunde der Sonne. Es wird sich bestens machen in meiner Bewerbung für die Oscars.« Wieder lachen alle. »In den letzten Wochen habt ihr die Onlineumfragen und die Abstimmung zum Brennen gebracht«, er wedelt mit beiden Händen wie ein Vogel, der abheben will, fügt mit gespielt tiefer Stimme »kommt schon, Leute, enttäuscht meine Planung nicht« hinzu und breitet die Arme erleichtert aus, als zu beiden Seiten der Bühne plötzlich Feuerfontänen aufschießen, »also, wer das nicht gecheckt hat, noch mal für die slow brains: zum Breeeeeennen gebracht, und jetzt ist der Moment gekommen, in dem ich Harvards diesjährigen König und seine Königin küren darf!« Er wendet sich Mason zu, der am Rande der Bühne mit zwei Umschlägen in der Hand wartet – einer in Gold, einer in schimmerndem Rosé. »Turner, wenn ich bitten darf, dein Auftritt!«

Grinsend betritt Mason die Bühne, überreicht Nolan den goldenen Umschlag und stellt sich dann schräg hinter ihn. »Ich muss gestehen«, Nolan steckt die Zungenspitze zwischen die Lippen, während er den Umschlag aufreißt, »ich hege gewisse Hoffnungen, als Zweiter in dieser verdammten Umfrage zum diesjährigen King gewählt zu werden, weil es so geil wäre, einfach hier vorn stehen zu bleiben, meinen eigenen Namen vorzulesen und … ahhhh, nein, war klar. Der King bleibt der King.« Nolan zwinkert. »Beweg deinen knackigen Arsch auf die Bühne, Ben.«

Willow drückt meine Hand und strahlt mich an. »Geh schon, na los, geh!« Sie löst sich von mir, legt die Hand auf meinen Rücken und gibt mir einen Ruck.

Ein paar applaudieren schwach, aber ansonsten ist es still. Man könnte die Grillen zirpen hören, wäre jetzt Sommer. Ich betrete die Bühne und lasse mir diese lächerliche Krone von einer wütenden Avery aufsetzen, die auf der anderen Seite der Bühne neben den roten Kissen gewartet hat und aussieht, als würde sie sich größte Mühe geben, mich bei der Übergabe nicht zu berühren, weil sie befürchtet, sich sonst die Krätze zu holen.

»Glückwunsch, Diggi.« Nolan haut mir anerkennend auf den Rücken, bevor er in Masons Richtung mit dem Finger wackelt und sich den rosa Umschlag geben lässt. »Okay, und Queen a la Lightning McQueen à la Ivy League Crème de la Crème ist geworden«, er reißt den Umschlag auf und zieht die Karte heraus, während ich Willow in die Augen sehe und aus irgendeiner verrückten Hoffnung heraus bete, dass sie es wird, obwohl sie panisch den Kopf schüttelt und ihre ­Iriden Richtung Nase wandern, bitte, bitte, bitte lass mich nicht mit ­Mackenzie tanzen müssen, bitte …

»Deepika Shan!«

Ein paar applaudieren, andere buhen, manche rufen Mörderin!, aber es ist Mackenzie, die mich überrascht, als sie über alle Köpfe hinweg »Lasst sie in Ruhe!«, brüllt, gefolgt von »You go, Dee!«

Ich finde Kenz rechts neben dem Büfett und schenke ihr ein dankbares Lächeln. Ihre Lippen zucken, und sie hebt knapp ihren Becher, bevor ihr Blick zu Dee wandert, die in ihrem rebellischen schwarzen Cocktailkleid auf die Bühne kommt.

Avery setzt ihr die Tiara mit spitzen Fingern auf. Wären heute nicht haufenweise APO-Alumni anwesend, vor denen sie ihre Position in der Verbindung würdevoll präsentieren muss, bin ich mir sicher, sie hätte uns die Krone vor die Füße geworfen.

»Ah, Dee«, sagt Nolan ins Mikro, »du weißt, du bist das Girl meiner Träume, oder?«

Amüsiert verdreht Dee die Augen. »Das habe ich nach meinen ersten zwei Wochen in Harvard kapiert, als du mein Fenster eingeschmissen hast.«

Fassungslos breitet Nolan die Arme aus. »Ich wollte dir ein romantisches Ständchen mit Ghettoblaster singen und auf mich aufmerksam machen!«

Dee hebt die Braue. »Mit einem faustgroßen Stein?«

»Ich bereue diesen Teeniefilm-Versuch sehr. Ich habe sogar einen Beschwerdebrief an Universal geschickt, weil sie mir falsche Anleitungen an die Hand gegeben haben.« Die Menge lacht auf. Nolan deutet auf die Tanzfläche. »Also, King and Queen, euer Tanz!«

Grinsend nehme ich Dees Hand und helfe ihr von der Bühne, die jetzt wieder von der Band eingenommen wird. Sie spielen A Thousand Years von Christina Perri, und ich werfe Willow einen entschuldigenden Blick zu, als wir unsere Position einnehmen. Sie winkt lachend ab und lässt sich von Jacob zum Büfett ziehen, wo er ihr einen großen Becher Bowle in die Hand drückt.

Dee lächelt. »Fühlt sich fast so an, als könnte alles gut werden, oder?«

»Ja.« Wir bewegen uns langsam zur Musik, aber in unseren Berührungen steckt nichts von dem, was ich zuvor mit Willow gefühlt habe. Wir sind Freunde. »Fragt sich nur, was jetzt passiert.«

»Wegen Henry? Und Whispers?«

Ich nicke. Einen Augenblick sieht Dee in die Ferne. »Es gibt eine Challenge, die wir noch nicht erfüllt haben.«

»Was meinst du?«

Sie sieht mich an. »Seit unserem ersten Semester werden wir angehimmelt, teilweise vergöttert, dabei haben wir nie was anderes getan, als einfach mitzulaufen.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Wir waren nie mutig, Ben. Wir haben uns nie über die anderen gestellt und uns für diejenigen eingesetzt, über die gelacht worden ist. Wir haben erst damit angefangen, als uns keine Wahl mehr geblieben ist, weil wir nur noch uns hatten. Whispers wird weitermachen, aber Noktura kann uns nichts, wenn wir keine Geheimnisse mehr haben und von jetzt an authentisch leben.«

»Okay«, murmle ich, »und?«

»Es wird Zeit, mutig zu sein.« Sie befeuchtet ihre Lippen mit der Zungenspitze. Das Laternenlicht lässt ihre braunen Augen schimmern wie Honig. »Stehen wir zu unseren Gefühlen.«

»Du meinst …«

»Ich werde zu Jacob gehen und ihm sagen, was ich empfinde. Und du wirst Willow endlich sagen, was du von ihr willst.«

Ich lächle. »Jacob also, ja?«

Sie verdreht die Augen. »Hör bloß auf. Der Typ macht mich verrückt.«

»Hat man fast nicht gemerkt.«

Sie tritt mir auf den Fuß. Ich lache. Das Lied endet, und sie löst sich von mir. Bekräftigend drückt sie mir die Arme. »Sei mutig, King.«

»Sei mutig, Shan.«

Ich brauche einen Moment, bis ich Willow entdecke. Sie steht in einer lebensgroßen Dekokutsche und winkt mir zu. Grinsend gehe ich zu ihr. Der Song wechselt zu My Boo von Usher. »Sind wir durch die Zeit gereist?«, frage ich.

»Lieber nicht«, entgegnet sie schnell, als müsste sie sich endlich etwas von der Seele reden, »denn mit neun hätte ich sicher nicht das hier gemacht.« Willow stellt sich auf die Zehenspitzen, umfasst meine Wange und küsst mich so leidenschaftlich, dass mir ein raues Stöhnen entkommt. Sie fängt es mit der Zunge auf, fährt mir mit den Fingern durchs Haar und presst ihren Körper an mich. Mein Schwanz reagiert sofort. Grinsend unterbricht sie den Kuss. »Weißt du, ich habe ein paar Fantasien …«

Meine Augen blitzen auf. »Oh, Süße, ich werde dich so was von auf diesem Footballfeld nehmen.«

»Heute?«, fragt sie hoffnungsvoll.

Ich lache. »Leider heiße ich nicht Jacob Thorn und stehe auf Zuschauer.«

»Zum Glück heißt du nicht Jacob Thorn«, grinst sie. »Dann würde ich nämlich auch nicht das hier tun.«

Sie fängt an, sich an mir zu reiben, und ich drücke raunend meine Lippen auf ihre. »Du machst mich fertig, Sullivan.« Ich küsse sie wieder und wieder. »Ich bin Footballspieler und renne durch eine Wand an Kerlen, aber es ist ein kleines unschuldiges Mädchen, das mich außer Gefecht setzt.«

»Welches Mädchen muss ich töten?«, fragt sie lachend. »Ich bin nämlich klein, aber ganz bestimmt nicht mehr unschuldig. Oder tun unschuldige Mädchen das hier?« Ihre Hände streichen über die Beule in meiner Hose.

Stöhnend mache ich mich von ihr los. »Okay, Schluss, sonst falle ich wirklich genau hier über dich her.«

Sie kichert. Mein Herz hüpft bei dem Geräusch, und ich grinse dümmlich wie ein pubertierender Teenie. »Wills?«

»Ja?«

»Ich möchte, dass du meine Freundin bist.«

Ihr Lächeln wechselt zu einer perplexen Miene. »Was?«

»Meine feste Freundin«, korrigiere ich mich. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, und ich kriege kaum noch Luft, wie damals in der Kutsche, bevor ich sie geküsst habe. »Ich meine das ernst mit dir.«

Sie atmet ein, aber nicht aus. Und sie lässt sich eine Ewigkeit lang Zeit. Ihr Mund öffnet sich zweimal, schließt sich wieder, bis sie ihn ein dritten Mal öffnet und endlich ein paar Worte daraus hervorkommen. »Ich auch, Benedict.« Ich fühle mich seltsam berauscht. Als wäre ich betrunken, nur besser. Willow holt Luft, und schließlich fügt sie hinzu: »Und ich bin das glücklichste Mädchen der Welt, weil ich jetzt deine Freundin bin.« Mir entkommt ein nervöses Lachen, eine Mischung aus Freude und Erleichterung. »Auch wenn ich nicht zur Queen gewählt worden bin.«

»Macht nichts«, sage ich, lege die Arme um ihre Mitte und drehe sie langsam im Kreis, während ich sie wieder und wieder und wieder küsse. »Du bist meine Königin, Willow.«

Sie grinst an meinen Lippen, als plötzlich das Handy in meiner Hose vibriert. Ich setze sie ab, ziehe es raus, sehe aufs Display und erstarre.

Willows Lächeln erstirbt. »Whispers?«

Langsam schüttle ich den Kopf. »Nur meine Gramps.« Ich schiebe das Handy wieder in die Tasche und ziehe einen Mundwinkel hoch. »Sie denkt, sie hat gute Chancen für ihren ersten Wettkampf im Ex­trembügeln, sieht sich aber von Selery bedroht, weil die besser mit der neusten Dampffunktion klarkommt.«

»Selery?« Willow runzelt die Stirn. »Die Frau heißt wirklich Selery?«

»Yep.« Ich beuge mich vor und gebe ihr einen Kuss auf die Stirn. »Sie hat Redebedarf. Ich gehe sie kurz anrufen, ja?«

»Klar. Sag ihr, sie soll sich von keiner Frau einschüchtern lassen, die wie eine Gemüsestange heißt. Grüße vom Milchmädchen.«

Ich lächle, was sofort in sich zusammenfällt, als ich ihr den Rücken zuwende. Ich wage es erst, das Handy wieder aus der Tasche zu ziehen, nachdem ich das Stadion verlassen habe.

WHISPERS

servier willow ab und komm wieder mit mackenzie ­zusammen, ben

Ich lehne die Challenge ab und tippe eine Nachricht. Sie geht einfach an mich selbst, aber Noktura sieht alles, was in dieser App vor sich geht.

@BenKing
fick dich. ich stelle mich. dann hast du keine verfickte macht mehr über meine freunde und der ganze scheiß ist vorbei.

Den Weg bis zur Polizeistation erlebe ich in einer Art Rausch. Kaum ein Gedanke dringt zu mir durch, außer der an Willow. Ich werde sie retten. Aber ich werde sie auch verlieren.

Ich werde sie verlieren, weil ich sie rette.


Deepika

Ich schwitze wie ein Schwein, während ich mich durch die ganzen tanzenden Leiber kämpfe. Kaum zu fassen, dass ich auf den Alpha-Phi-Omega-Tagungen jedes Mal versucht habe, Willow auszureden, diesen Ball auf dem Footballfeld stattfinden zu lassen. Ich dachte, es würde viel zu kalt werden. Wir haben Anfang Dezember! Aber seit Ben die Idee in den Raum geworden hatte, war Willow Feuer und Flamme dafür, den Unity Ball hier zu veranstalten. Wahrscheinlich hätte ich da schon merken müssen, was zwischen den beiden abgeht. Aber das war eine andere Welt. Da waren wir noch der Hofstaat und sie das seltsame Nerdmädchen.

Das war vor Langdell Hall.

Plötzlich stoße ich mit jemandem zusammen. Im nächsten Moment erkenne ich, dass es Abigail ist. »Oh«, murmle ich, »du.«

»Ja, ich.« Eigentlich hatte ich erwartet, dass sie mich ankeift. Stattdessen mustert sie mich mit einem teils verzweifelten, teils unsicheren Blick. »Dee, es tut mir leid.«

»Wie bitte?«

»Die Sache mit Raj.« Geräuschvoll atmet sie aus. »Scheiße, ich habe mich verliebt, dann kam eins zum anderen und es ist passiert, und dann kam ich schon nicht mehr raus, ohne dass ich dich verloren hätte.«

Freudlos lache ich auf. »Ja, natürlich. Du hast meinen Freund gevögelt.«

Sie verzieht das Gesicht. »Ich wusste, dass du nicht glücklich mit ihm warst.«

»Und das gibt dir das Recht, so was hinter dem Rücken deiner besten Freundin abzuziehen?«

Sie presst die Lippen zusammen. »Nein. Wie gesagt, es tut mir leid.« Ich sehe sie eine ganze Weile an. Unter meinem intensiven Blick wird sie unruhig. »Was denn?«

»Ich verzeihe dir.«

»Echt?«

»Unter einer Bedingung.«

»Welche?«

»Du verrätst mir dein Geheimnis, Abs.«

Sie runzelt die Stirn. »Wie bitte?«

»Was hast du während der Challenge in Langdell Hall gemacht?«

Abrupt entweicht ihr jedes Blut aus dem Gesicht. »Woher …?«

»Deine iCloud.«

Perplex blinzelt sie, bis ihr ein Licht aufgeht. »Du hast mein iPad?«

»Antworte einfach, Abs. Bitte.« Verzweifelt sehe ich sie an. »Hast du ihn getötet? Willst du uns was anhängen?«

Sie stößt ein entsetztes Keuchen aus. »So was traust du mir zu?«

»Inzwischen traue ich jedem alles zu«, entgegne ich erschöpft.

Heftig schüttelt sie den Kopf. »Ich war dort, weil ich eine Challenge bekommen habe!«

»Welche?«

»Das Kinderlachen«, murmelt sie. »Das war ich.«

Ich schließe die Augen und stoße einen langen Atemzug aus. »Scheiße, da hätte ich selbst drauf kommen können, nachdem du in den Schauspiel-Undergraduate gewechselt bist.« Ich öffne die Augen wieder und füge hinzu: »Wie bist du reingekommen?«

»Hintereingang. Eddie sollte mich reinlassen, nachdem ihr drinnen wart.«

Resigniert lasse ich die Schultern sinken. Jetzt haben wir gar keine Verdächtigen mehr.

»Wirklich, Dee, es tut mir leid. Alles.« Ihre Mädels rufen nach ihr, weshalb sie kurz über die Schulter sieht. »Vielleicht können wir uns in den nächsten Tagen mal im Peet’s treffen und über alles reden?«

»Vielleicht«, sage ich.

Sie nickt und verabschiedet sich mit einem Lächeln.

»Scheiße, Thorn«, murmle ich, als ich mich abwende und weiter umsehe, »wo steckst du?«

Im nächsten Moment bereue ich, dass ich gefragt habe, weil ich glaube, das Universum will mich verarschen. So muss es sein, denn als die Band die ersten Gitarrenklänge von Elvis Presleys Jailhouse Rock spielt, richtet sich ein Scheinwerfer in die Mitte der 50-Yard-Linie – dorthin, wo Ben und ich eben getanzt haben. Nur dass dort jetzt nicht für Prom King und Queen Platz gemacht wird, sondern für Jacob. Jacob, der in seinem Achtziger-Jackett und Mikro in der Hand dasteht, den Blick gesenkt, die Beine überkreuzt, und ich weiß, ich weiß, das, was auch immer jetzt kommt, hat er wahrscheinlich seit Monaten geplant.

Die Melodie des Songs beginnt, er reißt den Kopf hoch und singt, fuck, er singt so gut, nur leider ist der Text …

»Oh, Jacob«, murmele ich.

In der Ballnacht, so grün und fein,

Eine Avocado tanzt allein.

Mit einem Dreh, so geschmeidig und schick,

fegt sie über das Footballfeld zum Rhythmus-Kick.

Tanzen, schwingen, rundum dreh’n,

in der Avocado-Ballroom-Scene.

Die Band spielt auf, die Stimmung rockt,

beim Avocado-Ballroom-Rock!

Plötzlich reißt er sein Jackett auf, als wolle er allen hier das Inlett präsentieren. Mit jeder Zeile, die er singt, zieht er es aus und wedelt plötzlich damit in der Luft.

Mit einem Kleid aus Blättergrün,

die schönste Frucht, die man je geseh’n.

Sie wirbelt durch die Menge, oh, so leicht.

In ihrem Tanz liegt Freude, tief und reich.

Die Bridge setzt ein. Jacob schnappt sich irgendeine Studentin und wirbelt mit ihr über den Rasen. Sie lacht lauthals auf und reckt grölend die Faust in die Luft, als er zu singen beginnt.

Zwischen Gaslaternen, hell und klar,

strahlt sie wie ein Superstar!

Jeder Schritt, so elegant und fein,

sogar Harvards Hofstaat will wie die Avocado sein!

Hilary, Kenz und die anderen lachen laut auf. Sogar Rajs Mundwinkel heben sich belustigt. Dann tanzen sie zu der Melodie und feuern Jacob sogar an! Was passiert hier?

Mit jedem Tanzschritt, lebhaft, stolz,

wird sie zum Star des Abschlussballs!

Die Nacht gehört ihr, ganz unverhohlen,

und nächstes Jahr wird sie alles wiederholen!

Jailhouse Rock endet, und ich kann nicht anders. Ich stimme lauthals in den Jubel der anderen ein und kann nicht aufhören zu lachen.

Jacob verbeugt sich übertrieben tief und hat dabei ein so spitzbübisches Grinsen im Gesicht, dass ich plötzlich nichts anderes will, als meine Hände auf seine Wangen zu legen und ihn zu küssen. Genau hier. Auf diesem verdammten Spielfeld während des Abschlussballs.

Ich stoße die Luft aus, balle die Hände zu Fäusten und strecke sie wieder, bevor ich mich in Bewegung setze. Es gleicht einem Footballmatch, wie ich mich durch die Leute durchzwängen muss, um Jacob zu erreichen. Er wird von allen Seiten umringt und auf einmal gefeiert wie ein Rockstar, obwohl noch vor wenigen Augenblicken alle der Meinung waren, er wäre ein blutrünstiger Mörder.

»Sorry«, sage ich, während ich mich weiter durch die vielen Studenten schiebe, »tut mir leid, darf ich mal, ich müsste … danke.« Ich erreiche die letzte Wand, schiebe die Schultern auseinander, habe Herzklopfen bis zum Hals, weil ich gleich hier vor allen anderen ­Jacob Thorn küssen werde, und …

… erstarre mitten in der Bewegung.

Genau in dem Moment, in dem ich ihn sehen kann, drängt sich von der anderen Seite Hilary durch, stolpert in einem filmreifen Moment vor ihn, er fängt sie auf, wirkt überrascht, dann umfasst sie sein Gesicht und küsst ihn.

Er wirkt noch immer überrascht. Er hat sogar die Arme ausgebreitet, statt sie um sie zu legen. Sie küsst ihn so innig, dass mir schlecht wird. Ich weiß nicht, wie lange es dauert, aber es kommt mir wie eine Ewigkeit vor. Ich weiß auch nicht, warum ich mich nicht einfach umdrehe und verschwinde. Wieso ich die beiden wie gebannt anstarre, inmitten einer Menge stehe, die grölend applaudiert, aber ich weiß, dass ich mich wie ausgekotzte Scheiße fühle, weil mir irgendein Karatekid gerade in den Solarplexus getreten und mir Säure in die Kehle gekippt hat.

Es ist schließlich das widerlich schmatzende Geräusch, als sie sich voneinander lösen, das mich wachrüttelt. Vielleicht auch Jacobs Gesicht, das sich abwendet, und seine Augen, die mich plötzlich fixieren. Möglicherweise auch der abgrundtiefe Schock in seinen Zügen. Oder alles zusammen.

Jedenfalls mache ich keuchend auf dem Absatz kehrt und steuere irgendeine verschwommene Richtung an, bestehend aus grüner ­Rasenfläche, verzerrten Gesichtern und Bokehlichtern der Gaslaternen.

»Dee!«, höre ich ihn irgendwo hinter mir rufen. »Dee, warte!«

Ich warte nicht. Im Gegenteil. Ich beschleunige meine Schritte. Wenn ich könnte, würde ich rennen, aber ich habe wirklich Angst, in diesen mörderischen Absätzen in der Erde hängen zu bleiben und jetzt auch noch aufs Maul zu fallen. Obwohl … vermutlich wäre es das letzte fehlende Puzzleteil zum perfekten Teeniefilm, den sich das Universum heute Abend anschauen will.

»Dee!« Er ist dicht hinter mir. Egal. Ich habe den Ausgang fast erreicht. Einfach weiterlaufen und ihn nicht beachten. Einfach – »Verdammt, jetzt warte doch mal!«

Warme Finger umfassen mein Handgelenk und wirbeln mich herum. Unerwartet stoße ich gegen eine feste Brust, komme aber noch rechtzeitig zur Besinnung, drücke meine Hände darauf und Jacob weg.

»Lass mich, okay?«

»Aber …«

»Nein, Jacob, ich mein’s ernst!« Zu meinem größten Entsetzen verschwimmt immer noch alles vor meinen Augen. Nur dass es diesmal Tränen sind. Ich versuche, einen Kloß runterzuschlucken, aber es geht nicht. »Ich bin fertig mit uns!«

Er wirkt perplex. »Fertig mit uns?«

»Oder was auch immer wir waren«, schnaube ich. »Meinetwegen kannst du Hilary daten, so oft du willst, oder mach weiter mit ihr rum, mir auch egal, aber …«

»Sie hat sich einfach auf mich gestürzt!«, protestiert er. Mit der Hand deutet er zur Spielfeldmitte. »Sie ist aus dem Nichts gekommen und hat mich geküsst, was hätte ich –«

»Abbrechen, wenn du es nicht gewollt hättest!«

»Habe ich!« Plötzlich rauft er sich das Haar. »Scheiße, Dee, ich war so perplex, dass ich erst mal kapieren musste, was gerade passiert, und als ich wieder handlungsfähig war, habe ich sie weggeschoben!«

Ich stehe da und kann nur atmen, schnell und hektisch, weil ich fürchte, sonst zu ersticken.

Plötzlich lässt Jacob Hände und Schultern sinken. »Und ich habe sie auch nicht gedatet.«

»Wie bitte?«

»Wir waren nie aus.«

»Aber du hast gesagt …«

»Sie wollte«, beeilt er sich zu sagen, »und ich habe wirklich zugestimmt.«

»Warum lügst du mich dann jetzt an?«, frage ich zornig.

»Ich lüge nicht. Verdammt, Dee, hör mir doch zu.« Frustriert stößt er die Luft aus. »Ich habe zugestimmt, aber abends habe ich ihr wieder abgesagt. Sie wollte einfach einen neuen Tag ausmachen, weil sie dachte, ich hätte keine Zeit, aber ich meinte dann, dass das nichts wird, weil …« Er stockt.

»Weil?«

Jacob legt den Kopf in den Nacken, schließt die Augen und stößt einen schweren Atemzug aus. Im Mondlicht erkenne ich, wie er schluckt, ehe er die Augen wieder öffnet und mich ansieht. Gott. Diese grünen, grünen Augen.

Er war noch nie schöner als in dieser Sekunde.

»Weil ich in dich verliebt bin, Deepika.«

Seine Worte entreißen mir den Magen. »Was?«, flüstere ich.

»Du hast richtig gehört.« Entschlossen macht er einen Schritt auf mich zu, hebt die Hände und umfasst mein Gesicht. »Der Freak, der Außenseiter Harvards, ist verliebt in die Prinzessin von …« Sein Blick gleitet hoch zu meiner Tiara, ehe er sich korrigiert. »In die Königin von Harvard.«

Hinter meiner Brust pocht mein Herz in Rekordgeschwindigkeit. »Und die Königin von Harvard«, murmele ich leise, »die Königin ist Hals über Kopf verliebt in den Avocadotypen.«

Jacob grinst. »Was für ein Skandal.«

»Ja«, hauche ich an seinen Lippen, »wir sollten aufpassen, bevor es in der nächsten Ausgabe von Harvard Crimson erscheint.«

»Was, wenn ich nicht mehr aufpassen will?«

»Gut«, stoße ich aus. »Das wäre gut.«

»Gut«, wiederholt er, kostet das Wort auf der Zunge, »mhm, nein, ich glaube, es wäre mehr als das.«

»Fantastisch.«

»Weltbewegend.«

»Planetenberstend.«

»Und vor allem«, raunt er, »wird es deinen Dad zur Verzweiflung bringen.«

Ich lache leise. »Sein armer Rajasthan-Stuhl.«

»Oh, ja.« Er grinst an meinen Lippen. »Was wird er nur sagen, wenn der seltsame Typ mit der Monstertasche plötzlich der feste Freund seiner Tochter ist und ihn jeden Morgen mit seinem ersten Kaffee dort auf dem Stuhl begrüßt?«

Mein Herz kribbelt, weil er fester Freund gesagt hat. »Das würdest du nicht tun.«

»Ich bitte dich, Prinzessin«, raunt er, »du kennst mich. Es wäre das größte Vergnügen, das ich mir vorstellen kann.«

»Wirklich?« Lächelnd senke ich die Lider. »Das größte?«

»Mhm, okay, eher das drittgrößte.«

»Was sind die anderen Plätze?«

»Platz zwei wird das hier.« Er überwindet die letzten Millimeter und küsst mich so innig, dass mir der Atem wegbleibt. Dann legt er die Arme um meine Mitte, hebt mich hoch und dreht mich zu der heranwehenden Melodie von Ed Sheerans Thinking Out Loud im Kreis. Verlangen schießt in meine Mitte, als er die Zunge zwischen meine Lippen schiebt und sie mit meiner tanzen lässt. Wir küssen uns wild und leidenschaftlich, Zunge auf Zunge, Zähne stoßen gegeneinander, Hitze lässt meine Venen brennen, und als er sich von mir löst, sind meine Lippen geschwollen.

»Platz zwei?«, frage ich atemlos. »Wenn das Platz zwei für dich ist, was ist dann an der Spitze?«

Er grinst. »Sex.«

»Oh.« Ich lasse einen Moment verstreichen, um zu Atem zu kommen. »Stimmt.«

Er lacht.

Plötzlich vibriert das Handy in meiner Tasche, gefolgt von einem geflüsterten Ton, und sein Lachen erstirbt. Jacob und ich wechseln einen ernsten Blick miteinander, als ich es raushole.

»Was schreibt sie?«, fragt er, und ich halte das Handy so, dass er mitlesen kann.

WHISPERS

Britney Spears war eine Ikone, Süße! Genau wie du, Prinzessin. Es gibt nur einen klitzekleinen Unterschied zwischen euch, den ich gern aus der Welt schaffen würde. Keine Sorge, für das passende Werkzeug habe ich gesorgt. Es liegt neben dem Verstärker und wartet auf dich.

Geh auf die Bühne und rasiere dir die Haare ab. [image: ]

»Und?«, fragt er. »Wirst du es tun?«

Ich schüttle den Kopf. »Natürlich nicht. Wir haben einen Pakt geschlossen, oder nicht?«

Er nickt. »Niemand wird mehr eine Challenge von ihr befolgen.«

Abwesend befeuchte ich meine Lippen mit der Zungenspitze, während ich in der schwarz-goldenen App auf meinen Feed gehe und das Nachrichtenpostfach anklicke. Eigentlich ist die Funktion, sich selbst schreiben zu können, für Erinnerungen und Memos gedacht wie bei WhatsApp. Während ich tippe, zittern meine Finger, und ich verschreibe mich so oft, dass die zwei Sätze eine gefühlte Ewigkeit dauern. Bekräftigend drückt Jacob meine Schulter.

@DeepikaShan
Du kannst mich mal! Einen Scheiß werde ich machen.

»So.« Mit pumpendem Herzen lasse ich das Handy sinken. »Mal gucken, mit was für angeblichen Beweisen sie mich in den Knast bringen will.«

Bevor Jacob antworten kann, klingelt mein Handy. »Anonym«, sage ich, »jemand ruft mit FaceTime an.«

»Noktura.«

»Soll ich wegdrücken?«

Er überlegt. Dann schüttelt er den Kopf. »Nimm an.«

Mein Daumen schwebt einen Moment unsicher über den Bildschirm, bevor ich auf den grünen Knopf klicke. Keine Sekunde später sackt mir das Herz in die Kniekehle. Es ist über einen Monat her, dass ich dieser Horrorfigur begegnet bin, aber trotzdem fühlt sich das hier wie ein verdammtes Déjà-vu an.

Jacob legt den Arm um meine Taille.

»Deepika«, säuselt die verzerrte Stimme unter der Horrormaske mit den riesigen schwarzen Augen, den Nasenschlitzen und dem breit verzogenen Gruselmund, »und Jacob. Gleich zwei von meinen liebsten Harvardianern. Was für ein Vergnügen, Alphas!«

»Was willst du von meiner Freundin?«, fragt Jacob.

»Oh, süß«, gurrt Noktura, »habt ihr es endlich geschafft, ja?«

»Halt die verdammte Fresse und sag, was du willst!« Im Gegensatz zu Jacob bin ich nicht so geduldig, dafür aber wesentlich temperamentvoller. »Was ist dein scheiß Problem, du kranker Psycho?«

»Ich ein kranker Psycho?« Noktura lacht. Es klingt schaurig. »Meine Lieben, ihr habt Henry ermordet und nennt mich einen ­Psycho?«

»Das, was du sagst, interessiert niemanden, weil du keine Beweise hast«, entgegnet Jacob.

»Nicht?« Noktura legt die Hände ans Kinn, als würde sie nachdenken. Ihre Ärmel rutschen bis fast über ihre hellweißen Fingerknöchel. Dabei fällt mir was auf. Bei allen Kostümen, die in den Zimmern der Studenten rumliegen, enden die Ärmel am Handgelenk. Ich runzle die Stirn, und als ich näher hinsehe, erkenne ich, dass auch ihr Kostüm dort endet. Das, was der Horrorfigur über die Hände fällt, ist ein schwarzes Unterteil.

Ich keuche.

»Ja, richtig«, murmelt Noktura, weil die Figur wahrscheinlich annimmt, meine Reaktion wäre wegen dem, was auch immer sie gerade gesagt hat. »Und wenn du mir nicht glaubst, kann ich es dir gern zeigen.« Das Monster schnippt mit den Fingern. »Bye, bye, Prinzesschen.«

Der Anruf endet. Doch schon im nächsten Moment ploppt eine Push-Benachrichtigung von Whispers im oberen Bildschirmrand auf und sendet mir ein Video.

Ich klicke es an.

»Bist das«, keucht Jacob, »du?!«

Grimmig beobachte ich, wie das schwarz gekleidete Mädchen wie ein Käfer die imposante Hauswand der Stadtvilla der Vanderbilts hochklettert und sich ins Fenster schwingt. Die Aufnahme ist verwackelt und von weiter weg, aber als das Badezimmerlicht auf mein Gesicht fällt, besteht kein Zweifel, dass jeder Mensch dieser Welt die Einbrecherin als mich identifizieren würde.

»Ja«, knurre ich.

»Was klaust du da?«, fragt er. Aber ich muss gar nicht antworten, denn im nächsten Moment blitzt klar und deutlich Henrys Goldkette auf. Die Goldkette, die am Tatort gefunden und als Mordwaffe identifiziert wurde, mit der er erdrosselt worden ist. »Scheiße, Dee, was zur Hölle? Hast du bei Charlie, Charlie etwa gelogen?«

Sein Tonfall tritt mir in den Magen. Rasselnd atme ich ein. »Ja, habe ich.«

»Warum bestraft Noktura dich nicht dafür?«

»Keine Ahnung.«

»Fuck, Dee, du hattest seine Kette!«

»Irgendjemand hat sie mir geklaut!«

»Was?«

»Als meine Mom mich angerufen und mir erzählt hat, dass die Mordwaffe identifiziert werden konnte, hatte ich eine scheiß Panik! Ich bin sofort in mein Zimmer gerannt und habe in meiner Tasche nachgeschaut, die, in die ich sie vor Langdell Hall reingelegt habe. Aber sie war nicht mehr da!«

Entsetzt starrt er mich an. »Wer hatte an dem Abend Kontakt zu dir?«

»Ich weiß es nicht mehr. Viele. Ich meine, keine Ahnung, ich war auch kurz auf der Party! Da waren Raj, Abigail, Kenzie, Hilary. Es könnte auch irgendjemand anders gewesen sein, nachdem ich alle Sachen in den Garten geworfen habe.«

»Avery«, murmelt Jacob, als käme ihm plötzlich eine Erkenntnis. »Sie hat uns so sehr gehasst, dass es nicht mehr normal war. Und sie war ständig um uns herum, hätte so vieles mitbekommen und aufschnappen können und …«

»Jacob«, unterbreche ich ihn und merke, dass sich Übelkeit erregende Galle in meiner Kehle sammelt, »hast du Nokturas Ärmel gesehen?«

»Was?«

»Sie waren …«

Jacobs Handy unterbricht mich. Stirnrunzelnd senkt er den Blick. »Sorry, da muss ich rangehen.« Er nimmt den Anruf an. »Seal, hi, was gibt’s?« Der Typ am anderen Ende redet und redet, und die Furchen in Jacobs Stirn werden immer tiefer. »Hör zu, ich steig aus. Ich will diese Scheiße nicht mehr machen, okay?«

Sein Telefonpartner brüllt irgendwelche Sachen in den Hörer, von denen ich »schon bezahlt«, »bring mir mein Zeug« und »danach ist mir scheißegal, was du machst« aufschnappe.

»Alles klar«, gibt Jacob knapp zurück, »bin auf dem Weg.« Er beendet das Telefonat und sieht mich entschuldigend an. »Das ist Brooks Dad. Ich schulde ihm noch ein paar Sachen.«

»Scheiß doch drauf.«

»Geht nicht. Er hat schon bezahlt.«

»Er hat schon bezahlt?« Bitter lache ich auf. »Meine Fresse, Jay, dann zahl es ihm zurück! Du bist nicht gerade der ärmste Junge dieser Welt, verdammt.«

»Geht nicht.«

»Was?«

Grimmig presst er die Lippen zusammen. »Er zahlt nicht mit Geld.«

»Mit was dann?«

Eine Weile schweigt er. Dann: »Informationen.«

Fassungslos starre ich ihn an.

»Jacob«, entgegne ich nach einer Weile, »du musst damit aufhören. Wirklich. Ich will mit dir zusammen sein, aber ich kann nicht, wenn du irgendwann im Knast landen solltest und …«

»Schsch.« Er legt eine Hand an meine Wange und blickt auf mich hinab. Schon wieder sinkt mein Herz in meine Kniekehle. »Das ist das letzte Mal, okay? Danach werde ich alle meine Vorräte ins Klo spülen.«

»Versprochen?«

Er küsst mich hauchzart, lächelt. »Alpha-Ehrenwort.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Ich habe eine bessere Idee.«

»Und die wäre?«

»Was sollst du ihm bringen?«

»Kokain und Ecstasy.«

Geistesabwesend nicke ich. »Okay. Okay, das ist gut.«

»Gut?«, lacht er.

»Ja.« Ich sehe zu ihm auf. »Kann ich mitkommen?«

Er hebt eine Braue in die Stirn. »Willst du?«

»Ich will nicht allein hierbleiben, nachdem ich Nokturas Challenge abgelehnt habe.«

»Verstehe.«

Ein Kribbeln durchfährt meinen Körper, als er mir dabei auf die Schläfe küsst. »Aber zuerst machen wir bei meinen Eltern Halt.«

»Bei deinen Eltern?« Er runzelt die Stirn. »Wozu? Willst du deiner Mom dieses Pflanzengift schenken?«

Ich schlage ihm gegen die Schulter. »Jacob!«

Er lacht. »Schon gut, schon gut. Wir könnten auch hin, um den rolligen Elefanten zu klauen.«

»Nein, keinen Elefanten.«

Seine Braue wandert weit in die Stirn. »Aber was anderes?«

Auf mein Gesicht schleicht sich ein bittersüßes Grinsen. »Schon mal von Lidocain gehört?«

Ich schüttle den Kopf.

»Das ist ein Betäubungsmittel. Es wird oft in Zahnarztpraxen verwendet.«

»Und …?«

»Und als gefälschtes Kokain missbraucht«, erkläre ich. »Wir mischen es mit Kreatin, damit es glitzert, und geben es Brooks Dad statt des echten Zeugs. Nur mit dem Ecstasy habe ich keine Ahnung.«

Er überlegt einen Moment. Dann leuchten seine Augen auf, und er hebt einen Finger. »Ich verkaufe ihm Molly.«

»Was?«

»Reines MDMA«, erklärt er. »Zusammen mit OTBs kann er sich Mollybomben bauen.«

Verwirrt sehe ich ihn an. »Ich verstehe kein Wort. Wir wollen ihm doch gefälschte Sachen geben, damit du mit der Scheiße aufhörst, Jacob.«

»Jaah, tun wir doch. Ich verkaufe es ihm als Molly. Statt Ecstasy basteln sich Leute manchmal kleine Bomben, gefüllt mit dem reinen Wirkstoff, und schmeißen die ein. Nur dass wir was anderes nehmen.«

»Und was verkaufen wir statt des echten Wirkstoffs?«

Er grinst. »Koffeinpulver.«

»Oh, wie skandalös.«

Er gibt mir einen Klaps auf den Hintern. »Du bist ein teuflisches Mädchen, Deepika Shan.«

Dann nimmt er meine Hand und führt mich über das Spielfeld. Es fühlt sich großartig an. Zusammen verlassen wir das Crimson Stadion, während sich Hunderte Blicke in unsere Rücken bohren. Es brennt, aber es ist ein gutes Brennen. Ich lächle.


Willow

Es ist scheiße kalt. Selbst die vielen Heizstrahler können nicht verhindern, dass mir eine Gänsehaut über den Körper rennt. Ich schlinge die nackten Arme um meine Brust, trete aus der Dekokutsche heraus und halte Ausschau nach Dee oder Jacob, was gar nicht so einfach ist, weil das Stadion überfüllt mit Studenten ist.

Ein älteres Mädchen mit dunklem Haar hält mich im Vorbeigehen an. »Oh, hey, Willow! Mega Veranstaltung, die du geplant hast!«

Meine Gedanken sind so gefangen von Ben, Noktura und den anderen, dass ich einen Moment brauche, um ihr Gesicht zuzuordnen. Aber dann fällt der Groschen. »Marielle, hi!« Marielle ist eine APO-Alumnus, die vor drei Jahren ihren Summa cum laude in Wirtschaft gemacht hat. Sie war immer nett zu mir. »Wow, wie lange habe ich dich nicht mehr gesehen?«

Sie lacht. »Nur ein Semester. Ich war auf Bali. Bin erst vor ein paar Tagen zurückgekommen.«

»Cool!«

»Ja, voll.« Plötzlich wird ihr Ausdruck ernster. »Vor allem nach dem, was hier in den letzten Wochen so abgegangen ist.«

»Ja, das war … nicht ganz so cool.«

Marielle zögert. »Weißt du, ich habe mir Gedanken gemacht.«

»Was meinst du?«

»Na ja«, sie rückt einen Schritt an mich heran und lässt den Blick über die tanzenden Leute schweifen, »findest du es nicht sonderbar, dass ausgerechnet ihr für diese Challenge ausgewählt worden seid?«

»Das war Willkür.«

»Denkst du?« Sie schnalzt mit der Zunge. »Nah, ich denke, das war Berechnung.«

»Wie meinst du das?«

Einen Moment ruht ihr Blick auf Hazel, die sich dicht an Eddie schmiegt und sich langsam zu In Your Arms von Stanfour bewegt. »Für mich sieht alles an dieser Tat aus wie Rache.«

»Rache wofür?«

»Ihr hattet alle ein Geheimnis, das euch mit Henry verbunden hat.« Es ist kein Wunder, dass sie das weiß. Die Charlie-Charlie-Challenge hat uns bis auf die Haut ausgezogen. »Was, wenn diese Geheimnisse genau das waren, das Noktura wütend gemacht hat?«

»Du meinst, Noktura hat Henry ermordet?«

»Das bezweifelst du noch?«

»Na ja, ich habe es oft vermutet, aber wieder verworfen.«

»Warum?«

»Sie meinte, sie will uns durch die Hölle schicken, weil wir ihre Challenge versaut hätten, indem wir Henry getötet hätten.«

»Henry zu töten war ihre verdammte Challenge.« Sie bedenkt mich mit einem ernsten Blick. »Bitte sag mir, dass ein so intelligentes Mädchen wie du das nicht etwa anzweifelt?«

Ihre Worte treffen mich wie eine Steinschleuder. Während unserer ganzen Überlegungen, wer ihn getötet haben könnte, wer mit uns in Langdell Hall war, wer ein Motiv hatte, ist uns irgendwann einfach entfallen, den Blick wieder auf Noktura selbst zu richten. »Wir haben den Wald vor lauter Bäume nicht mehr gesehen«, murmele ich.

»Wen wundert’s?«, seufzt Marielle. »Das, was ihr durchmacht, ist krank.«

»Marielle!«, ruft eine Alumnus, die sich vom Büfett zu uns durchkämpft. »Wo bleibst du denn?«

»Komme gleich!«, ruft sie, wendet sich noch einmal zu mir und fügt hinzu: »Jedenfalls würde ich überlegen, wem Henry etwas bedeutet haben und wen er wütend gemacht haben könnte, was euch mit ihm verbunden hat.«

»Marielle!«

»Komm ja schon!« Mit einem schnellen, aufmunternden Lächeln drückt sie mir die Schulter. »Man sieht sich, Wills. Bleib stark. Und ich bin auf eurer Seite, ja? Viele sind das. Nicht vergessen, den ganzen Wald zu betrachten, nur weil ein paar Bäume euch einschüchtern ­wollen.«

Damit geht sie und lässt mich mit dem schweren Gefühl auf meiner Brust allein. Schwankend drehe ich mich um, weil ich aus dieser klaustrophobischen Menge verschwinden will, quetsche mich durch verschiedene Temperaturen, von verschwitzten männlichen Leibern über fröstelnde Arme der Frauen, bis ich es zum Büfett geschafft habe und mich umsehe. Aber keine Spur von Dee oder Jacob. »Wo steckt ihr, Alphas?«, murmle ich, öffne meine Umhängetasche und will mein Handy rausziehen, als sich eine Person neben mich schiebt und den Laternenschein verdunkelt.

»Himbeerbowle, bitte«, sagt Mackenzie. Ich sehe auf, als sie den Becher von Olivia entgegennimmt und ihr ein perfektes Lächeln schenkt. »Danke.« Mackenzie wendet sich zum Gehen, hält aber inne, als ihr Blick auf mich fällt. »Oh. Hi.«

»Hi.«

Ihre Augen huschen von mir zu ihrer Clique, die auf der Rasenfläche auf sie wartet. Schließlich sacken ihre Schultern hinab. Innerlich wappne ich mich auf die nächste Schlammschlacht, darauf, mich jeden Augenblick wie zwei Footballspieler mit ihr über dieses Spielfeld zu rollen, weil sie mein Kleid mit ihrem Drink ruiniert und …

»Hör zu, es tut mir leid.«

Blinzelnd starre ich sie an. »Wie bitte?«

»Es tut mir leid«, wiederholt sie. Dabei sieht sie mir fest in die Augen, und ich komme wieder einmal nicht umhin, mich zu fühlen wie ein kleiner glibberiger Blobfisch neben einer eleganten wunderschönen Sphinx. »Wie ich dich behandelt habe, war scheiße. Die ­Sache auf der Party und alles.« Sie verzieht den Mund, wobei das Laternenlicht von ihrem Gloss reflektiert wird. »Ich weiß, es ist keine Entschuldigung, aber ich war eifersüchtig.«

»Eifersüchtig?« Mir entkommt ein ungläubiger, kehliger Laut. »Du? Auf mich?«

Sie sieht mich eine Weile an, ehe sie sich mit dem Rücken zum Büfett dreht, an ihrem Drink nippt und in die Menge starrt. »Ich wollte Ben. Jeder will Ben. Und jeder will, dass Ben einen will. Als ich mit ihm zusammen war, hatte ich das Gefühl, die Welt an mich reißen zu können, so stolz war ich. Aber …«

»Aber was?«

Sie kippt noch einen Schluck und schüttelt dann den Kopf. »Ich hatte immer das Gefühl, er schwebt in irgendeiner Wolke. Ist nie ganz anwesend. Immer in Gedanken. Keine Ahnung. Ich wollte immer, dass er loslässt, wenn er bei mir ist, dass er einfach frei und unbeschwert lebt und lacht. Stattdessen hat es sich angefühlt, als wären da irgendwelche unsichtbaren Fesseln, die ihn zurückhalten.«

»Echt?« Das ist mir nie aufgefallen. Andererseits habe ich mich auch nie lange dieser quälenden Folter aussetzen können, mich gemeinsam mit dem Hofstaat in einem Raum zu befinden. »Den Eindruck hatte ich nicht.«

»Weil ich meistens lauter war.« Sie trinkt den letzten Schluck und sieht sich nach Olivia um, die jedoch meterweit entfernt steht und Nolan einen Drink überreicht. Mackenzie zögert, ehe sie sich achselzuckend umdreht und einfach selbst an der Himbeerbowle bedient. »Wenn wir mit anderen unterwegs waren«, fügt sie hinzu, »habe ich für uns gelacht, habe ich Ben quasi dazu herausgefordert, zu reagieren, habe alles getan, damit wir wie das perfekte, verliebte Paar wirken, das wir nie waren.« Grimmig trinkt sie einen großen Schluck. »Oder zumindest zur Hälfte nicht waren.«

»Das tut mir leid«, sage ich wahrheitsgemäß. Klar bin ich froh, dass die beiden sich getrennt haben, aber ich habe eine ungefähre Ahnung, wie Mackenzie sich gefühlt hat und immer noch fühlen muss. Wenn Ben mich jetzt links liegen lassen und all die Aufmerksamkeit, für die ich brenne, einer anderen schenken würde, wäre ich nicht nur am Boden zerstört – etwas in meiner Seele würde ir­reparabel zersplittern.

»Ja, ich weiß«, seufzt Mackenzie, kippt den Drink und sieht mich mit einer Mischung aus angepisst und verzweifelt an. »Natürlich tut es dir leid, weil du Willow fucking Sullivan bist, zu gut für diese Welt.« Sie macht eine kurze Pause. »Scheiße, ich habe dich richtig gehasst, Girl.«

»Danke«, entgegne ich grimmig.

»Aber jetzt nicht mehr.« Schon wieder schaufelt sie sich Nachschub in ihren Becher. Über ihren Augen liegt ein betrunkener Glanz. »So, wie ich Ben mit dir sehe, habe ich ihn noch nie erlebt. Herzlichen Glückwunsch. Du bist seine Königin.«

Ich überlege noch, was ich darauf erwidern soll, aber Mackenzie drückt mir nur lächelnd die Schulter, ehe sie den Arm in die Luft reißt, weil die Band Wanna Be von den Spice Girls spielt, und quietschend zu ihrer Clique tänzelt.

»Eeeeeh, Willy!« Nolan kommt am Büfett auf mich zu und legt einen Arm um meine Schultern. »Alles klar?«

»Ja.«

»Voll beschissen, dass du nicht zur Königin gewählt worden bist.« Er löst sich von mir und klaut sich eine Cocktailkirsche aus der gläsernen Schüssel, bevor er sie achselzuckend in seinen Drink wirft. »Ich habe dich gewählt.«

»Schon gut«, entgegne ich. »Ich bin froh, dass ich nicht auf die Bühne musste. Dee passt wesentlich besser in diese Rolle.«

»Deepika ist die geborene Prinzessin.« Er schwelgt in Erinnerungen, bevor er einen schweren Seufzer ausstößt. »Ich wünschte, diese Frau würde mich so heiß finden wie unseren merkwürdigen Thorn.«

Jetzt, wo er über eine andere Frau redet, fällt mir etwas ein. »Wo ist eigentlich Brooks?«

Sein seliger Gesichtsausdruck fällt in sich zusammen. »In der Crimson-Redaktion.«

»Was macht sie da?«, frage ich.

»An dem nächsten Artikel für eure Mörderstrecke arbeiten.«

»Aber sie hat sich doch seit Wochen auf den Ball gefreut!«

»Jaaaaah.« Rote Flecken erscheinen auf seinen Wangen. »Also eventuell, ganz vielleicht, bin ich ein kleines, okay, ein riesengroßes Arschloch und nicht ganz unbeteiligt daran, dass sie nicht da ist.«

»Was hast du getan?«, zische ich. Er druckst herum. »Nolan.«

»Schon gut, schon gut.« Kapitulierend hebt er die Arme in die Luft. »Ich habe mit ihr geschlafen.«

»Was?«

»Aber schon vor ein paar Wochen!«, beeilt er sich hinzuzufügen. »Als ich so besoffen und bekifft war, erinnerst du dich?«

»Nach der Hausdurchsuchung im Verbindungshaus?«

Er nickt. »Später kam sie noch zu mir, und, keine Ahnung, es ist einfach passiert.«

»Das hat sie mir nie erzählt.«

Er zuckt die Achseln.

»Und dann?«, frage ich.

Er atmet übertrieben laut aus. Seine Rumfahne weht mir bis ins Gehirn. »Okay, also, meine Eltern lieben sie. Weißt du ja. Wir kennen uns seit dem Kindergarten, und seitdem hängt sie bei uns rum. Deshalb dachte ich, na gut, vielleicht entwickeln sich die romantischen Gefühle mit der Zeit?« Als er nicht weiterspricht, wedele ich mit den Armen, und er holt weiter aus. »Nach dieser Nacht wurde alles komisch, Willow. Also, so richtig komisch. Brooklyn war wie eine Klette. Es war nicht auszuhalten.«

Entgeistert sehe ich ihn an. »Natürlich sucht sie deine Nähe, wenn du – der Typ, in den sie seit Ewigkeiten verliebt ist – mit ihr schläfst!«

»Nicht seit Ewigkeiten«, korrigiert er. »Es gab zwischendurch einen anderen.«

»Wen?«

»So einen reichen Schnösel aus ihrem Debattierclub.«

»Ach, stimmt.« Ich erinnere mich. Von diesem Kerl war sie eine Weile wie besessen, bis er plötzlich eine Freundin hatte und sie sich wieder an Nolan geheftet hat.

»Jedenfalls dachte ich irgendwann, ich ersticke«, erzählt er weiter. »Sie hatte plötzlich einen Schlüssel für mein Wohnheim und lag von da an jede Nacht in meinem Bett.«

»Okay, das ist vielleicht etwas übertrieben, aber …«

»Einmal kam Nourish vorbei, weil sie mir angeboten hat, mir ihre Mitschriften zu leihen, aber ich habe noch gepennt, und als ich aufgewacht bin, war ich blockiert.«

»Auf WhatsApp?«

Er nickt. »Ich bin zu ihr, und sie meinte, Brooks hätte ihr die Tür geöffnet und gesagt, ich zitiere, nähere dich ihm noch ein einziges Mal und ich schlitz dich auf, Bitch.«

»Niemals«, schnaube ich. »Diese Nourish lügt. Oder sie war Brooks gegenüber kacke. Dann könnte ich mir vorstellen, dass sie, na ja, irgendwie austickt, aber sie meint so was doch nicht ernst.«

Nolan zuckt die Achseln. »Keine Ahnung, Willy. Auf jeden Fall war mir das zu viel. Also habe ich sie abserviert.«

»Gott, die Arme.« Ich kneife die Augen zusammen, während ich mir vorstelle, wie meine kleine Cousine sich gerade in der Redaktion über ihren Recherchen die Augen ausheult. »Und du meinst, sie ist noch da?«

Er nickt. »Sie meinte, sie würde die Nacht da verbringen, falls ich es mir anders überlegen würde.«

»Ich gehe zu ihr.« Ich lasse die Hand sinken und sehe Nolan an. »Falls du Ben siehst, kannst du ihm sagen, dass ich nicht weiß, ob ich wiederkomme? Vielleicht muss ich sie mit Netflix, Eiscreme und einer riesigen Käsepizza trösten.« Grimmig funkele ich ihn an. »Weil ihr bester Freund erst mit ihr geschlafen und sie dann abserviert hat.«

Entschuldigend verzieht er den Mund. »Mach ich.«

Es dauert eine Weile, bis ich es aus dem überfüllten Stadion nach draußen geschafft habe und über die Anderson Memorial Bridge hetze. Der Charles River fließt im Mondlicht unter mir ruhig dahin. Als ich schließlich am Eliot House vorbeikomme, werfen mir ein paar Studenten komische Blicke zu. Kein Wunder, wenn ich in einem verdammten Ballkleid an ihrem Wohnheim vorbeirenne und immer wieder hinter Häuserfassaden verschwinden muss, um Reporter abzuwimmeln, die glauben, sie wären hinter ihren riesigen Kameras unsichtbar. Aber ich habe den Vorteil, Harvard wie meine Westentasche zu kennen und zu wissen, welche Abkürzungen mich wohin führen. Am Leverett House begegne ich so gut wie niemandem, aber vor Quincy feiern ein paar Freshmen eine Party und brüllen mir aus geöffneten Fenstern zu, ich könne raufkommen, wenn ich Bock hätte, besoffen einen Algorithmus zu entwickeln, der die Welt für immer verändern wird.

Ein Höhenflug durchrauscht mich, als ich es tatsächlich unbemerkt in die Plympton St schaffe und vor dem Backstein­gebäude stehe, über dessen roter Tür in Newspaper-Stil The Harvard Crimson geschrieben steht. Ich drücke die Klinke herunter, aber es tut sich nichts. Ich klingele, doch niemand antwortet. Ich gehe ein paar Schritte zurück und sehe das Gebäude hinauf. In Brooklyns Büro ist das Fenster geöffnet.

»Brooks!«, rufe ich. »Brooks, mach auf! Ich weiß, was passiert ist! Nolan hat es mir gesagt!«

Keine Antwort. Frustriert ziehe ich mein Handy aus der Tasche und rufe sie an, aber sie drückt mich weg.

»Verflucht, Brooks«, zische ich. Mein Blick gleitet über die Hauswand und bleibt an der rostbraunen Regenrinne hängen. Ich zögere. Doch schließlich … »Scheiß drauf.«

Was ich einmal geschafft habe, schaffe ich wieder, oder?

Kurz vergewissere ich mich, dass niemand außer mir hier ist, bevor ich mir einen Ruck gebe und wie ein Äffchen in Ballkleid diese Regenrinne hochklettere. Für zwei Dinge bin ich in diesem Moment dankbar. Erstens: dafür, dass ich mich entschieden habe, Air Force statt High Heels zu tragen. Zweitens: für unseren Drill-Sportlehrer in der achten Klasse, ehemaliger Team Leader der Navy Seals, der sich heiser geschrien hat, bis wir, teils aus Angst, teils aus Motivation, dieses beschissene Seil hochklettern konnten.

Mit zitternden Armen ziehe ich mich in Brooklyns Büro. Das Licht brennt, aber sie ist nicht da. Das Display ihres Computers zeigt den Bildschirmschoner, und auf ihrem Tisch stehen ganz viele Walfiguren, als wolle meine Cousine ihre eigene Miniatur-Sea-World eröffnen. Dazwischen steht ein Bilderrahmen, der uns als Kinder zeigt, Arm in Arm unter einer Daunendecke auf dem Sofa, mir fehlen beide Schneidezähne.

Das Parkett knarrt unter meinen Füßen, als ich einen Schritt in den Raum hineingehe. Lächelnd nehme ich das Foto in die Hand, nur damit es in der nächsten Sekunde in sich zusammenfällt. Im ersten Moment glaube ich, es mir einzubilden, also kneife ich die Augen zusammen und sehe genauer hin. »Was zur …«, stoße ich aus und kann nicht aufhören, auf mein kindliches Gesicht zu starren. Im nächsten Augenblick blitzt jedoch etwas anderes in meinem Augenwinkel auf, weshalb ich das Bild zurückstelle und mich zu dem massiven Holzschrank drehe.

Ein halbes Foto lugt zwischen Türen und Boden hervor. Ich ziehe daran, aber es bewegt sich nicht. Als ich den Schrank öffnen will, stelle ich fest, dass er verschlossen ist. Innerlich verfluche ich mich dafür, dass ich mir von Dee nicht habe beibringen lassen, wie man ein verdammtes Schloss knackt.

Nachdenklich sehe ich mich im Raum um und entdecke den großen Amethyst, den wir in einem Souvenirshop gekauft haben, als wir mit meiner Familie Sommerurlaub auf Mallorca gemacht haben. Zögerlich nehme ich ihn in die Hand, drehe ihn, spüre das raue Gestein in meiner Handfläche, und …

… hole aus.

Mehrmals schlage ich kräftig gegen das Schloss. Gestein krümelt mir auf die Schuhe, und ich ziehe scharf die Luft ein, als meine Finger zwischen Schloss und Stein geraten, doch dann zerspringt das Schloss und fällt aufs Parkett.

Die Türen öffnen sich knarrend. Und was ich sehe, treibt mir einen Keil in die Brust und lässt mein Herz verbluten.


Benedict

In der Ferne sehe ich das blau blinkende Schild vom Boston Police Department, als mein Handy erneut flüstert und vibriert.

Mitten auf der Straße bleibe ich stehen und starre auf die Nachricht in der App. Hinter meiner Brust wummert mein Herz. Die Wörter verschwimmen vor meinen Augen.

WHISPERS

wenn du dich stellst, ist willow tot

Das wütende Hupen eines Ford Mustangs reißt mich aus meiner Starre. Ein alter Mann steckt den Kopf aus dem Fenster. »Verschwinde, Junge, oder willst du, dass man dich umfährt?«

Ich überquere die Straße, und der Typ rast kopfschüttelnd an mir vorbei. Das Licht vom Boston Police Department tränkt den Asphalt blau. Mein Blick wandert die Stufen hinauf zum Eingang. Hinter den Glastüren eilt ein Mann aus seinem Büro und gibt der Frau hinter dem Tresen irgendeine Anweisung.

Ich sehe zurück aufs Handy, auf dem die schwarz-goldene Warnung droht, meine Freundin zu töten.

»Fuck!«, brülle ich. Ein paar Passanten drehen sich erbost zu mir um, aber ich wende mich grimmig ab und trete gegen einen Hydranten. »Fuck, fuck, fuck!«

Schnell wähle ich Willows Nummer. Bei jedem Tuten werde ich unruhiger, bis schließlich die Mailbox anspringt. Ich versuche es noch dreimal, ohne Erfolg. Dann schreibe ich ihr eine Nachricht.

Ben
Ruf mich bitte schnell zurück!

Danach wähle ich Jacobs Nummer, aber auch er antwortet nicht. Schließlich Dee.

Sie nimmt nach dem zweiten Klingeln ab. »Ja?«

»Gott sei Dank«, stoße ich aus. »Ich habe Willow angerufen, aber sie geht nicht ran. Dann Jacob –«

»Er fährt gerade. Ist neben mir.«

»Wer ist das?«, höre ich Jacob im Hintergrund sagen.

»Ben.« Dann, wieder näher am Telefon: »Soll ich ihm was ausrichten?«

Ich schüttle den Kopf, bis mir einfällt, dass sie das nicht sehen kann. »Nein. Habt ihr Willow gesehen?«

»Seit dem Ball nicht mehr«, entgegnet Dee. »Warte, ich stell dich laut. Jacob, hast du Wills gesehen?«

»Zuletzt, als sie mit Kenz vor dem Büfett geredet hat.«

»Sie hat mit Kenz geredet?« Das Herz rutscht mir in die Kniekehlen. »Wieso?«

»Keine Ahnung«, sagt Jacob. »Aber es sah nicht feindselig oder so aus.«

»Ist auch egal.« Zittrig stoße ich den Atem aus. Als ich mir über die Stirn reibe, merke ich, dass sich kalter Schweiß auf meine Haut gelegt hat. »Sie geht nicht ans Handy.«

»Sie wird schon gleich zurückrufen. Was bist du denn so … Jacob, verflucht, pass auf!« Eine kurze Pause, in der sie heftig atmet. »O mein Gott, du hättest den Typen fast überfahren!«

»Wenn der über Rot geht.«

»Es war grün!«

»Ist aber umgeschaltet.«

»Du hattest Rot, Jacob, es ist gerade auf Rot gesprungen und …«

»Kirschgrün.«

»Gott, mein Herz, verdammt!«

»Nächstes Mal soll der sich was Helleres anziehen, wenn …«

»Leute!«, rufe ich. »Scheiße, ich muss wissen, wo Willow ist!«

»Meinst du nicht, du verhältst dich ein wenig kontrollierend, Quartersnack?«, fragt Jacob.

»Whispers hat geschrieben, sie bringt sie um, wenn ich mich stelle.«

»Was?«, quietscht Dee. »Wieso?!«

»Du willst dich doch gar nicht stellen«, entgegnet Jacob.

»Ich stehe vor dem Police Department.«

»Wie bitte?« Im Hintergrund höre ich Jacob hupen, und Dee stößt ein kurzes Zischen aus, ehe sie wieder in den Hörer spricht. »Ben, bitte sag mir, dass du Henry nicht getötet hast.«

»Natürlich nicht!«

»Warum willst du dich dann stellen?«

»Damit der ganze Scheiß ein Ende hat.«

»Verflucht, Ben, lass den Scheiß! Willst du im Knast enden, nur weil Noktura behauptet, irgendeine Macht über uns zu haben?«

»Sie will, dass ich mit Willow Schluss mache.«

»Oh, seid ihr jetzt zusammen?«, fragt Dee, ihre Stimme plötzlich wesentlich begeisterter. »Endlich muss ich nicht mehr ertragen, wie ihr innerlich vergeht, wenn ihr einander mit Blicken auszieht, weil ihr es jetzt einfach tun könnt und …«

»Dee und ich sind auch zusammen«, unterbricht Jacob sie. »Ihr Vater wird durchdrehen, weil ich seinen Rajasthan-Stuhl missbrauchen und mit seinem Elefantengott nasenrüsseln werde.«

»Ich rufe Brooks an«, sage ich mit rasendem Herzen. »Meldet euch, wenn es irgendwelche Neuigkeiten gibt.«

»Machen wir«, entgegnet Dee. »Halte uns auf dem Laufenden!«

Ich beende das Gespräch und schreibe Nolan, ob er mir Brooks Nummer schicken kann. Gott sei Dank antwortet er fast sofort und schickt mir den Kontakt.

Wieso?, fragt er. Was willst du von ihr?

Statt Zeit damit zu vergeuden, ihm zu antworten, rufe ich sie an. Unruhig laufe ich vor dem Police Department auf und ab.

»Hallo?«, fragt Brooklyn nach einer ganzen Weile am anderen Ende. Mir fällt ein Stein vom Herzen.

»Brooks, hi!«

»Wer ist da?«

»Oh, sorry. Hier ist Ben.«

»Ahhh, okay!« Es klingt, als wäre sie draußen unterwegs. Ich höre den Wind in der Handymuschel rauschen. »Ist alles in Ordnung?«

»Weiß ich nicht genau.«

»Langsam mache ich mir Sorgen.«

»Ist Willow bei dir?«

»Nein. Sie hat mich angerufen, als ich gerade zu Hause war und unter der Dusche stand, um mich für den Ball fertig zu machen. Eigentlich wollte ich nicht gehen, weil Nolan mich abserviert hat, aber dann dachte ich, vielleicht würde es ihn stören, wenn ich heiß aussehe und mit irgendwem anders rummache.«

»Er hat dich abserviert?« Und dann, nach einem kurzen Moment: »Zwischen euch lief was?«

»Frag nicht. Jedenfalls habe ich versucht, sie zurückzurufen, aber sie ist nicht rangegangen.«

»Ja, bei mir auch nicht.«

»Was willst du denn von ihr?«

»Ich mache mir Sorgen.« Unauffällig werfe ich einen Blick in beide Richtungen die Straße runter, um mich zu vergewissern, dass niemand in der Nähe ist, bevor ich hinzufüge: »Noktura hat mir gedroht, sie umzubringen.«

Der Schock raubt ihr hörbar den Atem.

»O mein Gott, was?« Ihre Atmung wirkt hektisch. »Warum?! Hast du irgendwas getan, was sie oder ihn verärgert haben könnte?«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Ich wollte mich stellen, damit der Wahnsinn ein Ende hat.«

Sie schnappt nach Luft. »Ben!«

»Keine Sorge, ich gehe jetzt ganz bestimmt nicht mehr da rein.«

»Nein, auf keinen Fall!« Sie macht eine kurze Pause, ehe sie hinzufügt: »Ich bin jetzt gleich im Stadion. Bin schon über die Anderson Memorial rüber. Wenn ich Wills dort sehe, sage ich ihr, sie soll dich anrufen.«

Erleichterung rollt über mich hinweg. »Danke.«

»Klar!«

Die Türen des Police Departments gehen auf, und zwei Cops werfen sich eilig in einen Wagen. Keinen Moment später scheren sie aus der Parklücke und rasen mit Sirenengeheul die Straße herunter. Es donnert mir in beiden Ohren.

Es dauert eine Sekunde, bis ich kapiere, dass das eigentlich nicht sein kann, weil ich mir ans eine Ohr das Handy halte.

Eiseskälte rieselt meine Wirbelsäule hinab. »Brooklyn?«

»Sorry, Ben, da ist Nolan. Muss mich verstecken. Bis später!«

Bevor ich etwas sagen kann, hat sie das Gespräch beendet.

Ich starre auf mein Handy und spüre, wie jede einzelne Vene in meinem Körper zu Eis gefriert.

In dem Moment ruft Willow an.


Jacob

Ich halte den 7er-BMW vor dem einzigen Stadthaus in der Massachusetts Avenue an, dessen Putz so verschmutzt ist, dass man nicht mehr mit Sicherheit sagen kann, ob es vorher weiß oder gelb war. Neben den hohen Stufen wuchert das Grünzeug.

»Hier wohnt Brooks?«, fragt Deepika, als sie aus dem Wagen steigt. Sie legt den Kopf in den Nacken, um bis zu dem runden Giebeldach hochzusehen. »Irgendwie habe ich immer angenommen, weil sie eine Sullivan ist … na ja …«

»… würde sie automatisch in einer Luxusvilla leben?« Ich werfe die Autotür ins Schloss und gehe um den Wagen rum. »Tja, falsch gedacht. Nach meinem Kenntnisstand produzieren Namen kein Geld.«

»Na ja, doch, schon.« Deepika wirft mir einen Seitenblick zu, während wir die Stufen hochgehen. »Altes Geld?«

»Die Sullivans besitzen kein altes Geld«, entgegne ich. »Willows Mutter ist durch ein Stipendienprogramm nach Harvard gekommen und hat sich bis zum Supreme Court den Arsch aufgerissen. Und ihr Vater kommt aus der Bronx.«

Entsetzt sehe ich ihn an. »Was?«

»Wusstest du das nicht?«

»Woher sollte ich?«

Er zuckt die Achseln. »Ich dachte, eure Familien haben sich regelmäßig zum Abendessen getroffen?«

»Denkst du, da hauen die Sullivans ihre Lebensläufe auf den Tisch und erzählen, aus welchem Loch sie gekrochen sind?«

»Nein.« Der Messingring an der Tür kühlt meine Handinnenfläche, als ich klopfe. »Aber ich dachte, ihr Westonianer könnt nicht über­leben, wenn ihr nicht jede Vorgeschichte aller Straßenbewohner ­auswendig gelernt habt. Gibt das nicht ein D in Nachbarschaftskunde?«

Sie verdreht die Augen. »Was wohl bei euch in Washington der Fall ist, denn du scheinst alles über die Sullivans zu wissen.«

»Das liegt nicht an Washington, sondern an mir.« Grinsend sehe ich auf sie hinab. »Bevor ich mit wildfremden Menschen in einem Haus lebe, informiere ich mich über sie, Prinzessin.«

Sie setzt zu einer Antwort an, doch in dem Moment wird die Tür geöffnet. Seal Sullivan steht in schmutziger Jogginghose und ausgebeultem Shirt vor uns. In dem Jahr, das ich ihn inzwischen kenne, sind mindestens doppelt so viele Falten hinzugekommen. In seinen Zügen schwingt noch ein Hauch seiner Scharfsinnigkeit und Entschlossenheit mit, die er als ehemaliger Privatdetektiv perfektioniert hat. Aber ich bin mir sicher, noch ein paar Jahre mit seinem Lebensstil und schon bald wird davon nichts mehr übrig sein.

Mit dem Kinn nickt er in Dees Richtung. »Wer ist sie?«

»Meine Freundin.« Es klingt seltsam, das zu sagen. Ich hatte noch nie eine feste Freundin. Aber es fühlt sich gut an. Im Augenwinkel erkenne ich, wie Dees Mundwinkel sich heben. Ihre Finger streifen meine. »Keine Sorge, sie hält dicht.«

»Warum rennt ihr in diesem Aufzug rum?«

»Semester-Abschlussball«, entgegne ich.

Er starrt uns noch eine Weile an, bevor er grunzend beiseitetritt und uns in sein stinkendes Haus lässt. Vor ein paar Jahren, als Brooklyns Mom noch gelebt hat, muss es hier einmal schön gewesen sein. Es gibt Reste, die darauf hindeuten. Die Mustertapete, das Parkett, hin und wieder platzierte Deko. Aber auch hier gebe ich Seal ein paar Jahre, bevor kaum noch was von dem Charme zu erkennen ist. Ich kann es ihm nicht mal verübeln. Ich will mir nicht ausmalen, wie es sein muss, nach so vielen gemeinsamen Jahren seine Partnerin zu verlieren. Vor drei Jahren war es groß in den Medien. Sie wurde während eines geschäftlichen Aufenthalts in Los Angeles ausgeraubt und anschließend erschossen.

Ich schiebe Dee vor mich und lasse sie zuerst eintreten. Das Holz knarrt unter unseren Schritten, während wir Seal ins Wohnzimmer folgen.

Er wirft sich auf das durchgelegene Sofa. »Ist meine Kleine auch auf diesem Ball?«

»Ich denke schon«, sage ich.

Dee wirft mir einen ungläubigen Blick zu, den ich sofort lesen kann. Er weiß nicht mal, wo Brooklyn sich rumtreibt?

Ich antworte mit einem knappen Kopfschütteln.

»Hier ist sie zumindest nicht«, fährt Seal fort. »Wollte sie fragen, ob sie auch ’ne Tiefkühlpizza will.«

Neben mir zupft Dee an ihren Kleiderärmeln und sieht sich unruhig im Wohnzimmer um. Ihr Blick wandert über alte Puddingverpackungen, vertrocknete Müslischalen und Saftpackungen, an dessen Verschluss sich ganze Großfamilien von Gemüsefliegen niedergelassen haben.

»Entschuldigung«, murmelt sie, »dürfte ich, äh, kurz auf die Toilette?«

Seal winkt durch die Luft. Dabei trifft er eine Fliege. Sie fällt tot zu Boden. »Treppe rauf, dritte Tür links.«

»Danke.«

Seal wartet, bis Dee verschwunden ist, dann setzt er sich auf und zieht die Nase hoch. »Also, bad little president …«

»Mein Vater ist Minister«, erkläre ich ihm zum tausendsten Mal, »nicht der Präsident der Vereinigten Staaten.«

Wieder winkt er ab. »Alles dasselbe. Als ob der Präsident eigenständig entscheiden würde, oder?«

Ich schweige, weil er recht hat.

»Hast du das Zeug dabei?«

Nickend greife ich mir in die Innentasche des Jacketts und werfe ihm drei Tüten auf dem Tisch. Ich bete, dass er es sich nicht wieder sofort einschmeißen wird, denn sonst wird er relativ schnell merken, dass wir ihn verarscht haben. »Hatte kein Ecstasy mehr. Dafür das Mollypulver und OCBs.«

»Kein Ding«, sagt Seal. »Ich bau mir Bomben.«

»Nice.« Erstaunlich, dass meine Stimme so lässig klingt, wo mir doch fast das Herz in den Schädel schießt. Unruhig blicke ich zur Decke. Verdammt, Dee, wie lange steckst du auf dem Klo?

»Weißt du, Junge«, sagt Seal, während er einen OCB-Streifen aus der Packung zieht, »ist vielleicht besser, wenn du mir in Zukunft nichts mehr verkaufst.«

»Ach ja?«

»Yep.«

»Freut mich, wenn du von dem Zeug loskommen willst.«

Seal gibt ein dreckiges Lachen von sich, als er das Koffeinpulver öffnet und in das OCB kippt. »Von wollen können wir nicht reden, Mann. Aber ich glaube, ich werde langsam paranoid, und auf diese Scheiße habe ich gar keinen Bock.«

Ich runzle die Stirn. »Wie meinst du das?«

Seal dreht den Streifen zu einer kleinen Kugel, leckt den oberen Teil an und reißt ihn ab, bis ein kleines Loch in der Bombe zu sehen ist. »Hab neulich in meinem eigenen Haus Wahnvorstellungen bekommen.« Er dreht das Koffeinding zwischen den Fingern und mustert es, ehe er es sich in den Hals wirft und mit einem großen Schluck Sam’s-Choice-Billigcola von Walmart runterspült.

Mein Herz rast. Wo bleibst du, Dee, wo bleibst du? »Inwiefern Wahnvorstellungen?«, frage ich.

»War nachts pissen, bin wieder raus vom Klo und dachte, ich hätte diese Horrorfigur über den Flur schleichen sehen.«

Perplex starre ich ihn an. »Noktura?«

Mit dem Finger deutet er auf mich. »Genau.«

»Und dann?«

»Hat ein paar Minuten gedauert, bis ich überhaupt klar im Kopf war, und bin dann in jeden Raum, aber nix zu sehen von dem Ding.« Seal legt beide Hände an den Schädel und tut dann so, als würde er explodieren. »Puff. Mindfuck, ohne Scheiß. Ich werde langsam verrückt.«

Meine Kehle wird staubtrocken, während ich ihn mit offenem Mund anstarre. Bevor ich wieder zur Besinnung komme, höre ich Schritte auf der Treppe. Im nächsten Moment erscheint Dee in der Tür, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Wollen wir los?«

Nickend wende ich mich von Seal ab, noch immer wie betäubt. Mit schweren Beinen steuere ich Richtung Ausgang. In meinem Hirn fühlt sich alles wie Watte an.

Dee flitzt vor mir aus der Tür, sprintet förmlich die Treppe runter und wirft sich in den Wagen. »Schnell, fahr!«, ruft sie, als ich neben ihr einsteige.

»Was ist los?«, frage ich.

Als Antwort schiebt sie ein Notizbuch unter ihrem Rock hervor und legt es sich auf den Schoß. Es ist mit Stickern von Walen beklebt.

»Das ist Brooklyns.« Ich erkenne es, weil Willows Cousine nie ohne dieses Ding irgendwo hinkommt und jede Information, die sie für ihre Mörderstrecke nutzen konnte, da reingekritzelt hat. »Was hast du damit vor?«

»Fahr einfach«, sagt sie, während ihre Finger über ihr Handydisplay fliegen. »Ich schreib Ben und Wills, dass wir uns am Stadion treffen.«

»Crimson?«

Sie nickt.

»Wozu?«

»Jacob!«, ruft sie, und der Seitenblick, mit dem sie mich dann ansieht, ist eine Mischung aus schierer Panik und Entsetzen, »ich erkläre dir alles gleich. Aber jetzt fahr los!«

Ohne eine weitere Frage zu stellen, reiße ich das Lenkrad rum und drücke aufs Gas.


Willow

Der Himmel wirft eine bedrückende Schwärze über das Stadion. Der Mond ist hinter einer düsteren Wolke verschwunden, als wüsste er, was sich heute Nacht hier zuträgt. Dinge auf seiner geliebten Erde, die er lieber nicht mitansehen möchte, damit er sich nicht von ihr abgestoßen fühlt.

Wir stehen im Spielertunnel an der Schwelle zum Spielfeld.

»Okay, mein Vater ist auf dem Weg«, sage ich, nachdem eine Nachricht auf meinem Handy eingegangen ist. Langsam stoße ich die Luft aus. Mir ist eiskalt. »Wir sollen uns bereit machen.«

»Alles in Ordnung?« Ben mustert mich mit einem besorgten Blick. »Du zitterst.«

»Nicht wirklich.« Obwohl er mir längst sein Jackett gegeben hat, in dessen Ärmeln ich ertrinke, schlottert mein ganzer Körper. Ich will lieber gar nicht wissen, wie stark ich gerade schiele. »Das alles ist … ich kann es nicht wahrhaben. Ich will es nicht wahrhaben.«

»Natürlich nicht«, murmelt Dee. Sie hält das Notizbuch fest an ihren Bauch gedrückt, als befürchte sie, es könnte sich ansonsten auflösen. »Keiner von uns will das.«

Jacob hat einen Arm um sie gelegt. Im schwachen Licht der Laternen erkenne ich, wie aschfahl ihr Gesicht ist. Es sieht aus, als würde der Mond seinen Schein auf sie werfen, dabei hat er sich ja verkrochen, der Feigling.

»Ich rufe sie jetzt an«, murmele ich, wobei kaum ein Ton rauskommt. Aber die anderen verstehen mich trotzdem und nicken. Ben drückt mir bekräftigend die Schulter. Mit zitterndem Finger tippe ich auf den Namen meiner Cousine und halte mir das Handy ans Ohr. Es tutet zweimal, bevor sie abnimmt.

»Wills, hi!« Im Hintergrund höre ich dieselbe Musik, die auch zu uns nach draußen weht. »Gott, wo warst du? Ben hat mich angerufen. Er ist krank vor Sorge, weil Noktura ihm geschrieben hat.« Sie zögert. »Wegen dir.«

»Ja, ich weiß, ich, ähm …« Die Blicke der anderen ruhen genauso angespannt auf mir, wie ich mich fühle. »Hör zu, Brooks, wir glauben, wir wissen, wer hinter Noktura steckt.«

»Was?« Sie klingt erstaunt, aber auch aufgeregt. »O mein Gott, wer?«

»Jemand, der uns alle in die falsche Richtung locken wollte.«

»Sag schon!«

»Können wir uns treffen?«

»Klar! Ich bin auf dem Ball. Du?«

»Auch. Warte in der Mitte des 50-Yard-Fields auf mich, okay?«

»Moment, kurzer Nolan-Check.« Sie hält einen Moment inne, der mir das Herz in den Schädel hüpfen lässt und mir verdammte Tränen in die Augen treibt. Ich kann kaum atmen. »Okay, ja, er ist nicht da. Luft ist rein.«

»Gut, bis gleich.«

»Bis gleich! Kann’s kaum erwarten, das in meinem Enthüllungsartikel der Mörderstrecke zu bringen.«

»Ja«, murmele ich. »Das wird unerwartet.«

Dann lege ich auf und schnappe nach Luft, weil ich fürchte zu ersticken.

Ben stützt mich mit dem Arm. »Alles gut«, sagt er leise, »wir sind bei dir. Du bist nicht allein.«

»Alphas«, entgegnet Jacob, »schon vergessen?«

»Wir gehen da gemeinsam rein.« Dee löst sich aus Jacobs Armen und nimmt meine freie Hand. »Da bekommt der Unity Ball gleich eine ganz andere Bedeutung, oder?«

»Keine besonders angenehme«, sage ich leise.

Wir setzen uns in Bewegung. Meine Hand in Bens, die andere in Dees, ihre Hand in Jacobs. Wir sind eine verdammte Einheit, die niemand mehr zerstören kann, komme, was wolle. Die letzten Wochen haben uns zusammengeschweißt.

Gemeinsam gehen wir durch den Tunnel aufs Footballfeld. Es ist fast zwei in der Nacht, und trotzdem ist das ganze Spielfeld von bunten Kleidern und teuren Anzügen übersät. Die Band spielt Livin’ on a Prayer von Bon Jovi und alle rocken dazu ab. Ich präge mir ihre Gesichter ein, jedes einzelne, weil es mir surreal vorkommt, so surreal, wie sie lachen, strahlen, sich necken, glücklich sind. Niemand von ihnen hat eine verdammte Ahnung, dass sich der Mond gerade vor der Erde versteckt.

Niemand außer Benedict, Deepika, Jacob und mir.

»Da ist sie«, raunt Ben. »In dem blauen Kleid.«

Er hat recht. Meine Cousine steht direkt auf der weißen Linie der 50-Yards. Von ihrer Schulter baumelt ein kleines Täschchen. Als ihr Blick auf uns fällt, strahlt sie. Ich gebe mir größte Mühe, es zu erwidern, obwohl jeder Schritt, mit dem wir uns ihr nähern, schwer wie Blei ist.

»Hi!«, begrüßt sie uns schließlich. In ihren dunklen Augen blitzt unverhohlene Aufregung. »Erzählt, was habt ihr rausgefunden?«

»Brooklyn.« Meine Stimme ist kaum ein Hauch, der in dem nachtschwarzen Himmel verklingt. Ich sehe dieses Mädchen mit den schwarzen Haaren, der hellen Haut und den vielen Muttermalen im Gesicht an. Dieses Mädchen, mit dem ich meine ganze Kindheit verbracht habe und das meine beste Freundin war. »Warum hast du mein Gesicht auf dem Bild von uns beiden in deinem Büro zerkratzt?«

Sie blinzelt. »Was?«

»Ich war da.«

»Ist mir nie aufgefallen. Wahrscheinlich nur abgenutzt oder ...«

»Brooks.« Stirnrunzelnd sieht sie mich an. »Es ist vorbei.«

»Ja, ich weiß.« Sie nickt, immer noch aufgeregt, immer noch strahlend. »Kommt schon, rückt raus mit der Sprache.«

»Wir wissen, dass du es warst, Brooklyn.« Ben tritt einen Schritt vor und blickt auf sie hinab. »Oder sollte ich eher sagen: Noktura?«

Jetzt gefriert das Lächeln auf ihrem Gesicht.

»Was denn?«, sagt Jacob. »Überrascht?«

Sie sieht ihn an, als hätte er ihr alles genommen.

Alles.

»Jacob«, flüstert sie.

»Vielleicht hättest du mich nicht anrufen sollen«, sagt Dee. »Dann wäre mir nicht aufgefallen, dass du unter deinem Kostüm diese langen Ärmel trägst, und ich hätte nicht das Bedürfnis gehabt, in deinem Zimmer zu schnüffeln.«

Brooks Augen huschen erst zu den überlangen Ärmeln ihres Kleids, dann zu ihrem Notizbuch, das Dee sich immer noch gegen die Brust drückt. Bei unserem Zoom Call nach Langdell Hall waren wir alle zu geschockt, perplex und erschlagen, um auf Nokturas Ärmel zu achten. Aber als Dee es mir vor dem Stadion erzählt hat, ist es mir wie Schuppen von den Augen gefallen. Brooklyn trägt seit einer Weile nur noch Tuniken, die bis über ihre Fingerknöchel gehen.

»Und dein lieber Daddy war so freundlich, mir zu erzählen, dass Noktura durch sein Haus geschlichen sei«, fügt Jacob hinzu. »Vielleicht hättest du subtiler vorgehen sollen, Kleine.«

»Das ist …« Entgeistert sieht Brooklyn von den anderen zu mir. »Das ist absoluter Schwachsinn! Bitte sag mir nicht, dass du denen glaubst, was sie da von sich geben.«

»Ich habe deinen Schrank gefunden, Brooks.« Meine Stimme bricht. Tränen rennen mir über die Wangen. »Das Kostüm liegt da drin. Und alle Bilder von uns der letzten Wochen. Alles. Du hast uns beschattet, wann immer du konntest. Jedes Gespräch mit Henry war fotografiert, und ich will gar nicht wissen, was du alles auf Video aufgenommen hast.«

»Wills«, sagt sie eindringlich, »jeder besitzt so ein Kostüm auf dem Campus.«

»Und die Bilder?«

»Das war für …« Sie stockt, leckt sich die Lippen. »Fuck, ja, das war scheiße, ich weiß, aber ich habe alles dokumentiert, was ich kriegen konnte, weil ich unbedingt diese Stelle der Chefredakteurin im nächsten Semester bekommen wollte und –«

»Spar dir das«, zischt Ben. »Wir glauben dir kein Wort. Du warst mit mir beim Police Department. Eben gerade.«

»Was?«

»Als die Sirenen geheult haben, weil die Polizei losgefahren ist, kam es auch aus deinem Handy. Deshalb konntest du die Nachricht als Noktura an mich schicken, dass ich mich nicht stellen soll. Weil du da warst und mich gesehen hast.«

Ihre Kinnlade fällt herab. »Ist das dein Ernst?« Als Ben nichts sagt und sie nur voller Hass niederstarrt, fügt sie hinzu: »Meine Fresse, das ist fucking Boston! Hier fahren in jeder Straße Polizeiwagen rum! Ich war bei der Memorial Bridge, wie ich gesagt habe!«

»In deinem Tagebuch steht drin, wie sehr du uns gehasst hast«, sagt Dee. Sie hebt das Buch mit den Walen hoch. »Ich habe alles gelesen. Du warst mit Henry zusammen, nicht wahr?«

Brooklyn erstarrt.

»Ihr wart zusammen«, murmele ich, »und du hast mir gesagt, es wäre irgendein reicher Schnösel namens Harry aus dem Debattierclub.«

Sie schluckt. »Er wollte nicht, dass es bekannt wird.«

»Dann hat er Schluss gemacht«, fährt Dee fort, »wegen mir. Und du hast mich gehasst, nicht wahr?«

»Ich …«

»Du hast mich umarmt«, spricht Dee weiter, »vor Langdell Hall. Hast meine Tasche bewundert. Aber nicht nur bewundert, oder, Brooks?«

»Wovon sprichst du?«

»Du hast Henrys Kette gestohlen und ihn damit er­drosselt!«

»Wie bitte?« Brooklyn lacht auf, teils hysterisch, teils ungläubig. »Wollt ihr mich komplett verarschen? Was für eine Kette? Ich habe deine Tasche bewundert, weil ich neidisch war, Dee!«

»Ja, klar«, spottet sie.

»Du hast Henry mit einem Stein ins Gesicht geschlagen, damit es so aussieht, als stamme die Verletzung von einer Fletsche«, sage ich. »Weil du wusstest, dass ich schnitze.«

Ihre Kinnlade fällt herunter. »Das weiß jeder, der dir auch nur einmal im Verbindungshaus begegnet ist, Wills!«

Jacob schnaubt. »Und davor hast du mir das Pflanzengift geklaut und in seinen Drink gegeben. Es muss auf der Party passiert sein. Er wäre so oder so gestorben, falls dein ganzer Plan verkackt wäre, und deshalb hast du mich als Einzigen online gelassen, weil jeder am Ende wissen würde, dass das Gift von mir gekommen ist.«

Brooklyns Kinn beginnt zu zittern. »Das stimmt nicht!« Ihr Blick wandert zu Jacob. Etwas blitzt in ihren Augen auf, das ich nicht deuten kann. Als wäre sie verletzt. Oder, mehr noch, im Stich gelassen. Von uns allen.

»Es ist vorbei, Brooklyn«, sagt Jacob. »Der Meister setzt die Horrorfigur Schachmatt.«

»Wann hast du angefangen, mich zu hassen?«, frage ich mit rauer Stimme. Meine Kehle fühlt sich an wie totes Laub. »Als ich dir erzählt habe, dass ich schwanger bin, oder schon, nachdem ich mit ihm geschlafen habe?«

»Gott, Wills, ja, ich war eifersüchtig und wütend, weil du seinem Kind das Recht auf Leben verwehrt hast, aber …«

»Er wusste, dass ich auf Drogen war, und hat trotzdem mit mir geschlafen!«, brülle ich.

»Es passt grauenvoll perfekt«, knurrt Ben. »In deinem Tagebuch schreibst du, wie angepisst du auf mich bist, weil Henry angefangen hat, dich von sich zu stoßen, nachdem meine Klausur besser lief als seine. Du hast alles auf mich geschoben und seine Veränderung dir gegenüber damit gerechtfertigt.«

»Und mich hast du verflucht, in deinem beschissenen Buch sogar einen verfickten Bastardfreak genannt, weil du der Meinung warst, ich hätte Henrys Sportkarriere ruiniert«, ruft Jacob.

»Hast du ja auch!«, schreit Brooks. Ein paar drehen sich zu uns um, achten aber nicht weiter auf uns. Die Band spielt immer noch und lässt unsere Unterhaltung in den Hintergrund rücken. »Du hast ihm scheiß verfickte Drogen verkauft, Thorn, und nicht nur ihm, sondern auch meinem Vater! Und willst du mir jetzt ernsthaft so kommen? Alles auf mich schieben? Denkst du, du hast irgendeine beschissene Macht über mich wegen der Challenges?«

»Also passt alles«, keuche ich, »wir vier, die du hasst, weil wir Einfluss auf dein Leben genommen haben. Jeder, der in Verbindung mit Henry oder deiner Familie steht, sollte bluten dafür, was wir dir genommen haben. Und Henry sollte sterben, weil …«

»… weil du nicht ertragen konntest, dass ihn jemals wieder jemand anderes bekommt«, ergänzt Dee.

»Weil du besessen von ihm warst«, sagt Ben.

»Wie von Nolan«, flüstere ich.

»Gott«, stößt Jacob aus. »Und die Leute behaupten, ich wäre krank.«

»Es ist vorbei«, wiederhole ich. »Es wird Zeit, dass du aufgibst, Brooklyn.«

»Ihr denkt, ihr seid so schlau«, zischt sie. »Ihr denkt, diese beschissenen Challenges haben etwas Besonderes aus euch gemacht, dabei habt ihr keine Ahnung.« Die Augen meiner Cousine werden riesig. Hitzeflecken kriechen aus dem Ausschnitt ihres Kleides hervor. Dann, plötzlich, öffnet sie den Mund und stößt ein irres Kreischen aus.

Plötzlich erkenne ich FBI-Beamte durch alle Eingänge in das Stadion rennen wie rasante schwarze Käfer.

Blitzschnell reißt Brooklyn an ihrer Tasche und zieht eine Waffe heraus. Sie richtet sie auf uns. Zum ersten Mal seit langer Zeit rutschen ihre Ärmel hoch.

Ihre Arme sind übersät von Narben.

Sie alle haben die Form eines Wals.

Ich halte den Atem an.

Die Band spielt einfach weiter. Sie kriegt von dem Terror gar nichts mit. Der Waffenlauf richtet sich auf mich.

»Willow, nein!«, brüllt Ben und zieht mich hinter ihn.

Plötzlich öffnet Brooks den Mund und brüllt: »ICH BIN EIN BLAUER WAL!« Die Richtung ihrer Waffe ändert sich nach rechts, aber dann geht alles so schnell, dass ich nichts mehr realisiere außer den überdimensionalen Knall, der durch die Luft gellt, und das Gesicht meiner Cousine, das von jetzt auf gleich erstarrt, als die Kugel sie in die Brust trifft.

Ich schreie.

Alle schreien.

Ben hält mich.

Mein Vater steht mit ausgestreckter Waffe in der Menge.

Er hat seine Nichte erschossen.

Er kann nicht mehr atmen. Das sehe ich ihm an.

Weil er aussieht wie ich.

Die Band spielt weiter.

Don’t you von Simple Minds.

Der Mond hält sich die Augen zu.

Brooklyns Körper fällt wie eine leblose Puppe zu Boden.

Es knallt wieder.

Das Feuerwerk des Balls.

Der Himmel leuchtet in den buntesten Farben.

Die 50-Yard-Linie färbt sich rot.

Noktura ist tot.

Es ist vorbei.


Epilog

Deepika

»Ein ganzes Jahr schon«, flüstere ich mehr zu mir selbst als zu Willow, als wir die Schwelle zu Brooklyns unverändertem Zimmer übertreten. Jeder Gegenstand scheint ein stummes Echo der Vergangenheit zu tragen. Soweit ich weiß, haben die Cops alles untersucht, aber Brooklyns Vater hat hinterher aufgeräumt. Auf ihrem Handy wurde eine Liste namens ›The Blue Whale‹ mit 50 Challenges gefunden, allesamt grausam. Es ging darum, dass sie sich selbst Stück für Stück verstümmeln und widerliche Dinge tun musste. Sie endete schließlich damit, sich selbst töten zu sollen. Die Fragen, warum oder ob sie Whispers erschaffen hat und ob es irgendeine Verbindung zu dem grausamen Spiel der Blue-Whale-Challenge gibt, hängen wie ein Schatten über uns – unbeantwortet und schwer.

»Gott, es kommt mir wie eine Ewigkeit vor.«

»Mir auch.« Willows Stimme klingt leise, fast melancholisch. Vorsichtig betritt sie das Zimmer, streicht mit dem Finger über ein Bild von sich und Brooklyn, das auf dem Schreibtisch steht. Bis auf die Tatsache, dass Willow auf dem Foto noch ihre Eminem-Hose trägt, in den letzten Monaten aber zunehmend mehr Gefallen an femininen Schlaghosen gefunden hat, sehe ich keinen großen Unterschied. Willow seufzt. »Ist es verrückt, dass sie mir fehlt, trotz allem, was passiert ist?«

»Nein. Du erinnerst dich an die guten Zeiten mit ihr. Das ist normal.«

»Das sagt meine Therapeutin auch.«

Ihre Therapeutin ist auch der Grund, warum wir heute hier sind. Willow steckt in ihrem eigenen Trauerprozess. Heute ist sie endlich bereit, einen weiteren Schritt zu gehen, um Abschied zu nehmen: Sie soll es sich erlauben, einen Gegenstand von Brooklyn mitzunehmen, in dem sie die guten Gedanken an ihre Cousine festhält. Auch, wenn sie eine Mörderin war.

»Danke, dass du mit mir kommst.« Leise lächelnd deutet Willow auf meinen riesigen Bauch. »Es könnte ja jeden Moment losgehen, oder nicht?«

»Oh ja.« Ich tätschele die Kugel. »Bitte sofort. Ich kann nicht mehr. Aber die Kleine lässt sich ganz schön Zeit.«

»Und du bist sicher, dass du mit dem Studium pausieren willst?«

»Muss ich«, sage ich.

»Musst du nicht«, entgegnet Willow, während sie ein Kissen in Form einer Schneeflocke inspiziert. »Du weißt, wir würden dich alle unterstützen. Ihr könntet wieder ins Verbindungshaus ziehen.«

Ich lache auf. »Klar, Avery und Olivia wären beglückt.«

Willow legt die Schneeflocke beiseite. »Die haben so schlimme Gewissensbisse, dass die nie wieder irgendetwas gegen uns sagen würden.«

»Alles gut, Wills. Wir bleiben im Sommerhaus der Thorns.«

»Wirklich?« Willow verzieht das Gesicht. »In Cape Cod?«

Ich nehme eine alte Kamera von Brooklyn in die Hände und drehe eine Weile am Rädchen. »Was hast du gegen Cape Cod?«

»Es ist so weit weg.«

»Anderthalb Stunden«, entgegne ich und lege die Kamera wieder beiseite. »Und es gibt dort malerische Strände.«

»Ach, Mann, ich weiß nicht. Es macht mich fertig zu wissen, dass die Schwangerschaft ein Unfall war und jetzt dein Studium pausiert, obwohl du große Pläne hattest und …«

»Ich werde meine Pläne realisieren«, sage ich fest. »Wirklich, Wills. Mach dir keine Sorgen. Sobald die Kleine in die Kita geht, werde ich das Studium fortsetzen. Jacob unterstützt mich.«

Mit einem schweren Seufzer lässt Willow sich aufs Bett fallen und blättert durch eine alte Ausgabe der Crimson. »Zum Glück ist es mit ihm passiert.«

»Was meinst du?«

»Na ja, keine Ahnung, das klingt vielleicht gemein, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Raj dich so unterstützt hätte.«

Ich lache laut auf. »Nein, auf keinen Fall.« Nach einer Weile werfe ich ihr einen Seitenblick zu. »Wills?«

»Ja?«

»Willst du Patentante werden?«

Mit leuchtenden Augen springt sie vom Bett. »Ist das dein Ernst?« Ich nicke. Ein feuchter Glanz legt sich über ihre Augen. Sie breitet die Arme aus und schlingt sie um mich und meine dicke Kugel. »Oh mein Gott, ja! Tausendmal ja! Ich kann’s kaum erwarten, das Ben zu erzählen.«

»Die Kleine wird euch lieben.«

»Und wir sie!«

Strahlend löst sie sich von mir, geht dann ein paar Schritte zurück und hört nicht mehr auf, mich selig anzustarren. Weil mir das Ganze unangenehm ist, drehe ich mich zum Regal und nehme wahllos eine der vielen Walfiguren aus Porzellan in die Hand. »Die ist schön«, murmle ich geistesabwesend. »Vielleicht nehme ich die als mein Erinnerungsstück an die guten Gedanken zwischen mir und Brooks.«

Willow nickt. »Das könnte die bösen Geister überlagern.«

Gerade als ich die Walfigur fester umklammere, öffnet sich die Tür und Jacob kommt herein.

»Hey, Willy«, begrüßt er sie, bevor er sich mir zuwendet. »Ich will nicht stressen, Prinzessin, aber die Haushälterin will bald mit dem Essen anfangen und du wolltest noch baden, oder?«

Lächelnd nicke ich. »Ja, bin so weit.« Halbherzig wackle ich mit dem Wal. »Das Ding hier kommt mit.«

Er verzieht den Mund. »Ich weiß immer noch nicht, was ich davon halten soll.«

»Ja, ich auch nicht.«

»Sie hat uns alle hintergangen und wollte uns am Ende töten.«

Ich seufze. »Aber es soll beim Trauerprozess helfen. Bis dann, Wills.«

Sie hat sich für einen alten Teddy entschieden. Er hängt zwischen uns, als sie mich noch einmal drückt. »Melde dich, ja?«

»Klar. Wenn die Wehen losgehen, schreie ich dir ins Telefon.«

»Perfekt. Ich stelle auf laut, damit Ben und ich dich anfeuern ­können.«

Als wir in dem Haus in Cape Cod ankommen, scheint mir die Sonne durch die Fenster ins Gesicht. Zum wiederholten Male denke ich, wie gut ein Mensch es haben kann. Glücklich verliebt, mit einem kleinen Wunder im Bauch in einem wunderschönen, großen Haus. Lächelnd streichle ich meine Kugel, als ich ins Schlafzimmer gehe. Jacob ist ins Bad verschwunden, um die Wanne vorzubereiten. Gerade schiebe ich den Wal ins Regal, als mir etwas auffällt. Eine winzig kleine, schmale Schneide um den Körper. Stirnrunzelnd fahre ich sie mit dem Finger nach und ziehe an dem Kopf, aber nichts passiert. Anschließend drehe ich den Oberkörper, und da! Ein Ruck, und der Wal öffnet sich. Eine Schachtel!

Verwirrt öffne ich das Ding. Im Inneren befinden sich ein paar karierte Zettel mit abgerissenem Rand. Es ist das gleiche Papier wie das aus Brooklyns altem Notizbuch.

Ich falte die Zettel auseinander. Sie sind vollgekritzelt mit Brooklyns Handschrift. Total mini, sodass ich die Augen zusammenkneifen muss, um alles erkennen zu können. Am Anfang sind die Notizen noch ordentlich und akkurat, am Ende verschmiert und krakelig. Stirnrunzelnd fange ich an zu lesen. Ich hatte keine Ahnung, was mich erwartet. Ich hatte keine Ahnung, was ich hier in den Händen halte. Aber mit jeder Zeile, die ich lese, sinke ich mehr in den Abgrund.

Liebes Tagebuch,

konntest du es erahnen? JTs Herz hat heimlich für Willow geschlagen! Willow – OMG! Irgendwann Anfang des Semesters. Ich habe ihn damit aufgezogen, als ich in seinem Zimmer geschnüffelt hab, weil ich was für Crimson gesucht hab, was irgendwie spannend gewesen wäre über den Sohn des Ministerpräsidenten. Na ja, da hatte der halt ein Foto von ihr, mit Herz eingerahmt. Ha, ha. Ich glaube, er hat’s ihr nie gesagt. Vielleicht ist er deswegen immer so angepisst auf Ben.

Liebes Tagebuch,

ich werde vergöttert. Wirklich VERGÖTTERT. Er hebt mich auf einen Altar, betet mich an, als wäre ich eine Göttin in seinem dunklen Pantheon. Er will, dass ich ihn den Meister nenne. Okay, wirklich, am Anfang fand ich das alles lachhaft, aber es ist SO HEISS!

Er will, dass ich die Blue-Whale-Challenge mache, dann steige ich in seinem Ansehen. Keine Ahnung, ob das irgendein kranker BDSM-Mist ist, aber hey, ich fahr voll drauf ab.

Liebes Tagebuch,

der Meister hat das Spiel neu definiert – eine furchteinflößende Evolution der Blue-Whale-Challenge. Ich weiß, dass er es war, darf es aber niemals jemandem sagen. Die App heißt Whispers und stellt allen Harvardianern Challenges. Er will ihnen ihr eigenes Grab schaufeln, weil die ganzen Elitekids sich immer für so geil und unantastbar halten. Er ist auch einer, aber er grenzt sich klar von denen ab. Wenn sie dann ganz oben stehen mit ihren Sozialpunkten, sind sie trotzdem am Ende, weil Whispers sie zerstört hat.

Liebes Tagebuch,

er würgt mich, wenn wir es tun. Der Meister sagt, seine Hände um meinen Hals sind ein Liebesgeständnis, eine gefährliche Liebkosung, die mich an den Rand des Bewusstseins führt. Ich weiß nicht, ob ich Angst bekommen soll.

Liebes Tagebuch,

der Meister setzt mich unter Drogen. Manchmal fehlen mir ganze Tage. Ich will aufhören, aber ich stecke schon zu tief drin.

Liebes Tagebuch,

ich habe Henry getötet. Ich schicke die vier durch die Hölle.

Liebes Tagebuch,

in meinem Spiegelbild – ein dunkler Schatten. Bin ich selbst der Meister, der aus der Tiefe meines eigenen Geistes lacht?

Liebes Tagebuch,

Was?!? Wann habe ich die letzten Einträge geschrieben??? Ich habe Henry NICHT getötet und ich bin auch nicht der Meister!!!

Ich verliere den Verstand.

Liebes Tagebuch,

der Meister will, dass ich mich als Noktura ausgebe.

Ich finde es schlimm, aber ich glaube, ich werde es tun.

Es ist ja nichts dabei, sich zu verkleiden und in einem Chatroom zu zeigen.

Liebes Tagebuch,

der Meister will, dass ich mich umbringe, um die Blue-Whale-Challenge zu vollenden. Ich werde es nicht tun. Sollte der Moment kommen, werde ich die Waffe erheben, aber ich werde sie nicht gegen mich wenden, sondern gegen ihn.

Ich schaffe das.

Ich bin stärker als seine Manipulation.

Liebes Tagebuch,

bin ich der Meister??

Liebes Tagebuch,

ich bin ein blauer Waaaaaaal hahahahahaha

Liebes Tagebuch,

HILFE!!!!

Liebes Tagebuch,

es tut mir leid. Ich weiß nicht, was geschieht. Es war ALLES der Meister! Er verarscht uns alle!!!! Aber wenn ich ein Wort sage, bin nicht nur ich tot, sondern auch meine Freunde. Meine Cousine.

Ein Wort, und er wird uns alle töten.

Er will spielen.

Das ist der letzte Satz auf dem letzten Zettel. Entgeistert lese ich alles noch einmal. Hinter meiner Brust hämmert mein Herz so heftig, dass ich kaum noch atmen kann. Die Figur liegt schwer in meiner anderen Hand. Meine Finger sind taub.

Ich will sie aufs Bett legen, als mir ein weiteres Kärtchen am Boden der Dose auffällt. Mit Entsetzen starre ich darauf. Ich erkenne diese Skizze. Ich habe sie schon einmal gesehen. Damals, auf dem Campus, nachdem Jacob und ich Vanderbilt und Hartfield belauscht haben. Es ist die gruslige Bleistiftskizze einer Person, der mit einer Faust in die Brust gebohrt wird, das rote Herz zwischen den Fingern.

Plötzlich erinnere ich mich an den Moment an Vanderbilts Haus. Die Skizze, die Jacob mir gegeben hat. »Eine Marionette«, hat er gesagt. »Wie du.«

Mit angehaltenem Atem nehme ich die Karte raus und drehe sie um. Dort steht eine Nachricht. Geschrieben in feinen schwarzen, fast schon kalligrafischen Buchstaben.

Die Knarre sagt: click, click, Prinzessin, danke für den fick, fick, geh und töte dich, dich, aber vorher lutsch mir noch den dick, dick.

»Dee?« In dem Moment, in dem Jacob die Tür vom Bad öffnet, lasse ich den Wal fallen, wirble herum und knülle Karte und Zettelchen keuchend in meine hintere Hosentasche. Das Dekostück zerspringt in tausend Einzelteile.

Stirnrunzelnd blickt er auf die Scherben am Boden. »Alles in Ordnung?«

Starr nicke ich. Sein Gesicht schwimmt vor meinen Augen.

Jacob. Mein Fels in der Brandung. Mein liebevoller, lustiger, gutherziger Freund. Er sieht mich an, und ich erkenne keinen Funken Feindseligkeit in seinen weichen Zügen.

Das kann nicht wahr sein. Es kann nicht stimmen.

»Mir war nur schwindlig. Meine Hose ist zu … eng und irgendwie hat es mir auf den Bauch gedrückt und, ich weiß nicht …«

Ich habe keine Ahnung, was ich da sage, aber gerade kann ich nicht einen klaren Gedanken fassen. Diese Zettel … und die Karte …

Er runzelt die Stirn. »Sollen wir ins Krankenhaus?«

Schluckend versuche ich, die Panik zu unterdrücken. »Nein.«

»Okay. Die Badewanne hilft vielleicht.«

Ich nicke wie ein Roboter, während in mir der Überlebensmodus losgeht. Wie betäubt lasse ich mir von ihm helfen, mich auszuziehen und in die Wanne zu steigen. Bloß nichts sagen, denke ich. Vielleicht könnte er dich umbringen.

Die ganze Zeit starre ich an die Decke. Unter der Wasserober­fläche pocht mein Herz so laut, dass es kräftig in meinen Ohren widerhallt.

Ich kann nicht mit Gewissheit sagen, ob das, was auf diesen Zettelchen steht, von Jacob stammt. Ich kann nicht sagen, ob sie lügt. Ob das alles eingefädelt war. Ich kann nicht sagen, was wahr ist und was nicht. Vielleicht war Brooklyn verrückt und hat alles so geplant. Ich weiß nur, dass in mir sein Kind heranwächst, das jeden Moment auf die Welt kommen könnte.

Versteckt in der Stofftasche meiner Jeans ruhen einige fragile Papierstücke – die einzigen Schlüssel, die ich besitze.

Es vergeht eine bleierne Ewigkeit, bis mein Körper mir zu verstehen gibt, dass ich aus dem Wasser muss. Vorsichtig komme ich heraus, wickle mich in ein Handtuch und gehe ins Zimmer nebenan.

»Babe«, sagt Jacob, »weißt du, was geil ist? Es gibt gebackene Süßkartoffeln mit Avocado-Dip. Ich schwöre, so euphorisch war ich nicht mehr seit …«

»Wo ist meine Hose?«, frage ich.

»Welche Hose?«

»Die ich eben ausgezogen habe.«

Verwirrt sieht er sich im Schlafzimmer um. »Die dir zu eng war?«

»Ja.«

»Die Caritas kam vorbei«, sagt Jacob.

»Wie bitte?«

»Du weißt doch. Willow hat für Alpha Phi Omega rumgefragt, wer was spenden will?«

Entgeistert sehe ich ihn an. »Du hast denen meine Hose gegeben?!«

»Ja. Du meintest, sie wäre dir zu eng.«

Der Schock trifft mich wie ein Blitz. Bestürzt taumele ich vor, die Hände ins Nichts ausgestreckt, als könnte ich die Hose dadurch wieder herzaubern. »Ich brauche sie wieder!«

Er blinzelt. »Was?«

»Ich brauche diese Hose, Jacob! Ich …«

»Immer mit der Ruhe, Dee.« Er will mich in den Arm nehmen, aber ich winde mich frei.

»Nein, Jacob, wirklich, ich brauche meine Hose. Du verstehst nicht. Es war«, hilflos wedele ich mit den Händen, »es war meine Lieblingshose. Ich brauche sie!«

Er runzelt die Stirn. »Ich habe keine Ahnung, wo die Leute jetzt sind. Sie meinten, das Paket ginge auf direktem Wege nach Ghana.«

»Wie bitte?«

Jacob wirkt völlig verwirrt. »Sicher, dass alles in Ordnung ist?«

Mein Mund ist weit geöffnet. Ich kann nicht denken. Nicht atmen. Gar nichts.

Abwesend streiche ich mir über den Hals.

Der Meister würgt mich.

JT war in Willow verliebt.

Der Meister will, dass ich mich als Noktura verkleide.

Der Meister hasst den Hofstaat.

Der Meister hasst Menschen, weil sie ihn hassen.

Jacob, der immer reimt. Click, click. Jacob, der versaute Jacob. Fick, fick. Der jede Gelegenheit genutzt hat, einen Songtext umzudichten. Dick, dick.

Er will spielen.

Jacobs Challenge auf dem Charles River. DV IST ’NE BITCH, GUT FÜR ’NEN FICK, LUTSCH MEINEN DICK.

Erinnerungen fluten mein Hirn. Grausame Bilder, Verbindungen.

Wie ich ihn wegen seiner Reime verdächtigt habe, nachdem wir das Paket vor der Tür liegen hatten. Er war so gelassen. Es hat ihm als Einzigen von uns nichts ausgemacht. Er hat sogar gegrinst.

Hat das Prinzesschen Angst vor mir?

Als ich gefragt habe, wo jemand diese Henry-Maske überhaupt herbekommt, und er sofort meinte, im Darknet.

In Langdell Hall, im Gespräch über die Macht der Worte.

Sie lassen einen über andere regieren wie ein Meister über Gelehrte.

Nennt mich, wie ihr wollt. Ich bin ein Freak, und ich bin der meisterhafteste Freak, den Harvard je gesehen hat.

Meisterhaft.

Meister.

Noktura am nächsten Tag im Chatroom. Oh, süßer Thorn, Meister der Challenge. Vielleicht hatte ich keine Zeit, dir meine Aufgabe zu stellen, und vielleicht hat dich das davor verschont, auch offline gehen zu wollen, aber denkst du, ich kenne dein dreckiges Geheimnis nicht?

Es gab keine Aufgabe für ihn, weil er es in der Hand hatte.

Dein dreckiges Geheimnis.

Und ihre Reaktion auf dem Footballfeld ihm gegenüber. Wie entsetzt sie immer wieder zu ihm gesehen hat. »Und willst du mir jetzt ernsthaft so kommen? Alles auf mich schieben? Denkst du, du hast irgendeine beschissene Macht über mich wegen der Challenges?«

Ich habe gedacht, sie meint die Whispers-Aufgaben. Was, wenn sie die Blue Whale meinte? Wenn sie darauf anspielen wollte, wie er vor allen anderen lügt, obwohl er es war, der sie manipuliert hat? Uns alle manipuliert hat? Ihr Lauf der Waffe, denke ich. Am Ende ging er in seine Richtung.

Dann noch Jacobs Antwort, nachdem ich wegen der Cops im Verbindungshaus meinte, ich hätte schwören können, Ben hätte es getan. Wir träumen alle unter dem gleichen Himmel, Deepika. Hör auf, dir von Vorurteilen die Sicht vernebeln zu lassen.

Wie ich mich gefragt habe, warum Hartfield nicht einfach zugegeben hat, dass er die ganze Zeit über in Langdell Hall war.

Weil Menschen lügen.

Brooklyn, die immer nur aus ihrem Flachmann getrunken hat. Warum? Waren da Drogen von ihm drin?

Korrekt, du Meister, hat sie zu ihm gesagt, als sie einmal mit Nolan in den Gemeinschaftsraum kam.

Plötzlich dämmert mir noch etwas. »Sie haben ihn beide Garfield genannt«, flüstere ich.

»Dee«, sagt Jacob sichtlich besorgt, »soll ich den Arzt rufen?«

Langsam schüttle ich den Kopf.

Er studiert Informatik. Er ist verdammt gut in dem, was er tut. Brooklyn wäre nur Mittel zum Zweck gewesen. Sie war schon mit ihm verbunden, wegen der Blue-Whale-Challenge, und er hat sie benutzt, um für ihn Noktura im Chatroom zu spielen. Und er hätte ein Motiv. Willow hat er gehasst, weil sie ihn nicht wollte, Ben, weil Willow ihn wollte, mich, weil ich Jacob fertiggemacht habe und bei seinen Eltern eingebrochen bin, wofür er verprügelt worden ist, Henry wegen der Ruderkonkurrenz. Und wegen Willow. Das war das Schlimmste. Deshalb musste er sterben. Er wusste von Willows Schwangerschaft, weil er gehört hat, wie Henry es seiner Mutter erzählt hat.

Er war am Haus der Vanderbilts, als ich dort eingebrochen bin. Er hätte alles filmen können. Dadurch wusste er, dass ich die Kette hatte. Er hat von Ben und Henry gewusst, weil er sie im Ruderclub streiten hören hat.

»Ihr wart hinter dem Ruderclub. Direkt an der Mauer. Über euch war das Fenster geöffnet. Dahinter ist die Kabine, Idiot.«

Er hätte mich und Henry beim Sex im Kaninchenbau filmen können.

»Was erwartest du von einem Typen, der im Kaninchenbau scheißen geht?«

»Das letzte Klo funktioniert. Es ist ruhig da, und ich muss niemandem begegnen.«

Henry und ich hatten Sex im vorletzten Klo.

O mein Gott.

Der Finger. Mein Finger.

Whispers Nachrichten, die in Sekundenabständen kamen.

Jacob war der Einzige in meinem Zimmer, der sein Handy in der Hand hatte, um die Challenge zu filmen. Er wäre in der Lage gewesen, die Nachrichten loszuschicken, ohne dass wir es kapiert hätten, weil ich wollte, dass er mich filmt.

Aber wieso ist er mit mir zusammengekommen?

Wieso würde er mit mir eine Familie gründen wollen?

Weil er seine Meinung geändert hat, flüstert eine Stimme in meinem Kopf. Weil du zu ihm gestanden hast. Weil er sich in dich verliebt hat. Entsetzen packt mich, als ich mich daran erinnere, dass nach der Sache mit dem Finger auch keine Challenges mehr für mich kamen. Whispers hat mich nicht mal bestraft, nachdem ich während Charlie, Charlie gelogen habe.

Warum bestraft Noktura dich nicht?, hat er mich während des Balls gefragt. Als wollte er mich darauf aufmerksam machen.

Dann noch der Filmabend. The Breakfast Club. Als Andrew Clark meinte, wir alle wären seltsam, nur einige von uns besser darin, es zu verbergen. Jacob meinte, es wäre sein Lieblingssatz. O Gott. O Gott!

Aber es könnte auch alles Zufall sein. Brooklyn war eine Psychopathin. Offensichtlich hatte sie extreme psychische Probleme, wenn sie die Blue-Whale-Challenge so ernst genommen und sich damit identifiziert hat. Vielleicht wusste sie, es könnte der Tag kommen, an dem sie entlarvt wird, und wollte vorsorgen.

Nolans Stimme weht mir ins Gedächtnis. Du liebst mich immer, Brooks. Aber ich dich nicht, weil du crazy sein kannst, Mann.

Würde ich vielleicht, wenn sie nicht nebenbei noch einen anderen hätte.

Es könnte wahr sein. Es könnte aber auch ein weiterer grauenvoller Schachzug Nokturas sein, die ihre Tyrannei weit über ihren Tod hinaus geplant hat.

Damit wir niemals Frieden finden werden.

Ich habe keine Beweise, denke ich. Keine Beweise.

O Gott. Sie hat die Waffe gehoben. Auf dem Ball. Sie wollte ihn töten, um sich selbst und uns zu schützen. Stattdessen hat ihr eigener Onkel sie erschossen.

Sie könnte unschuldig gewesen sein.

»Dee«, murmelt Jacob besorgt, »bitte sag mir, ob wir ins Krankenhaus fahren sollen, damit ich mir die Avocado einpacken kann. Ich liebe dich, aber der Fraß da würde mich zerstören.«

Mit zitternden Händen nehme ich mein Handy in die Hand. »Warte mal kurz, Jacob.«

Deepika
Wills.

Willow
o mein Gott, ist es so weit?!?

Deepika
Nein. Du könntest im Schlaf den Grundriss von Langdell Hall wiedergeben, oder?

Willow
Ich könnte dir jeden Grundriss von jedem Gebäude in Harvard Law beschreiben. Wieso? Willst du da gebären?

Deepika
Führt nur der Flur im vierten Stock in den Raum, wo Henry gefunden wurde?

Willow
Der Caspersen Room?

Deepika
Ja. Führt da nur der eine Flur hin?

Willow
Theoretisch ja.

Deepika
Theoretisch?

Willow
Na ja, es gibt einen alten Geheimgang. Es wird vermutet, dass es früher ein Dienstbotengang war, der zugebaut wurde.

Mein Herz setzt aus.

Deepika
Wo führt der lang?

Willow
Gerüchten zufolge geht unter dem Flur ein enger Schacht bis in den Caspersen Room. Man soll unter einem Tisch neben der Vitrine rauskommen.

Jacob war die ganze Zeit online. Aber es gab einige Minuten, in denen er in dem Schacht war, als ich oben auf ihn gewartet habe. Er wollte, dass ich zuerst reingehe, aber das hätte ein Schachzug sein können. Damit er hinterher fein raus wäre, weil er damit hätte argumentieren können. Die App konnte nur einen dunklen Schemen aufzeichnen, weil er das Handy gegen die Wand gelehnt hat. Die Taschenlampe hat nur ein paar Meter gereicht, danach wurde es dunkel. Jacob hat mit mir geredet, aber er war weit weg. Und es gab eine kurze Pause.

Er könnte es getan haben.

Er könnte Henry getötet haben.

Könnte.

Oder Brooklyn will uns alle manipulieren. Immer noch.

Das Handy fällt mir aus der Hand.

»Okay, das reicht.« Jacob geht zur Tür. »Ich sage der Haushälterin, sie soll uns die scheiß Süßkartoffeln einpacken. Wir fahren ins Krankenhaus. Irgendwas stimmt nicht mit dir.«

In dem Moment platzt meine Fruchtblase.

Ich bringe ein gesundes Mädchen zur Welt.

Ihr Name ist Rosie.

Sie sieht aus wie Jacob.

Wenn ich sie ansehe, habe ich immer nur ein und denselben Gedanken.

Ich habe keine Beweise.


Triggerwarnung

(ACHTUNG: SPOILER!)

Dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte zu folgenden ­Themen: Abtreibung, Tod, Blut, würgende Handlung in einem sexuellen Kontext.


Danksagung

Der Plot zu diesem Buch war eine Nacht-und-Nebel-Aktion, von der ich nicht dachte, dass sie jemals Gestalt annimmt. Ich war von der ersten Sekunde hyped auf das Projekt, hatte so viel Bock, eine abgefuckte Version von Harvard Romance zu schreiben, hätte aber nie gedacht, dass diese Idee jemals überzeugend für einen Verlag wäre. Zu riskant, dachte ich. Abseits vom Mainstream.

Als dann die Nachricht kam, Penguin will diese Crimestory, bin ich ausgeflippt vor Freude. Es gab kein Projekt, auf das ich mich mehr gefreut habe als dieses. Kein einziger Zweifel existierte in meinem Kopf – bis ich angefangen habe zu schreiben, und ich plötzlich dachte: fuck, das wird eine Herausforderung.

In meinem Kopf hörte sich die Umsetzung so leicht an. In echt war es verdammt schwer, das ganze Netz zu spannen und zum Ende hin aufzulösen und dann noch vier Charaktere aufzubauen, die innerhalb eines Buches genug Tiefe und Einzigartigkeit haben, um gemocht und verstanden zu werden.

Jetzt lest ihr diese Zeilen nach einem vollendeten und hoffentlich mitreißenden Buch, und wer es bis hier geschafft hat, soll wissen, dass ich einigen Menschen dafür danke, mir bei Whispers zur Seite gestanden zu haben.

Kathrin Nehm von der Agentur Schlück – ich verdanke dir irgendwie mein Leben, auch wenn’s seltsam klingt. Da, wo ich heute bin, wäre ich nie ohne dich.

Dem Penguin Verlag und Laura – danke für euer Vertrauen in mich und meine Geschichten. Danke, dass ihr mich so viel machen und ausprobieren lasst. Danke, dass ihr mich ein freier Vogel in der Kolonie der Pinguine sein lasst.

Steffi Korda – so viele Projekte haben wir schon gemeinsam gerockt, und jedes Mal aufs Neue bin ich positiv überrascht, wie du genau die Stellen findest, von denen ich im Vorfeld schon ahne, dass mit ihnen etwas nicht stimmt. Durch dich habe ich so viel gelernt. Danke, dass du mich in meiner Arbeit hast wachsen lassen.

Meiner Familie – ihr unterstützt mich von Anfang an, selbst als ich noch ein ganz kleines Vögelchen auf der Suche nach dem kleinsten Krümel war. Ihr habt immer an mich geglaubt. Durch euch habe ich diesen Ehrgeiz, diesen unerschütterlichen Glauben an mich und daran, dass alles möglich ist. Ich liebe euch sehr.

Jenny – so lange schon an meiner Seite. Du bist immer da, du hörst dir jeden Zweifel an, du plottest und brainstormst mit mir, du liest meine Sachen, du bist so wunderbar ehrlich, auch wenn du mir den krassesten Shit sagen musst, weil ich es hören muss, du bist längst keine Schreibfreundin mehr, sondern ein Herzensmensch. Danke, dass du in meinem Leben bist und mir so viel Glück schenkst. Ich habe dich lieb!

Danke dir, meine allerliebste Hannah, fürs Testlesen, kritisches Draufgucken und mich mit deinen Kommentaren zum Lachen bringen! Hier eine Antwort für dich: nein, den geraspelten Avocadokern probiere ich nicht regelmäßig aus. ;-)

Maren Vivien Haase, Sarah Sprinz, Bianca Iosivoni, Ava Reed, Jane Wonda, Antonia Wesseling, Mike Chick, Josi Wismar und so vielen anderen wunderbaren Autorenkollegen – danke, dass ihr euch für mich freut, mit mir Erfolge bejubelt, danke, dass ihr ein positiver Halt seid auf einem harten Weg, auf dem viel verloren geht.

Zuletzt danke an euch Leserinnen und Lesern. Ihr seid so krass! Eure Nachrichten, Beiträge, Videos, Begeisterung für meine Geschichten lassen mich meine Arbeit jeden Tag mit Freude ausführen. Ich weiß, wofür ich schreibe. Nämlich für euch! Danke, dass ihr diese Begeisterung in mir aufrechterhaltet.
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